£ibmtv  of 


Ißrintti  im  Untlr*  raitjr. 


> 


> 


Di^itized  by  Google 


Digitized  by  Google 


M   e  t  r  i  k 


Von 


1  A 

August   A  p  e  l. 


V  •  l 


Zweiter  TheiL 


Leipzig  l  8  1  64 

an   der  Wey  g  an  d' sehen  Buchhandlung , 


Google 


Digitized  by  Google 


Vorrede« 


Dem  Wunsche  des  Verfassers  gertiäss, 
sollte  dieser  zweite  B&nd  alle  besondre 
Versarten  umfassen*  und  das  Buch  selbst 
beschliessen*  Die  Reichhaltigkeit  des  Ge- 
genstandes war  der  Ausliihrung  dieses  Vor- 
habens weniger  entgegen,  als  die  Not- 
wendigkeit, auf  die  Meinungen  anderer 
Metriker  Rücksicht  zu  nehmen,  und  in 
den  meisten  Fällen  diese  zu  widerlegen. 
Denn  theiis  ist  es  oft  noth wendig,  den 
Zauber  der  Befangenheit  in  berühmten  Na« 
durch  die  beschwerliche  Formel  sehr 
weit  getriebener  Ausführlichkeit  zu  lösen, 
theiis  ist  es  wahrer  Achtung  fiir  Wissen- 
schaft eigen,  jede  fremde  Meinung  zu  prii- 
fen  i  während  die  ihehr  eigensüchtige  Par- 
teilichkeit f&r  selbstgebildete  Theorien,  die 

übelverheelte  Scheu  vor  fremder  Lehre  in 

i 
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vornehmthucndem  Ignoriren  des  Fremden, 
gegen  ihren  Willen ,  offenbart.  Hierdurch 
erhielt  die  Bearbeitung  einiger  Versarten 
einen  so  bedetitenden  IJmfang,  dass  es  im- 
möglich  ward,  den  ganzen  Inhalt  des 
zweiten  Thelles  in  denselben  Band  zu  ver- 
einigen.  Der  dritte  Band,  welcher  die 
übrigen  Versarten  enthalten  wird,  soll  bin- 
nen Jahresfrist  erscheinen. 

Bei  diesem  zweiten  Theilfc  hätte  der 
Vf.  sehr  gern  Erinnerungen  benutzt ,  wel- 
che Beurtheilungen  einsichtvoller  Kenner 
über  den  ersten  Thell  ihm  darbieten  konn- 
ten. Allein  erst  während  des  Drucks  der 
letzten  Bögen  erschien  die,  bis  jetzt  ein- 
zige, Anzeige  des  ersten  Bandes  dieser 
Metrik  in  der  Jenaischen  A.  L.  Z.  Dieser 
fleissige  Auszug,  der,  um  ein  Skelet  des 
Ganzen  zu  geben,  alle  Abschnitte  des  Bu- 
ches  als  einzelne  Glieder  anatomisch  prä- 
parirt,  ertheilt  ohne  Zweifel  dadurch  dem 
Leser  dieselbe  vollständige  Anschauung  des 
behandelten  Werkes,  welche  die  von  Ner- 
ven  und  Muskeln  gereinigten  Gebeine  von 
dem  lebenden  Organismus  gewähren.  Der 
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Kenner  weis  sich  isogar  zu  orientiren ,  ge- 
setzt auch,  der  eifrige  Prosekfor  habe  ein- 
mal  ein  paar  Spiteerr  und  Knochenforl- 
sätze abgesprengt  ,  oder  ein  etwas  hartes 
Band  statt  eines  Knöchleins  mit  präpariri. 
Hand  und  Auge  des  wahren  Anatomen 
»zittert  wol  zuweilen  etwas,  warum  soll 
man  an  den  Geist  des  krilisireriden  die 
übertriebene  Forderung  richten,  dass  er 
einen  Gedanken  so  lange  festhalle,  als  er 
Zeit  braucht,  ihn  niederzuschreiben?  Wenn 
z.  B.  dieser  Recensent  zeigen  will,  dass  aus 
dreizeitigen  Sylben  in  der  Aussprache 
deutscher  Worte  nicht  auch  Drei  Heiligkeit 
in  der  Aussprache  griechischer  Worte 
folge,  was  thut  es  viel  zur  Sache,  dass  er 
während  des  Schreibens  vergisst,  es  sei 
von  der  Aussprache  die  Rede,  und  nun 
stegreich  fragt:  Wer  weis  nicht,  dass  wir 
Deutschen  gewisse  Längen  auch  vier-  fünf- 
und  zwanzigzeitig  brauchen?  wobei  ihm 
die  Gedanken  in  das,  hier  fremde,  Gebiet 
des  Gesanges  hinüberzitterten,  der  woi 
eine  Sylbe  zwanzig  Zeiten  lang  halten,  öder 
figuriren  lässt. —  Wenn  er.  um  die  deut- 
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sehe  Position  durch  drei  Konsonanten  «u 
widerlegen,  das  Beispiel  aufstellt: 

,  deii  zcrMückeiteii  Leib, 

was  thut  es ,  dass  er  dabei  selbst  sogleich 
erwähnt,  wie  nach  der  getadelten  Theo- 
rie die  Position  im  Deutschen  eine  Sylbe 
nicht  in  der  Arsis  halte,  und  dass  er  mit- 
hin Beispiel  und  Tadel  als  unpassend  an- 
erkennt? Bei  einiger  Unbefangenheit  halte 
er  auch  bemerkt,  dass  zu  der  deutschen 
Position  zwei  s  chli  essen  de  Konsonan- 
ten erforderlich  sind,  und  dass  z;wei  an- 
fangende mit  Einem  schliessenden  keine 
Position  bilden.  So  hält  sich  Fürsten- 
trabant  als  Choriamb,  und  Morgen- 
stral  sogar  hei  vier  Konsonanten  als  Kre- 
tikus,  während  Abend  kost  molossisch 
behandelt  seyn  will. — ■  Wenn  in  der  Me- 
trik gesagt  wird:  das  Hervorgebrachte  könne 
Euweilen  dem  Hervorbringenden  an  Kraft 
überlegen  seyn,  und  hierdurch  gehe  dey 
Charakter  <Jes  Hervorgebrachten  für  die 
Anschauung  verloren;  was  schadet  es, 
wenn  der  Kritiker  sich  einbildet,  in  die-r- 
Satze  vverde  das  Hervorbringen  auch 
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als  Grund  der  überlegenen  Kraft  im  Her- 
•  vorgebrachten  aufgestellt,  und  dass  er  nun 
belehrend  anbringt,  was  die  Metrik  «o 
eben  selbst  behauptete?  —  Was  tbut  es 
ferner,  wenn  er  gegen  die  Ableitung  der 
Metrik  aus  Vernunftgründen  sich  formali- 
sirt,  und  dennoch  Hermann  rfihmt,  der 
die  Metrik  gar  in  der  schwankenden  Wiege 
der  Kantischen  Kategorien  ruhen  Hess,  die 
dem  Kind  im  Schlaf  vorkamen,  als  Kon- 
krescenz  von  Kaussalität  und  Wechsel- 
Wirkung  und  andre  abenteuerliche  Gno- 
men und  Kobaldgebilde  ?  Doch,  ein  so 
langes  Zusammenhalten  der  Gedanken  wäre 
nach  [den  vorliegenden  Kraftproben  un- 
billige Folgerung.  Wird  doch  Böckh  we- 
gen seiner  filososfichen  Grundsätze  auf 
derselben  Seite  gerühmt,  wo  der  Filosofie 
last  die  Existenz  abgesprochen  wird.  — 
enn  der  Verf.  dieser  Metrik  (Th.  I.  404.) 
ausdrücklich  sagt:  „Erst,  wenn  eine  Sylbe 
indem  Rhythmus  steht,  bekommt  sie  durch 
diesen  ihr  bestimmtes  Maas.  War  sie 
\orner  bloss  lang,  so  wird  sie  nun  drei- 
zeitige, zweizeitige,  unvollkommene,  oder  . 


VIII  .  .Vorrede. 

auch  repräsentirende  Länge ond  der  Re-> 
censcnt  diese  Behauptung  sogar  (S.  275.) 
auszugsweise  rnittheilt;  was  schadet  es, 
wenn  er  in  derselben  Anzeige  ('S.  259  f) 
diesen  Satz  ganz  ignprirt,  und  schreibt: 
„die  Dichter  brauchen  alle  Längen  ohne 
Unterschied  an  jeder  Steile,  Hr.  A.  mag 
dort  eine  drei,  zwei,  oder  weniger  als 
zweizeitige  Länge  nöthig  finden."  —  Fast 
sollte  man  versucht  werden,  eine  solche 
Verdrehung  für  boshaft  zu  halten,  wären 
nicht  die  gehäuften  Beweise  von  Unver- 
mögen, einen  Gedanken  festzuhalten,  die 
moralische  Ehrenrettung  des  Recensenten. 
—  Der  Verf.  erinnert  sich  nur  einmal, 
diese  leichte  Beweglichkeit;  der  Gedanken 
in  so  eminentem  Grade  angetroffen  zu  ha- 
ben ,  nämlich  in  dem  Aufsatze :  Taktlose 
Musik,  von  Hrn.  Gotthold,  in  der  Berl. 
M.  1809  9  dessen  auch  Recens.  mit  ei- 
niger Theilnahme  gedenkt.  Sollte  diese 
Gleichheit  des  Charakters  vielleicht  &uf 
Gleichheit ' der  Person  deuten? 

Indessen  greift  Recons.  dooh  zuweilen 
ein  wenig  tiefer,  und  hier  werden  einige 
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Gegenerinnerungen  nöthig.  Ree.  scheint  \ 
sich  der  Hermannischen  Basis  annehmen 
zu  wollen  nnd  wirft  dem  Verf.  der  Takt- 
r  theorie  vor:  nach  seinen  Voraussetzungen, 
gehe  freilich  die  Basis  bequem  in  den 
Rhythmus,  aher  nicht  nur  die  Basis,  son-, 
dem  jede  Prosa,   a.  B.  Luthers  Bibelan- 

« 

fang: 

Am  Anfang  schuf  Outt  Himmel  und  Erde  u.  w. 

■ 

Die  Takttheoric  hat  indessen  sich  oft  ge- 
gen die  Form:  -3-3  erklärt;  besser  hätte 
Aec.  die  Stille  nach  Hermanns  und  Seid- 
Ier>s  Theorie  als  Docbmius  mit  dem  An- 
tispast  geordnet; 

«j  —  —  u  —   I    o  —  —  u 
Am  Anfcng  schuf  Gptt  Himmel  und  Erda. 

Uiberhaupt  schickt  sich  diese  Hermanni- 
sche Theorie  sehr  wohl,  nicht  allem  Verse 
in  Prosa,  sondern  auch  Prosa  in  (soge- 
nannte) Verse  'zu  verwandeln.  Wir  he- 
a^ichnen  als  Gegengeschenk,  um  uns  nicht 
durch  Spott  an  etwas  Besserem  zu  versün- 
digen, die  Fortsetzung  dieser  Recension, 
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nach  der  Hermannischen  Theorie  y&n  io^ 
iiischen  Versen,  und  erlauben  uns  im  Geist 
dieser  Theorie  ein  dem  Sinn  etwas  zusa- 

» 

gendes  Wörtchen,  als  Emendation,  ein^ 
zuschalten : 

§  '  i  ■  * 

 y»u   I       u  —  v  I  uw  I  -  w 

(Tetram.  Jon.  a  maj.  brachycat.) 

Wir  haben  (hier)  mehr  getban,  ala  wir  eben  Tarsprnchou. 

—  ü  —  ol-^-uwI  —  —  uul— v-»-o  (Tetram.  Ion.  acat.) 

lAwin  wir  haben  den  Zellen  auch  dcnselbeu  Umfang 
'  \         %  gegeben. 

4 

u  u  I        uul--uu|-v  (  Telram.  Ion.  brach.) 
lyrische  Abschnitte  zu  fordern  wäre  unbillig: 

■ 

/  Rccensent 

Wir  haben  die  Hermann ische  Theorie, hier 
weit  richtiger  angewendet,  als  Recens.  die 
TaLtlheorie,  folglich  haben  wir  im  Geist 
des  Ree  weit  mehr  gegen  Hermann  durch 
seine  Rocension  bewiesen,  als  er,  sogar 
mit  etwas  unziemlichen  Spott,  durch  ein 
uhrwürdigetes  Buch,  gegen  uns.  Wollen 
wir  gar  Hermanns  neue  Lehre  zum  Grund 
legen,  nach  welcher  jeder  Rhythmus  voil- 
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kommen  ist ,  wenn  nur  jede  einzelne  Sylbc 
<ler  Thesis  kein  grösseres  Maas  hat,  als 
«UeArsis,  so  rechtfertigt  jede  Zeitung  durch 
die  Vortrefflichkeit  ihrer  Rhythmen  die 
poetischen  Fiktionen  ihres  Inhaltes.  Denn 
war  die  Arsis.nur  lang,  so  kann  bei  der 
Zweizcitigkeit  aller  Längen  keine  folgende 
Sylbc  länger  seyn,  als  lang,  und  alle  bis 
tut  Schlusssylbe  stehn  in  der  Thesis,  die 
pinige  Alfabetc  an  clie  erste  arsische  Sylbe 
xum  schönen  Rhythmus  anknüpft.  Warum 
übergeht  wol  der  Ree.  deft  letzten  Ab- 
schnitt unsrer  Metrik,  worin  dieser  neue 
Irrthum  Hermanns  aufgedeckt  wird,  so 
ganz  still,  und  bemerkt  bloss:  der  Ab- 
schnitt enthalte  Polemik  und  \Viederho- 
lung? 

Ein ,  mehrern  Kritikern  eigenes^  Ver- 
fahren trifft  sich  auch  bei  dem  Rezensen- 
ten dieser  Metrik.  Wenn  während  eines 
Streites  der  Gegner  vor  den  uberwiegen- 
den Gründen  den  Rückzug  zu  nehmen  ge- 
nöthigt  ist,  so  sucht  er  sich  dadurch  das 
Prädikat  des  ehrenvollen  zu  retten,  dass 
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er  behauptet,    der  Satz,  den  er  anfangs 
heftig  bestritt,  sei  ja  gar  nicht  neu,  son- 
dern längst  anerkannt.    So  zeigte  die  Me- 
trik, dass  die  Pausen  auch  der  alten,  und 
nicht  allein  der  neuen,  Musik  eigen  seyen. 
Ree.  fügt  hier  bei:  „Wir  kennen  sie  auch 
sammt  ihren  Namen  geschichtlich  aus  den 
Alten. "    Allerdings!    Hoffentlich  werden 
wir  auch  nächstens  die  dreizeitige  Länge 
nebst  dem  ganzen  Takt,    wie  die  Takt- 
theerie  ihn  lehrt,   aus  den  Alten  kennen 
lernen.     Vorläufig  aber  war  die  Bemer- 
kung über  die  Pausen  in  der  alten  Musik 
schon  Hermanns  wegen  nöthig,  der  (Vorr. 
zum  Handb.  der  Metrik  und  Allgem.  Mus. 
Zeit.  1809,  3So.  19.)  mit  deutlichen  Wor- 
ten behauptet:  es  sei  gar  kein  Rechtsgrund 
vorhanden,  Pausen  anzunehmen,  der  also 
das  nicht  weis,  oder  esignorirt,  was  nach 
4em  Ree.  so  allgemein  bekannt  seyn  soll. 
Man  zeige  doch  nur  einen  neuen  Metri- 
ker  auf,  der  die  Pausen  in  der  alten  Mu- 
sik  anerkannte,    oder  auch  nur  histori- 
scherweise  davon  Notiz  nahm,    ehe  die 
Takttheorie  die  Noth wendigkeit  der  Pau- 
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srn  und  des  Taktes  in  Anregung  brachte.  . 


p 

Ii 

xojTarov  neont,  die  Pausen  in  der  alten 
Musik  nicht  kannte,  ,und  sogar  sich  aus- 
drücklich dagegen  (a.  a.  O.)  erklärte,  ist 
wol  Beweises  genug,  dass  die  Metriker 
überhaupt  sie  weder  kannten,  noch  an- 
erkannten. Eben  so  fuhrt  der  Ree.  es  als 
etwas  ganz  Bekanntes  an,  was  die  Metrik 
vom  Zusammenfallen  und  Auseinanderlief 
gen  metrischer  und  rhythmischer  Formen 
sagt.  Gleichwol  verwechseln  alle  Metriker 
Thythmische  und  metrische  Reihen,  und 
die  Takttheorie  muss  fast  bei  jeder  Vers- 
art auf  den  grossen  Unterschied  zwischen 
beiden  aufmerksam  machen,  pa  Recen«. 
noch  einigemal  Dinge  bekannt  nennt, 
die  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  uner-r 
hört  hiessen,  so  bemerkt  man  leicht,  dass 
die  bescholtene  Takttheorie  doch  schon 
einigen  Einfluss  auf  die  neuen  metrischen 
Ansichten  gehabt  hat,  und  dass  die  Me- 
triker sogar  einige  bedeutende  Artikel  von 
der  Takttheorie  ziehen  und  in  ihre  Sy- 
steme, doch  unter  andern  Namen,  aufr 


Digitized  by  Google 


t  XIV  VortHf, 

nehmen  und  ausgeben.    Dahin  gehört:  1)  \ 
der  fluchtige  Daktylus.  Hermann  er- 
kennt ihn  jeUt  neben  dem  vierzeitigen  an,  , 
nennt  ihn  selbst  (Eiern.  Doctr.  metr.  p.33l) 
simillimum  tribracho  (ganz  wie  die  Takt- 
theorie: ~  w  u  —  JJ^  J*)  und  misst  dar- 
nach sogar  den  heroischen  Vers.  Der  Ree. 
wusste  dieses  noch  nicht   (weil  Hermann 
in  frühern  Schriften  das  direkte  ( legen- 
theil  behauptete),  sonst  hätte  er  ohne  Zwei- 
fel  zu  derselben  frühem  Behauptung 
unsrer  Metrik:     der  Hexameter  werde 
richtiger  dreizeitig  gemessen ,  die  zwei  Frag- 
zeichen gespart.  2)  Der  zweite  Artikel  sind 
die  Pausen.    Die  Metriker  statu iren  jetzt 
Pausen,  ünd  erinnern  sich  sogar  in  den 
Alten  davon  gelesen  zu  haben.    Vor  Auf- 
stellung der  Takttheorie  waren  Pausen  den 
Metrikern  so  unerhörte  Dinge,  als  drei- 
zeitige Daktylen.     Man  vergl.  Hermanns 
Schriften  bis  £806,  \Vo  die  ersten  Sätze  der 
Takttheorie  erschienen ,  und  seinen  Aufsatz 
in  der  AUg.  Mus.  Zeit.  1809»  No.  19-  3) 
Der  dritte  Artikel  ist  der  Takt  selbst,  den 
Böckh,  anerkennt,  jedoch,  durch  eine  wun-> 


Digitized  by  Google 


I 


V  6  t  r  e  d  *•»  XV 

derlichc  Selbsttäuschung,  in  der  Meinung : 
er  bestehe  ohne  dreizeitige  Länge.  Wenn 
Böckh  (in  der  Notirung  dea:  XQvaea  yog- 
/urS)  die  Abtheilungen :  J  J  J  J  und  J.  J.  J. 
ab  gleich  setzt,  ist  ihm  dann  nicht  offen- 
bar: J.  gleich  JJ,  folglich  in  der  That 
das,  was  unsre  Musik  dreizeitig  nennt, 
bezeichne  es  der  Schreiber  so  kraus  er  nur 
immer  wolle?  Wenn  Böckh  ferner  (de 
metris  Pind.  S.  109)  die  Abtheilungen; 
1  f  J  /  jB  gleichzeitig  setzt,  nimmt 

er  nicht  wieder  dadurch  die  dreizeitige 
Länge  in  der  That  an?  Gesetzt  auch,  er 
paüktirte  die  beiden  Viertel  rieht,  und 
schriebe:  J  J  —  J  J  j*,  so  wäre  ja  doch 
nichts,  als  der  conventiouelle  Ausdruck» 
der  Dreizeitigkeit  vermieden ,  das  Maas  d$s 
J  bliebe  aber  immer  gleich  dem  J  f ,  folg- 
lieh  in  der  That  drei  zeitig;  denn  die  Drei- 
zeitigkeit ist  ja  nichts  anders,  als  die  glei- 
che  Geltung  eines  unzerlegten  Hauptmo- 
mentes mit  drei  Momenten  zweiter  Ord-> 
nang,  in  welche  sich  das  zweite  Haupt- 
TOoaient  zerlegte.  Mit  dem  Tribrachys  und- 
dem  Trochäus  ist  die  dreizeitige  Länge  so 
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unausbleiblich  gegeben  ,  als  mit  dem  Pyr~ 
rhichius  die  zweizeilige,  Ist  es  nun  nicht 
,  ein  ganz  unhaltbares  Ausbeugen  vor  detf 
Wahrheit,  wenn  man  dem  Worte  wider- 
spricht, während  man  die  Sache  selbst 
unbewusst  anerkennt  und  selbst  gebraucht? 
So  ist  also  der  Takt,  wenn  auch  uulct 
anderm  Namen,  in  die'  Theorie  der  Me- 
triker schon  zürn  Theil  übergegangen.  Es 
ist  aber  nötbig,  hierauf  aufmerksam  zu 
machen,' sonst  schliesst  ein  ftecensent  näch- 
stens auch  die  Bemerkung  in  Klammern:, 
die  dreiseitige  Länge  sei  längst  aus  den 
Alten  bekannt,  und  die  Takttheorie  höbe 
damit  nichts  Neues'  vorgetragen,  sondern 
Bekanntes  nur  mit  neuein  Namen  gesagt.  ; 

Zum  Schluss  gibt  der  Receneent  die 
Gründe,  welche  ihn  bewegen,  die  dreizei- 
tige Länge  zu  verwerfen.  Mit  ihrer  Wi- 
derlegung, die  eben  nicht  schwer  ist,  sollte 
hoffentlich  wenigstens  ein  so  gehaltloser 
Widerspruch  künftig ,  verschwinden. 

l)  „  Die  Alten  schweigen  von  der  drei-, 
zeitigen  Länge,    selbst  wo  Veranlassung 
sich  findet,  davon  zu  sprechen-" —  Es,  ist?, 
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lästig,  immer -wiederholen  zu  müssen,  dass 
hieraus  durchaus  nichts  folgt.  Bis  vor  wenig 
JahrhnndertJtA;  also  in  Zeiten,  wo  man 
offenbar  dteizeitige  Länge   kannte,  ver- 
standen die  Musiker  nicht  die  genaue  Be- 
zeichnung *  dessen,  was  sie»  richtig  horten, 
wie  kann  man  also  von  den  griechischen 
Musikern  und  Grammatikern  eine  genaue 
Bestimmung  dessen  erwarten,  was  noch 
spät,  hei  grösserer  Ausbildung  der  Kunst, 
nur  unvollkommen  bezeichnet  ward.  Die 
Gegner  der  dreizeitigen  J^än&e  fülen  die- 
ses auch,   sobald  von  andern*"  Dingen  die 
Rede  ist,  selbst.    Die  alten  Musiker  und 
Grammatiker    schweigen    durchaus  vom 
Auftakt;    sie  haben  nicht  einmal  einen 
Ausdruck  dafür  (darum  erfand  Hermann 
die  Benennung  Anakrusis),  ja ,  sie  fangen, 
ungeachtet  der  dringendsten  Aufforderung, 
den  Auftakt  zu  bezeichnen,  iambische  Rei- 
hen mit  der  Auftaktsylbe  zu  zälen  an.  Die 
Muadke/  thatencin  Gleiches,  MsBentley  zu- 
erst den  Auftakt- in  die  Metrik  aus  der  Mu- 
sik einführte.   Die  Metriker  sträubten  sich, 

beriefen  sich  (wie  jetzt  bei  cler  dixizciligen 

b 
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Länge)  auf  das  Stillschweigen  der  Gramma- 
tiker, uttd  fochten  lange  ihr  übliches  Schat- 
tengefeqht..  Indessen  ist  der.  Auftakt  in  der 
Natur  des  Rhythmus  gegründet,  das  Ge^ 
schrei  der  Metriker  ist  verschollen,  und 
jetzt  fallt  es  schwerlich  Jemand  ein,  zu  be- 
haupten: die  Alten  haben  den  iambischen 
Vers  nicht,  wie  wir,  so: 

vernommen ,  sondern^  weil  der  Auftakt  von 
ihnen  nicht  besonders  genannt  wird ,  so: 
*  j    IS  J  I  >  !  S  J 

■ 

gleichwol  könnte  sich  diese  Meinung  noch 
hinter  die  Benennung:  Arsis,  flüchten, 
\velche  einige  Grammatiker  der  ersten  Syl- 
be  des  Iambus  eben  so ,  wie  der  ersten  des 
Trochäus  ertheilen.  Beurtheilt  man  hier 
die  Rhythmen  -und  das  Gehör  der  Alten 
nach  der  Natur  der  Sache,  warum  denn 
nicht  auch  in  Beziehung  auf  die  dreizeitige 
Länge,  die  den  Rhythmus:  J.  eben 
so  wesentlich  von  diesem;  J  J  un- 
terscheidet, wie  der  Auftakt  den  Rhyth- 
mus :       |  J     J  J*  |  J     J    von  diesem : 
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•N  /  J  i  J  J  — ?  Ferner  messen  die 
Grammatiker  die  unbestimmte  Sylbe  am 
Ende  der  trochäischen  Dipodie  ganz  un- 
verkennbar zweizeitig,  wo  sie  die  prosodi- 
sehe  Länge  hat,  denn  die  reine 

Dipodie  (-v,-o)  ist  ihnen  sechszeitig,  die 
mit  der  langen  Schlusssylbe  hingegen  sie- 
benzeitig, wie  die  Grammatiker  an  meh- 

• 

ren  Orten  ausdrücklich  wiederholen.  Wenn 
nun  der  Ree.  nebst  Böckh  die  dreizeitige 
Länge  verwerfen,  weil  sie  die  Grammatiker 
nicht  ausdrücklich  erwähnen,  wie  kann 
denn  Böckh  mit  Beistimmung  dieses  Re- 
censenten  die  Dipodie  in  beiden  Fotnien  , 
seebszeitig  messen  ( im  f  Takt )  gegen  die 
Grammatiker,  die  ein  anderes  Maas  für 
jede  Form  ausdrücklich  bestimmen?  Wenn 
bei  den  Grammatikern  „die  rechte  Schule" 
ist,  dünkt  es  Recensenten  wol  achulge- 
rechter,  den  als  Meistern  gerühmten  offen- 
bar zu  widersprechen,  als  etwas  zu  be- 
haupten, wovon  jene  nur  schweigen  ?  Wenn 
Hermanns  Lehre  von  der  Anakrusis  (Auf- 
takt) nicht  seine  ganze  Metrik  umwirft, 

weil  die  Alten  dieses  Maas  nicht  ausdrück- 

« 

♦  » 
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lieh  nennen,  und  eben  so  wenig  Bückh's 
Meinung  durch  sein  Maas  der  Dipodie  ver- 
nichtet wird,  dem  das  Maas  der  Gramma- 
tiker ausdrücklich  w  iderspricht  ;  warum  soll 
die  Lehre  von  der  dreiseitigen  Länge,  we~  . 
gen  des,  (noch  problematischen)  Schwei- 
gens der  Alten  davon,  der  Messung  alter 
Rhythmen  entgegen  seyn,  und  die  Takt- 
theorie stürzen?  Ist  dieses  konsequent  zu 
nennCn  von  dem  Kritiker,  oder  parteiisch? 
Und  schwelgen  flenn  die  Alten  so  ganz  von 
der  Dreizeitigkeit?  Der  Feier  der  Musiker, 
dass  sie  aus  prosodischcn  Elementen  das 
MaA  des  Rhythmus  konstruiren  wollten, 
ist  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  S.  XII. 
bemerkt,  und  es  scheint  etwas  wunderlich 
vom  Recens.,  dass  er  docirt,  was  dort 
klarer  aus  einander  gesetzt  ist.  Allein,  ab- 
gesehn  von  dem  früher  erwähnten,  nennt 
denn  nicht  Aristides  (S.  33-  Ed.  Meibom.) 
ganz  ausdrücklich  das  dreizeitige  Moment? 
„Das  Zeittheil  —  sagt  er  —  ist  entweder 
einfach,  oder  zusammengesetzt.  Das  ein- 
fache Zeittheil  nennen  wir  (rqjueiov  (mora, 
Zeit).  Das  zusammengesetzte  (xyovog  <rvv- 
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&6Tog)  ist  theils  das  doppelte  dos  einfa- 
chen, thells  das  dreifache  desselben, 
iheils  das  vierfache."  —  Ist  dieser,  drei 
einfache  Zeiten  enthaltende  j?qqvo$  gvv- 
&6Tog  des  Arislides  etwas  anders,  als  un- 
sere  dreizeitige  Länge?  Dass  der  Theo- 
retiker hier  cine  vierzeitige  Lange  erwähnt, 
start  jene  dreizeitige  nicht,  auch  scheint 
er  die  vierzeitige  mehr  aus  einem  Paral- 
lelismus mit  der  Harmonie  zu  postuliren. 
Sonderbar  genug  nennt  Aristidcs  bald  dar- 
auf gemischte  Rhythmen  solche,  welche 
sich  theils  in  Zeiten,  theils  in  Füsse  auf- 
lösen (Vergl.  Meihom  zu  S.  36)  und  sechs- 
zeitig sind;  was  mit  unsern  gemischten 
Formen,  deren  eines  Moment  dreizeitige 
Länge  bleibt,  während  das  andre  sich  in 
einen  dreizeitigen  Fuss  aufloset,  sogar  im 
Namen  übereinstimmt  Es  zeigt  sich  also 
auch  hier,  was  oft  gesagt  ward:  die  Allen 
hörten,  wie  wir,  nur  verstanden  sie  sich 
über  Zeitmaas  nicht  so  bestimmt  auszu- 
drücken,  als  es  uns  durch  unsre  Nolirung 
möglich  wird. 

i)  „Bei  der  Leichtigkeit,  welche  unser 
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Takt  gewährt,  hätten  ja  die  Alten  keine 
Eisensolcn  nöthig  gehabt,  um  damit  ihre 
Musiker  stampfend  zusammenzuhalten. iC 
Es  ist  etwas  schwer,  glcichwol  notwen- 
dig, hierauf  ernsthaft  zu  antworten.  Der 
Recensent  verwechselt  wieder  (ebenfalls 
wie  Hr.  Dir.  Gotthold)  Takt  und  Taktbe- 
zeichnimg.  Zweideutige  Bezeichnung  er- 
schwert allerdings  das  Takt  halten.  Darum 
mussten  noch  in  der  christlichen  Zeit,  wo 
man  den  Takt  kannte,  die  Sänger  oft  nach 
Rom  reisen ,  um  dort  den  römischen  (W- 
sarig  unmittelbar  zu  hören.  So  hört  man 
noch  jetzt  gern  einen  Componisten  das 
Tempo  selbst  angeben,  weil  unser  Alle- 
gro,  Andante  u.  s.  w.  darüber  noch  un- 
gewiss lässt.  Wenn  man  vielleicht  künf- 
^  lig  durch  Pendulchrononieter  sich  allge- 
mein vorstäudlich  darüber  zu  machen 
weiss,  wird  man  daraus,  und  aus  dein 
Temposchlagen  des  Direktors  *  beweisen 
können,  wir  haben  kein  Tempo  gekannt? 
War  vielleicht  das  Eisengestampf  auch  in 
der  Griechenzeit  ein  Missbrauch,  drrglei*- 
eben  man  jetzt  noch  in  manchen  Con- 

i 
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certproben,  für  mehr  ata  Eihen  Luciaa 
hinlänglich  ,  hören  kann  ?  Und  was 
stampften  denn  die  Alten  Musikdirektoren 
ihrem  Orchester  ein?  Hermanns  Nicht- 
lakt,  oder  Böck's  Gleichsam lakt,  oder  viel- 
leicht  unsern  Takt  selbst?  Dann  war  es 
ja  wie  bei  uns^  und  Reccnsent .  braucht 
vielleicht  nicht  weit  zu  reisen,  um  neben 
dem  Takt  auch  den  stampfenden  Kisenab- 
satz  zu  seiner  Zufriedenheit  zu.  hüreu. 
Auf  jeden  Fall  war  es  mit  der  Eisensole, 
wie  mit  der  berühmten  Rediierpfeife  des 
Gracchus,  und  die  Verständigen  dachten 
wie  Cicero:  Sed  iistulatorem  domi  relin- 
quetis,  sensum  huius  consuetudinis  vöbis- 
cum  ad  forum  deferetis. 

3)  „Wo  Wieb  denn  die  von  den  AI- 
ton  erwähnte  Arrhythmie  in  den  Ion!- 
kern,  Antispastcn  und  Dochmiern,  wenn 
diese  Verse  sich  so  leicht  anhörten,  wie 
die  Takttheoric  sie  boren  lä$st?"  —  Auch 
etwas  sonderbar!  Wir  geben  die  Frage 
vorerst  zurück:  Wo  bleibt  denn  nach 
Hermanns  Theorie  die  Arrhythmie  in  die- 
sen Versen,   da  er  sie  doch  aus  den  Ge~ 
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setzen  des  Rhythmus  erläutert?  Arrhyth-i 
mie  nannten  die  Alten  das  Zusammen- 
treffefi  zweier  Arsen.  Ursprünglich  bedeutet 
nämlich  Qv&ßiog  eine  kreis-  oder  radförmige 
Bewegung.,  V^oyog,  wovöti  <rl<*r  Trochäus 
seinen  Namen  bat,  bedeutet  bekanntlich 
dasselbe.  Die  •  Hemmung  jler  trbchäischen 
Bewegung  ward  daher  von  de^i  AljLeri  gana 
sjmicligerecl^  orrhythiiiiötdi,  lauf  hemmend, 
genannt.  Zeigt'  denn  nun  unsre  Messung 
der  genannten  Füsse  nicht  ^offenbar  jene 
Arrhythmie  in  der  Zusammenzichung  des 
einer*    Trochäen   zur    dreizeitigen  Länge 

(-  J  ■  :J    =~  y '  }  *N :  ■  J.  ;N  *  £ =;  J  }  JJ  J  } : 

^  1  "J.  J  J  =  JVj  J.  J"  J  *  J  )  ,  wodurch  die 
trochäi-sche  Bewegung  gehemmt  und  eine 
Ärsis  mit' der  andern  in  unmit feibare  Auf- 
einanderfolge  gebracht  wird  (A-u— J.'j  /)? 
Und  der  Ileeeiisenl  kann  fragen:  Wo  ist 
hier  das  Mindeste  von  Arrhythmie?  und 
kann  sogar  seine  ganze  Uiberzeugung  in 
Ansehung  der  Taktlheorie  gegen  eine  so 
leichte  Lösung  seines  scheinbaren  Rath?« 
sels  verwetten? 
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Einen  ähnlichen  Anstois,  nimmt  Ree. 
an  der  Art  Metabole,  die  ^Veränderung^ 
des  Tempo  bestand.  Die  Wichtigkeit,  mit 
der  ihrer  gedacht  wird ,  soll  unt^r  Voraus- 
setzung des  Taktes  etwas  Wunderhares 
haben,  sich  aber  leicht  begreifen,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Perioden  von  ungleicher 
Morenzal  dadurch  ausgeglichen  wurden.— 
Nichts  weniger.  Die  Metabole  war  in  \ie- 
Jen  Fällen  bloss  eine  Nachhülfe  der  un- 
vollkommenen  Bezeichnung,  z.  B.  der  Tro- 
chäus am  Schluss  einer  Reihe  sollte  gleich 
werden  einem  Spbiidcus  und  Daktylus: 


—    \J    —    \J    U     I     —  U 


Unsre  bestimmtere  Bezeichnung  gibt  die- 
sem scheinbaren  Trochäus    gleich  seine 

* 

wahre  Gestalt: 


* 


» 

ohne  eine  dergleichen  Metabole.  Vielleicht, 
denn  wer  kann  wissen,  wie  weit  die  mu- 
sikalische Kunst  der  Alten  ging,  war  auch 
die  Metabole  zuweilen  die  Behandlung  ei- 
nes  Satzes  per  diminutionem ,    oder  per 
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augmentationem*),  die  dann  ebenfals  auch 
bei  unserin  Täkt  ihrer  Ehre  geniesst,  wie 
dem  Ree,  der  sich  selbst  als  bewandert 
in  der  theoretischen  und  praktischen  Mu- 
,  aik  aufführt,  nicht  unbekannt  seyn  wird. 
Mehr  Gattungen  der  Metabolen  nennt  Ari-^ 
südes  (p.  42,  Ed.  Meib.),  ohne  jedoeb 
die  Zal  der  vierzchen,  welche  er  anktin- 
digt,  zu  erfüllen.  t 

Auch  an  dem  Tripeltajit,  der  nach  der 
Takttheorie  in  quantitirenden  Rhythmen 
und  Versen  herrschend  ist ?  nimmt  der  Vf. 
Aergerniss,  weil  nicht  nur  die  Neuern, 

  t 

> 

*)  Dieses  scheint  bei  der  M.  xara  Qvftfi<monxA  t>.«o>t* 
dur  Fall  zq  seyn.  (S.  £acchius  S.  i4,  nebst  Meibom's  Au- 
merkung.)  Bach  und  Aristides  weichen  in  der  Bestimmung 
der  Metabolen  sehr  von  einander  ab.  Nach  A.  acheint  M. 
xar«  Qv&fAov  aywy^y  in  Veränderung  des  Tempo  zu  be- 
stehen,  nach  B.  in  der  Verwandlung  eines  arsischen  Rhyth- 
mus in  einen  thetisclnn ,  vielleicht  gar  die  Umstellung  ar- 
sischer  Momente  an  thelischen  Platz,  und  umgekehrt,  was 
die  allgemeine  ErUärwng  der  Metabole  bei  Öech:  ottoiov 
xet  os  Bit  dvouoiov  '  toitqp  fiBTa&tott  t  zu  rechtfertigen 
schient.  Auf  jeden  Fall  zeigt  die  grosse  Verschiedenheit 
.  in  den  Erklärungen,  wie  wenig  wahre  Aufschlüsse  man  in 
diesen  Schriften  zu  erwarten  hat. 
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sondern  auch  die  Alten,  den  gcra- 
den  edler  und  kräftiger  finden.  Wö  steht 
<lenn  in  den  Alfen  ein  Wort  von  dem 
grossem  Adel  des  geraden  Taktes?  Rous- 
seau, auf  den  der  Ree.  übrigens  etwas 
hält,  sagt  vielmehr  (Mesure)  das  Gegen- 
teil: la 'raison  triple  avait  passe  pour 
la  plus  parfaite:  mais  la  double  prit 
enfin  l'asccndant,  und  dasselbe  wieder- 
holt  er  unter:  Longue,  Temps,  Triple, 
Valeur  des  notes,  und  mehren  andern  Ar- 
tikeln. Gesetzt  aber  auch,  Rousseau  sagte 
das  GegenLheil,  wäre  damit  in  der  Sache 
etwas  geändert?  Stehen  nicht  neben  den 
angeblichen  vierzeitigen  Daktylen  offenbar 
dreizeitige  Trochäen?  Oscilliren  also  nicht, 
wenn  man  auf  Vierzciligkeit  im  Daktylus 
besteht,  die  „wundervollen  Siegsgesänge 
Pindars"  jeden  Augenblick  zwischen  Edel 
und  Unedel,  und  sind  also  weder  kalt, 
noch  warm?  So  ziehen  die  Metriker  die 
Gegenstände  ihrer  Verehrung  lieber  in  die 
lächerlichsten  Karikaturen,  als  dass  sie 
ihnen  wohl  und  gleichförmig  gebaute  Püsse 
zuschreiben  Hessen ,  wenn  sie  sich  eben  er- 

■ 

t 
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innern,  dass  die  wohllautvollen  Sirenen 
Vogelfüsse  gehabt  haben  sollen. 

4)  „Man  würde  doch  \so\  die  angeb- 
lichen dreiseitigen  Längen  zuweilen  bei  den 
Dichtern  in- drei  Kürzen  aufgelöset  fanden, 
dieses  sei  nicht  der  Fall."  —  Wirklich 
nicht?  Was  ist  denn  die  Verwechselung 
des  sinkenden,  Ionikers  mit  der  trocbäi- 
sehen  Dipodie  anders,  als  eine  solche  Auf- 
lösung der  dreizeitigen  Länge  in  drei  Kür- 
zen, wie  die  Figur  in  ihren  zusammen- 
stehenden und  durch  die  Auflösung  ge- 
trennten Arsen  ; 

~       —  uo 


4  s 


/     _  / 

-  0  -  u 


zeigt?  Ist  die  Auflösung  dieser  Läpge  in 
den  Tribrachys  des  folgenden  ionischen 
Verses : 


v  u  °  •  •  • 

js .  •  4  #.      4    )##•.)•#••#    I  4.  #, 

im  Diadtui  ejer  Vergötterung  sich  »um  Olymp  erhebend  , 
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auf  irgend  eine  Weise  zu*  yerkennen? 
Wechselt  nicht  im  Schwalbenlied  der  Io- 
n  i  k  e  r : 


■ 


—  —  o  o   I  —  — 

mit  der  Form  : 

—  v  -  u  u   I   —  — 

xai  xalov*  iviävrovg , 


CT 

1 

> 

w  o  also  o    

gung  in  den  Trochäus  dreizeitig  erscheint? 
Mehr  Beweise  gibt  jede  Folge  antispa- 
stischer, ionischer,  dochmischer  und  an- 
drer Verse.  Wusste  der  Recensent  dieses 
nicht,,  oder  igndrirte  er  tiur  das  Bekannte? 

5)  „Bedenklich  sei  es,  das.sBoc.kfi,  der 
Anfangs  der  Takttheorie  Beifall  gab,  sich 
wieder  abgewendet  habe."  —  Bedenklich 
ist  es  allerdings,  aber  nur  für  Böckh,  der 
keine  bessern  Gründe  für  seine  Sinnesän- 
derung anzugeben  wusste,  als  die  oft,  und 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  der  Me- 
trik  widerlegten.  Wahrscheinlich  bemerkt 
er  bei  genauer  Kenntniss  der  Takttheorie, 
«einen  Irrthum. 

6)  Auf  den  Einwand:  dass  unsre  No- 

- 
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ten  nui*  in  zwei,  nicht  in  drciTlieile  zer- 
fallen, mag' wiederum  Roqgseau  antwor- 
ten:  Nous   avons  blcn  retenu  la  mesure 
triple  des  anciens,  de  nicme  que  la  dou- 
ble; mais  par  la  plus  et  ränge  bizarreric, 
de  leurs  deux  manieres  de  diviscr  les  no- 
tes',  nous  n>  avons  retenu  que  la  sous- 
double  quoique  nous  n' ayon»  pas  moins 
besoin  de  Pautre;  de  sorte  que,  pour  di- 
viser  une  mesure  ou  un  temps  en  trois 
parties  egales,  les  signes  nous  manquent, 
et  a  peine  sait-on  comment  s'y  prendre. 
11  faut  recourir  au  ebiffre  3  et  a  d'autres 
expediens  qui  montrent  Pinsußisance  des 
signes.  (Temps.)    Die  ältere  Eintheilung 
nahm  also  auf  die  dreifache  Theilung  so- 
wohl Rücksiebt,  als  auf  die  zweifache.  In- 
dessen wissen  wir  bekanntlich  die  dreifa- 
che Theilung  durch  unsre  Notirung  zu  be- 
zeichnen.   Welches  Gewicht  hat  nun  woi 
jener  Einwand ,   gesetzt  auch ,  die  Sache 
sei  richtig?     Zeigt  nicht   die  dreizeitige 
Länge  in  unsrer  Musik  um  so  sichtbarer, 
/  dass  man  aus  dem  Mangel  eines  passenden 

r 

i 
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Zeichens,  nicht  auf  den  Mangel  der  zu 
bezeichnenden  Sache  schliefen  darf? 

Dem  schllesslichen  Verlangen  des  Ree: 
man  solle  30  bis  40  alte  Gedichte  aus  allen 
Gattungen  komponiren  und  versuchen,  ob 
sie  den  Alterthumkennern  gefallen,  Gnüge 

leisten  zu  wollen  j  dürfte  ein  eitles  Unter- 

- 

nehmen  seyn.  Hätte  man  noch  so  gut  gear- 
beitet, so  machte  der  Rccensent  ein  Späss- 
chen  und  sagte,  wie  unserer:  „Ja,  auf  diese 
Art  kann  man  die  Genesis  komponiren,  wie 
meine  nachfolgenden  Takte  zeigen ! "  Wem 
es  nicht  um  leere  Ausflucht  zu  thun  ist, 
der  verständigt  sich  erst  um  die  Sache. 
Als  Probe,  wie  alte  Gedichte  nach  unsrer 
Theorie  klingen ,  sind  gegeben :  i)  die  Me- 
lodie des  priapischen  Verses,  folglich  aller 
priapischen  Gedichte,  2)  die  Melodie  des 
epionischen  Verses,  3)  die  Melodie  des 
galliarabischen ,  4)  die  Melodie  des  sota- 
diseben,  ein  Unternehmen,  das  der  bele- 
sene Hermann  lächerlich  findet  (Ei.  Doctr. 
metr.  p.  444),  weil  sotadische  Verse  für 
die  Recitation  oft  bestimmt  waren.  Der 
Metriker  lacht  ohne   Zweifel  auch  über 
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Athenäus,  nach  dessen  Erzäkmg  die  Itiiy- 
fallen  iambische  Trimeter- sangen,  weil  die 
Dramatiker  ihre  Trimeter  für  den  Dialog 
schVicben  *),    5)  die  Melodie  des  ganzen 

4 

Skolion:  iari  /uoi  7zlovroq  jiieyag.  Vor- 
läufig  möchte  man  also'wol  so  viel  von 
Seiten' der  Taktlheorie  geleistet  haben ,  dass 
sich  über  Wohlklang  und  Werth  des  Ge- 
leisteten etwas  sprechen  lässt,  und  es  ge^ 

*)  Es  ist  überhaupt  rine  missliche  Sache  um  ein  der*- 
gUichen  L»achen ,  denn  oft  lacht  ein  schadenfroher  Kobold, 
während  mau  selbst  zu  lachen  meint.     Kiu  sulcher  Reck- 
unhold  deckte  ohne  Zweifel  dem  gelehrte«    Motriker  die 
bekannte  Nachricht  Strabo's    zu,    dass   nur  Sotades  iür 
blosse   Recitation   schrieb ,    während    andre  Kinädologen 
ihre  Verse  für  den  Gesang  bestimmten.      Aristides  spricht 
auch  in  der  SteHe,  welche  Hermann,    und  vor  ihm  schon 
Böckh  (Versm.  des  Piud.)  anführt,  nicht  von  dem  satadi- 
ßr.hen  Vers,    als-  ionischem  Tetraraeter,   sondern  von  den 
Versen  des  Sotades  und  seiner  Art,  sie  bloss  zu  reckireh* 
nnd  dann  stimmt  er  mit  Stfabo  röTlig  überein,  nach  weW 
chem  einige  Dichter  die  ionischen  Verse  sangen ,  audre  sie. 
bloss  recitirten.    Wenn  hierbei,  wie  nicht  ganz  zu  läuguen, 
einiges  Lächerliche  sich  eingefunden  hat,  so  scheint  es  nicht 
in  der  Notirnng  jener  oft  gesungenen  Verse  «n  liegen,  fcdth* 
dem  iti  der,  schadenfrohen  Neckerei  jenes  Koboldes, ■  tlftq 
einen  literarischen  Schatz  zudeckte*  und  dabei  den  andern 
in  Kohle  verwandelte,    um  einmal  auch  einen  berühmten 
Schatzgräber*  tittd  Finder  an  die  nöfchfge  Vorweht  zu  mahnon. 
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ziemt  wol  vielmehr  den  Vertheidigern  det 
Takttheorie  die;  Forderung,  dass  endlich 
auch  die  taktlosen  Metriker  mit  einigen  all- 
gemein vernehmlichen  alten  Melodien  nach 
ibrer  Ansicht  hervortreten  möchten.  Seit 
Meibom's  bekanntem  verunglückten  Versuch 
hat  noch  niemand  das  Probestück  gewagt, 
und  Hermann'*,   Ilgens  und  Grotefends 
Bezeichnung  des  erwähnten  Skolion  wird 
zuvörderst  hörbar  gemacht  werden  müssen, 
ehe  sie  mit  unster  Melodie  den  Weitkampf 
versuchen  kann.  Sagten  die  Metriker:  Wir 
kennen  die.  alten  Rhythmen  so  wenig,  als 
manches  andre  verlorene  Vortreffliche  des 
Alterthums,  diese  Rhythmen  sollen  aber, 
\rie  gleichzeitige  und  glaubwürdige  Schrift- 
steller berichten,  zum  Entzücken  schön  ge- 
wesen seyn  —  so  wäre  gegen  diesen  Salz 
nichts  einzuwenden.     Allein  die  Metriker 
behaupten  diese  Rhythmen  za  kennen,  sie 
bezeichnen  sie  so,  dass  dadurch  ein  un- 
leidliches Gewirr  entsteht,  und  tadeln  an- 
<ke,  die  dieselben  Rhythmen  anders,  aber 
hörhar  und  anerkannt  gefälligen  Melodien 
ähnlich,  bezeichnen.    Folglich  müssen  die 


■ 
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Metriker  im  Stande  seyn  au  hören  und 
hören  zu  lassen,  was  sie  als  vortreftKch 
preisen,  oder  sie  täuschen  sieh  und  Andre 
mit  leeren  Worten,  und  bekennen  durch 
ihr  Zurückhalten  mit  der  Sache,  dass  sie 
über  Dinge  gesprochen  haben,  von  wel- 
chen ihnen  die  Kenntniss  feit. 

Hermann's  neuestes  Werk:  Elementa 
doefrinae  metricae  (in  diesem  Band  zuwei- 
len als  neue  Ausgabe  des  Buches:  de  mc- 
tris,  genannt)  erhielt  der  Vf.  zu  Spät,  um 
anders  als  Nachtragweise  davon  Gebrauch 
machen  zu  können.  Dass  dieser  Gebrauch 
in  der  Hauptsache  nicht  anders,  als  pole- 
misirend  seyn  konnte,  wird  niemand  be- 
fremden,   der  die  innere  Verschiedenheit 
unserer  Ansichten  von  Rhythmus  und  Me- 
trum kennt.  Diese  Polemik,  die  joner  Re- 
censent  schon  im  ersten  Theile  zu  schnei- 
dend fand,  ist  vielleicht  in  diesem  zweiten 
Theile  noch  schärfer  und  bestimmter  aus- 
gesprochen ,  aber  bei  weitem  nicht  in  dem , 
heftigen  Ton,  welchen  sich  Hermann  in 
seinen  frühern  Schriften'  gegen  die  Gram- 
matiker und  andre  Gegner  gestattete.  So 

»  % 
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wenig  die  Polemik  sich  Beleidigungen  ge- 
gen den  Angegriffenen  erlauben  darf,  ebeii 
so  wenig  kann  sie  sich  Milde  zum  Gesetz 
machen.  Sie  muss  die  Waffen  brauchen  j 
welche  ^  den  Gegner  tu  besiegen,  tauglich 
sind.  Blendet  dieser  mit  Schein,  so  muss 
man  den  Schein  zerstören ,  sollte  auch  da-* 
bei  auf  manchen  berühmten  Namen  ein 
Schatten  fallen,  von  dem  übrigens  wahres 
Verdienst  nicht  verdunkelt  w  ird.  Möge  nur 
Jemand  die  Takttheorie  gründlich  bestrei- 
ten, ihre  Schwächen  aufzeigen  und  ihrd 
Sätze  ganz  vernichten ,  der  Verf.  wird  es 
ihm  danken  und  gar  nicht  begehren,  däss 
etwas  Unwahres  bei  ihm  bestehe ,  während 
er  es  bei  andern  bekämpft  Ist  aber  seine 
Ansicht  begründet,  so  gestehe  man  es  doch 
aufrichtig  und  führe  nicht  ein  Schattenge- 
fecht, das  doch  einmal  in  die  Lähge  nicht 
ausdauern  kann,  und  endlich  der  Wahr- 
heit weichen  muss. 

Dieser  zweite  Theil  musste  einige  Wie- 
derholungen aus  .dem  ersten  enthalten.  An 
sich  wäre  dieses  allerdings  unnöthig.  Allein 
da  man  nicht  immer  auf  ausdauernde  Auf-' 

f. 
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mcrksamkcit  der  Leser  rechnen  darf,  und 
kritisirende  Leser  oft  nur  zu  leicht  das 
früher  Gesagte  vergessen,  so  mussle  der 
Verf.  zuweilen  wörtlich  an  das  Vorausge- 
hende erinnern,  wobei  er  dann  die  Wic^- 
derholung  durch  nähere  Bestimmungen  zu 
bereichern  bemüht  war.  Beispiele  vielmehr 
zu  häufig,  als  zu  spärlich ,  zu  geben ,  schien 
aus  mehr  als  einem  Grunde  rathsam.  Die 
von  dem  Vf.  selbst  herrührenden  deutschen 
Vers  -  Beispiele  sind  nach  den  von  ihm 
vorgetragenen  Grundsätzen  der  Prosodie 
gefertigt.  Bei  entlehnten  Beispielen  wird 
Niemand  die  Befolgung  dieser  Grundsätze 
fordern.  Die,  aller  Mühe  ungeachtet,  ein- 
geschlichenen Druckfeier  bittet  man,  wo 
möglich  vor  dem  Lesen  zu  berichtigen. 

Geichrieben  Leipzig,  den  4.  des  Julius 
1816. 

w  * 

Der  Verfasser. 

* 
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V 

Als  der  Druck  dieses  zweiten  Thells  der 
Metrik  bereits  bis  zum  acht  und  dreissig- 
sten  Bogen  vorgerückt  war,  rief  Gott  am 
9.  Aug.  den  Verfasser  im  45s ten  Lebens- 
jähre  aus  dieser  Welt  heim.    Welch  ein 
Schatz  von  Tiefe  und  Klarheit,  von  Frei- 
heit  und  Reichthum  des  Geistes,  von  an- 
spruchloser,  liebenswürdiger  Mittheilsam- 
keit,  kurz,  von  grossartiger  Bildung— nicht 
untergegangen,  nein,  in"  der  Brust  seiner 
Freunde  als  theures  Erbe  von  ihm  nieder- 
gelegt, nun  als  Denkmal  seiner  innern  und 
äussern  Gediegenheit  sich  aufbaut  —  dies 
verträgt  und  braucht  keine  weitere  Anzeige.- 
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als  diese,  welche  auch  so  der  Theilnahme 
der  Würdigsten  und  Besten  gewiss  Ist. 
Solche  Gaben  mit  solchem  Fleissc,  mit  so 
folgerechter  Willenskraft  durchgebildet, 
und  in  Einer  Gestalt  fest  und  bestimmt 

■ 

ausgesprochen,  sind  eine*  seltene  Erschei- 
nung. Er  ruhe  sanft  und  gehe  eirt  zu  des 
Herrn  Freude ! 

Der  Nachredner  erkennt  in  des  Ver-r 
C\\igten  und  seiner  rückgebliehenen  Ange- 
hörigen und  Freunde  Wunsch  und  Wil- 
len, die  ziemlich  ausgearbeiteten  Materia- 
lien zur  zweiten  Abtheilung  dieses  zweiten 
Bantlcs,  welche  im  Nachlas«  sich  vorfin- 
den werden,  von  ihm  zum  Druck  besorgt 
zu  sehen,   ein  ehrenvolles  Vermächtniss 

und  Vertrauen.    Wenn  in  dieser  zweiten 

» 

Abiheilung  des  zweiten   Bandes   die  po- 

■ 

Jcmisctie  Bewegung  gegen  Hermann,  wel- 
che diesem  ersten  so  erläuternd  und  be^ 
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stätigend  beispielt,  verrnisst  werden  sollte  — 
sie  war  der  letzten  Hand  vorbehalten —  so 
ist  ihr  damit  freilich  ein  fernerer  Beleg  des 
reichen,  tief  und  klar  organisirenden ,  seine 
Idee  bis  in  die  leisesten  Züge  mit  bewun- 
dernswürdiger Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heit  verfolgenden  und  wiedergebenden  Gei- 
stes  entzogen,  die  Idee  selbst  aber  keines- 
wegs gefährdet,  oder  unausgeführt  und 
unvollendet  gelassen,  was  sie  eigentlich 
schon  mit  dem  ersten  Theile  flir  den  un- 
befangenen  Leser  nicht  mehr  war,  sondern 

w  • 

nur  milder  begränat  worden.  Man  würde 
überhaupt  gar  sehr  irren,  wenn  man  glauh- 

■ 

tc,  es  habe  den  Vf.  bei  dieser  Polemik  eW 
was  anderes  geleitet,  als  der  reinste,  tiefste 
Ernst  für  die  Wissenschaft  und  die  Durch- 

■ 

drungenheit  von  seiner,  lange  mit  Fleiss 
und  Genius  gepflegten  und  durchschauten 
Mee.  Er  war  aufs  Innigste  überzeugt,  das$ 

- 

■ 
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die  Takttheorle  endlich  anerkannt  werden 
ünd  eingehen  müsse,  und  sein  ruhigklarer 
Geist  hätte  wol  auch  diese  Polemik  ver- 

« 

schmäht,  wenn  er  ni^ht  eingesehen  hätte, 
dass  hier,  wieühcrall,  an  dem  Verneinen- 
den  das  Bejahende,  das  Licht  am  Schat- 
ten,  nur  klarer  hervortrete,  Warum  hätte 
auch  er,  der  Freie,  es  so  ern3t  und  wahr 
Meinende,  die  Untheilnahmc,  das  anmass- 
liehe  Ahsprechen,  das  vornehme  Ignoriren 
und  andere  dergleichen  Halhheiten,  wet- 

♦ 

che  jederzeit  nur  zur  Verherrlichung  des 
Triumphs  der  Wahrheit  von  höherer  Hand 
herheigeluhrt  werden,  ehren  sollen?  Er 

*  *  mW 

wusste  so  gut,  als  der  Nachredner,  dass 
manche  Gegner  im  Stillen  ihn  gern  der  Un- 
gründlichkeit,  Ungelahrtheit,  Unhekannt- 
schaft  mit  dcfi  Alten  und  Grammatikern 
ziehen,  und  so  als  einen  Schongeist  und 
gehaltlosen  Aesthetiker  etwa,  wie  es  deren 
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wol  gibt,  gern  sogleich  gebannt  und  ge- 
ächtet hätten.  '  Hatte  er  nun  aber  bereits 
im  ersten  Theile  mittelbar,  und  in  diesem 
aweiten  unmittelbar  das  Gegentheii  dieser 
Afterrede  fiir  Unbefangene  deutlich  darge- 
than,  so  wusste  er  auch  andrerseits,  ddss 
die  Theorie  der  Praxis  hachgeht,  weil  sie 
ja  nur  die  Uibersetzung  und  Durchschauung 
eines Seyns  im  Begriff  ist, —  wie  dem*  noch 
stets  in  der  Geschichte  die  Ars  poctica  ein- 
trat, wenn  die  Poesie  selbst  untergegan- 
gen war —  ferner,  dass  auch  das  Wissen, 
hinwiederum,  als  der  Spiegel  des  Gcsclie- 

■ 

henen,  sich  erst  allmälich  organisirt  und 
aufbaut;  endlich,  dass  eine  Auctorität, 
sie  sei  auch  noch  so  alt,  ja  diese,  wenn 
man,  die  Befangenheit  der  Nähe,  die  Ein- 
seitigkeit des  Standpunktes  und  die  Uiber- 
gewalt  des  Erschienenen  selbst  in  Anschlag 
bringend,  sie  die  neueste,  jüngste  und  so- 


XLII  Nachschrift. 

■ 

mit  noch  unreife  zu  nennen  versucht,  oder 
befugt  seyn  sollte,  am  wenigsten  für  die 
Wahrheit  entscheiden  könne. 

Hiermit  nun /will  der  Nachredner,  der 
seinem  verewigten  Freunde  an  Fülle  des 
Geistes  und  der  Kenntnisse  weit,  weit  nach» 
zustehen  gar  gern  bekennt,  keinesweges 
als  Vorfechter  auftreten:  die  Sache  wird 
sich  selbst  schützen,  und  die  zarte  Sehe« 
vor  der  Eigentümlichkeit  des  Vfs.  wehret 

- 

solcher  Anmassung.  So  viel  aber  ist  un- 
läugbar  und  wird  hoffentlich  aus  diesem 
zweiten  Theile  sich  näher  ergeben,  dass,  wer 
den  Rad-  und  Kreislauf  alles  Seyns  und 

aller  Idee  kennt  und  verfolgen  kann,  ei- 

■ 

nen  ästhetischen,  stereotypischen  Kanon, 
gleichsam  ein  ästhetisches  Petrefact,  wie 
der  oben  widerlegte  Recensent  verlangte, 

m  * 

nicht  fordern ,  noch  dessen  vermeintlichen 
Mangel  beklagen,   oder  auch  in  vorlauter 
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Freude  für  sich  anfuhren  möchte ;  -  dass  die 
Metrik  der  Grammatiker  ja  doch  nur  An- 
sicht der  Sache,  nicht  aber  die  Sache  selbst 

-. 

ist,  welche  Ansicht  demnach  in  der  all- 
seitig durchschauten  Sache  selbst  ihre  An- 
gemessenheit, oder  Unangemessenheii  dar- 

•  — 

zuthun  habe;  eine  Behauptung,  welche  ja 
Hermann  und  die  Seinen  durch  die  That 
anerkennen,  indem  sie  die  Grammatiker  gar 

■ 

wohl  tadeln  und  zurückweisen,  \\o  es  gilt, 
ihre  eigne  Theorie  durchzusetzen.  Warum 
stünde  denn  nur  dem  Vf.  dies  Recht  nicht 
zu?  Weil  er  es  als  Uneingeweihter  nicht 
gebrauchen  könnte,  oder  durfte?  DerUn- 
grund  dieser  Annahme  wird  sich  mit  die- 
sem Bande  völlig  erweisen,  somit  aber  auch 
zugleich  die  Notwendigkeit,  die  Einsei- 
tigkeit seines  Systems  gründlich  und  all- 
seitig darzuth*m>  wie  er  die  des  bisheri- 
gen dargeüian  hat.    In  Sachen  der  Wahr- 
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heit  ist  es  gewiss  eben  so  unerläßlich,  ala 
rühmlich,  vrenn  anders  überhaupt  der 
Mensch  sich  zu  rühmen  Ursach  hätte ,  sich 
selbst  auf-  und  hinzugeben,  ohne  Vorbe- 
halt. Das  trägt  viele  und  herrliche  Früchte, 
und  Hermanns  anderweitige  Verdienste, 
wie  er  sie  mit  redlichem  Eifer  erworben, 
werden  wahrlich  von  Mit-  und  Nachwelt 

- 

anerkannt  und  geachtet  bleiben,  ja  wol  er- 
höht  werden,  auch  wenn  er,  von  der 
Wahrheit  überwältigt,  denMuth  derSelbst- 
rerläugnung  hätte,  zu  gestehen,  er  habe 
die  Bahn  zwar  auch  hier  wieder  gebrochen, 

sei  aber  irre  gegangen  und  folge  nun  gern 

» 

der  leitenden  Hand  des  besonnenen,  ge- 
mässigteren  Freundes,  der  ihn  zurechtweise. 
Der  Nachredner  ehrt  die  Freiheit  und  Ei- 
•gerilhümlichkcit  eines  Jeden,  er  verachtet 

« 

das  weichliche  Zuthun   und  die  kräftlose 

i 

Nachgiebigkeit;  aber  er  weiss  auch,  dass 


■ 
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und  Bessere,  welchen  zugesellt  zu 
werden,  Hermami  sich  redlich  erstrebt  hat* 
nur  das  Höchste  und  Beste  von  sich  for-* 
dern  und  nur  in  ihm  sich  gefallen  kön- 
nen. Ein  männlich  gerades  Wort  von 
ihm,  und  was  gilt's,  wir  werden  Manche 
gar  anders  reden,  oder  aucfi  schwelgen 
hören  !  , 

Doch  möge  das  hier  Gesagte  einstwei- 
len als  ein  frommer  Wunsch  aufgenom- 
men werden,  wie  er  wol  in  so  ernstem, 
betrübtem  Falle  gar  leicht  entsteht,  und 

mindestens  nicht  unfromm  und  frevlich 

•  - 

verhöhnt  zu  werden  fordern  darf!  Denn 
„Eins  ist  Noth;  es  sind  mancherlei  Gaben, 
aber  es  ist  Ein  Geist;  es  sind  mancherlei 
Kräfte,  aber  Ein  Gott,  der  da  wirket  aljes 
in  Allen;"  und  wahrlich  der  rüstigste,  ge- 
wandteste Ringer  in  dieser  Kampfschule 
der  Welt  wird  dereinst  still  erhoben,  mit 
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mildem  Ernst  auf  das  stolze,  rührige  Trei- 
ben hieniedeh,  Wie  der  Wci^e  auf  seine 
Knabcnspiele,  zurücklächelnd,  gewiss  nm1 
der  tiefsten  Liebe ,  als  dei^  alles  hervortrei- 
benden  Wurzel  und  des  innersten  Grün- 
des  selbst  jenes  Kampfes  und  Zwiespaltes, 
der  unser  Leben  bewegt,  sich  zu  rühmen 
und  zu  erfreuen  haben. 

llätt'  ich  so,  du  theurer Heimgegange- 
ner, nicht  in  deinem  Sinne  gesprochen? 
Fahre  wohl  und  gedenke  unser,  wie  wir 
deiner! 

a  w. 
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<        Der  Metrik 

besonderer  Theil. 

Von  den  einielneu  Verurten. 


Geschichte  der  accentirenden  und  quan- 

titirenden  Verse. 

ie  das  Princip  des  Accentes  früher  in  dem 
Rhythmus  sich  zeigt,  als  das  Princip  der  Quan- 
tität (was  oben  erwiesen  ist),  so  ist  auch  ohne 
Zweifel  der  accentirende  Vers  alter,  als  der  quan- 
thirendc.  Jener,  der  accentirende  Vers,  k.mn 
in  einer  ungebildeten  Sprache  entstellen,  welche, 
bloss  bilduugfuhig,  und  noch  ohne  prosodische 
Selbständigkeit,  ihre  Sylben  dem  Rhythmus  des 
accentirten  Gesanges  hingibt.  Dieser,  der  quan- 
titirende  Vers,  fodert  eine  prosodisch -gebildete 
Sprache.  In  einer  ungebildeten  wird  eine  quan-  ' 
tiürende  Melodie  so  wenig  bestehen,  als  eine 
zarte  Form  in  einem  spröden,  rauhen  Material. 

Umgekehrt  aber  nimmt  auch  eine  vollkom- 
men prosodisch  ausgebildete  Sprache  gern  und 
leicht  accentirte  Rhythmen  auf,  und  bildet  also  1 
in  ihrer  Vollkommenheit  accenürte  Verse  neben 

1 
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thn  quanlitircnden;  denn  das  Princip  des  Ac- 
centes  ist  von  dem  Rhythmus  untrennbar,  und 
wird  vuu  der  Quantität  nicht  verdrängt  und  auf- 
gehoben 9  sondern  nur  modificirt,  und,  wenn 
man  den  Ausdruck  nicht  missverstehn  will,  ^ver- 
feinert. 

Den  accenlirten  Vers  hat  man  sieh '  daher 
nicht  als  einen  Rhythmus  überhaupt  (vielleicht 
als  einen  quanütireuden)  zu  denken,  der  die 
prosodiseh  unbestimmten  Sythen  euun*  ungcbil- 
deten  Sprache  mit.  sich  fortreisst,  sondern  als 
einen  Rhythmus,  der  sich,  dem  Princip  des  Ac- 
centes  gemäss,  bloss  in  Hauptinomcntcn  bewegt, 
dem  also  die  ungebildete  Sprache  sicli^  aneignen 
kann,  ohne  dass  Härten  dadurch  im  Gesänge 
entstünden,  denn  Acccntbcstimmungcn  hat  jedes 
mehrsylbige  Wort,  und  hei  einsylhigen  Worten 
jeder  Satz,  der  aus  einigen  Worten  besteh U 

Nur  also  von  Seiten  der  schon  vollendeten 
prosodischen  Ausbildung  betrachtet,  stellen  sich 
die  accentirten  Verse  als  rohe  Erzeugnisse  einer 
nnkultivirtcn  Vorzeit  (versus  quos  olim  Fauni  vates- 
quecanebant)  dar  $  allein  dieser  Standpunkt  der  Be- 
trachtung ist  nicht  der  einzige*  Der  Vers  ist 
nämlich  nicht  allein  ein  Kind  der  Quantität,  son- 
dern zugleich  des  Accentes,  der  sein  Vaterrecht 
in  der  Bestimmung  der  Arsis  und  Thesis  noch 
in  die  [feinsten  Bewegungen  des  q u an ti tuenden 
Rhythmus  eingreifen  lässt«    Von.  der  znusikali- 
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sehen  Seite1  betrachtet,  verdienen  die  accenliren- 
den  Verse  durchaus  nicht  den  Vorwurf  der  Roh-, 
heiu  Sie  sind  allerdings  noch  nicht  als  Verse 
selbständig  geworden,  durch  Heraustreten  aus  der 
Slare  des  Acccntes  in  das  Gebiet  der  Quantität; 
sie  leben  daher  noch  kein  abgesondertes  eignes 
Leben,  sondern  bestehen  bloss  in  ihrer  Musik; 
eben  darum  müssen  sie  nach  den  Gesetzen  die- 
ser ihrer  Sfärc  betrachtet  und  beurtheilt  wer- 
deu,  und  hier  zeigt  sich  ihr  eigen  th  um  Ii  eher 
Vorzug  in  Ansehung  des  Gesanges,  besonders 
des  vollstimmigen,  dem  sie  sich  leicht  auf  die 
mannichfaehste  Art  aneignen,  weil  sie  mit  ihm 
zugleich  und  durch  ihn  entstehen. 

* 

Was  aus  der  Natur  des  Accentes  und  der 
QuautiLit  sieh  ergibt,  bestätigt  auch  die  Ge- 
schichte. »  Ueberall '  finden  wir  den  accentirten 
Vers  als  den  ältesten,  uud  die  Bemühung  der 
Tielehrten,  in  solchen  Versen  einen  (juantiürcn- 
ii-n  Rhythmus  aufzufinden,  werden  und  müssen, 
der  Natur  der  Sache  nach,  imm er  fruchtlos  blei- 
tan.  Selbst  das  Itj  naiav ,  als  angeblich  erster 
Ursprung  des  Hexameter,  deutet  auf  accentiren- 
Jen,  nicht  auf  quantitirenden  Vers,  und  der 
ahwtc  Vers  der  Lateiner,  vielleicht  mit  etruri- 
schem  Kultus  nach  Rom  gekommen,  der  Satur- 
nische,  enthält  offenbar  acceutireuden  llhyth- 


4  Besonderer  Theif« 

raus.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den; 
Mysterien,  in  Orakeln  und  überhaupt  im  solen- 
nen Styl,  sich  die  acccntirendcn  Verse  noch 
lange  neben  den  qtiantitirendeu  erhielten.  Vom 
Saturn i sehen  Verse  ist  es  bekannt,  dass  er 
noch  zu  Cicero's  Zeit,  njeht  allein  in  dem 
Saliarischcn  Gedieht  gesungen  wurde,  sondern 
dass  auch  die  Wahrsager  und  vorzüglich  die 
Haruspiees  ihn  zu  ihren  Weissagungen  und  Zci- 
chendeutungen  gebrauchten.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  auch  dieses  bei  den  Grie- 
chen statt  fand,  und  vielleicht  ist  mancher 
Vers,  der  uns  gegen  die  Regel  des  quanütiren- 
den  Rhythmus  anzustossen  scheint,  eine  aristo- 
fauische  Parodie  solcher  Mysterienantiquttüteu 
wo  denn  die  Mctriker  sich  v  ergebet) s  bemühen 
werden,  ilm  als  qua ntillrenden  Vers  mit  der  Ke- 
gel zu  vereinigen.  '  ' 

Kicht  allein  aber  in  Mysterien  und  in  feier- 
lichem Gebrauch  erhielt  sich  der  accentirte 
Vers,  er  blieb  auch  gangbar  unter  dem  Volk, 
in- Scherzliedern,  und  ähnlichen  Gedichten.  Bei 
den  Römern  zeigt  dieses  die  Geschichte  un wi- 
dersprechlieh in  den  Spottliedern  und  andern 
dergleichen  Versen,  welche  uns  einige  Schrift- 
steller aufbehalten  haben.  Von  den  Griechen 
ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  wenn  auch  der 
historische  Beweis  nicht  mit  voller  Strenge  sollt« 
geführt  werden  können»  * 
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496. 

Wahrend  der  accentirtc  Vers  bei  Feierlich* 
keilen  und  im  freien  geselligen  Scherz  sich  er- 
hielt, ward  er  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
von  dem  quantitirenden  Vers  verdrängt.  Bei 
den  Griechen  war  es  die  innere  prosodische 
Aoshildung  der  Sprache,  welche  diese  Verände- 
rung bewirkte,  und,  weil  auf  diese  Art  Sprache 
und  Vers  zugleich  sich  bildeten,  so  kam  der  quan- 
litirende  Vers  in  den  Mund  des  Vo&es  seihst,  und 
blieb  nicht  ausschliessliches  Eigentriuni  der  gebil- 
deten Klassen.  Selbst  in  den  katthtcü  ijni«rVn 
Versarten  herrscht  die  Quantität  vor,  un<i  nur 
selten  findet  man  eine  Sy  Ibenfolge,  die  aus  der 
Einwirkung  des  Acccntes  erklärt  werden  müsste, 
welche  übrige"*  &U«H  dem  heroischen  Hexameter 
mVhtso  ganz  fremd  ist.  Anders  war  es  bei  den 
Römern ,  welchen  die  ftultur  der  Sprache  und 
des  Verses  erst  vtm  den  Griechen  angebildet 
ward.  Der  accentire  rdc  Saturnische  Vers  wrar 
ihr  Nation;  ors.  Iii  r  ♦••  sangen  ihre  Dichter 
und  hnprovisirte  das  Volk*  Als  aber  griechische 
Kultur  nach  Rom  kaju,  und  Ennius,  erfreut 
über  die  gelingende  Nachbildung  des  heroischen 
griechischen  Nationalverscs ,  anfing,  die  alte 
Weise  der  Vorfahren  zu  bespötteln  r  da  wurden 
die  Römer  durch  den  Ennischen  Hexameter 
fast  von  einer  ähnlichen  Qräkomanie  befallet*» 
wie  unsre  deutschen  Landslcute  vor  einem  hal— 


C»  Besonderer  TficH. 

ben  Jahrhundert  durch  den  Klopstockischen.# 
Statt  dein  Neuen  seine  Ehrt>  zli  gehen,  und  dem. 
Alten  sein  Recht  zu  lassen,  vernachlässigten  sie 
über  dem  Fremdling  ihr  Eigen thümlich es ,  ein- 
zig froh  der  Schmiegsanikeit  ihrer  Sprache  und 
ihres  Geistes.  Doch  konnte  unter  den  Römern 
der  qtiantitircnde  Vers,  bei  allen  kunstreichen 
Verbuchen  der  Dichter,  in  Auguslus  Zeitalter 
nicht  eigentlicher  Volkvers  werden,  und  blieb 
mehr  oder  weniger  Eigenthum  der  gebildeteren 
Klassen. 

i 

497. 

Bei  aller  Ausbildung  der  Quantität  lebt  doch 
in  dem  cjuanütirenden  Verse  das  Princip  des 
Accentes  in  der  Arsis  und  Thesis  fort,  und  hier- 
aus wird  es  begreiflich,  was  sonst  unmöglich 
seyn  würde,  dass  sich,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
der  accentirle  Vers  nochmals  zu  einer  solchen 
Höhe  fast  allgemein  erheben  korinte,  dass  er  den 
quöntitirenden  Vers,  bis  auf  leise,  kaum  noch 
vernehmbare,  Anklänge  auf  lange  Zeit  ver- 
drängte, so  dass  dieser  erst  nach  einer  Jangen 
Periode  der  Verborgenheit,  von  den  Gelehr- 
ten, gleich  einem  verloren  gegangenen  Institute 
des  Alterthums,  aufgefunden,  und,  wie  es  denn 
gewönlich  der  Fall  ist,  auf  dfe  verschiedensten 
Arten  missgedeutet  und  verkannt  wurde. 

Dieser  Thcil  der  Geschichte  der  Musik  und 
des  Gesanges,   auf  welchem  noch  viel  Dunkel 
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fliegt,  wird  hier  wcnigsscns  etwas  von  tler  me- 
trischm  Seite  *u  beleuchten  seyn,  um  sodann 
olme  Zweideutigkeit  von  den  einzelnen  Gattun- 
gm  quantilireuder  und  accentirender  Verse  han- 
dein  zu  können.  Denn»,  wie  die  Sprache  den 
Vers  von  dem  eigentlichen  Gebiet  der  Musik 
(dem  Accent)  entfernt,  und  ihm  durch  Prosodic 
eiue  Sclitöta'udigkcit  erlheilt,  so  zog  späterhin 
die  Musik  wieder  den  Vers  in  ihr  Gebiet,  so 
dass  die  ProSodie  darüber  dem  Accent  weichen 
musste.  Diese  'Revolution  war  das  Werk  Gre- 
gors des  Kesten,  dessen  Andenken  billig  noch 
jetzt  von  den  Gesangschulen  an  seinem  Fest  mit 
öffentlichem  Chorgesang  gefeiert  wird. 

Die  Belege  zu  der  iiachiolgcnden  kurzen  hi- 
storischen ^Darstellung  Onden  sich  reichlich  und 
deutlich  in  den,  von  Du  JFresnef  und  Carpen- 
tier  (in  mehren  den  Gesang  betreffenden  Arü-  . 
kein  ihrer  Wörterbücher)  Gerb  ort  (De  Gm  tu 
et  Musica  sacra)  und  Forkel  (Gesch.  der  Mu- 
sik) 'angeführten  Schriftstellern,  weniger  in  G  c  r- 
l>crt.s  und  Forkfls  eigenen  Darstellungen ;  denn 
uas  gemeine  Vorurtheil  von  der  bloss  zwei/Ad- 
ligen Länge  des  griechischen  Rhythmus,  und 
das  Uidjesuinmte  der  ttegrifle  von  Rhythmus 
Hüd  Metrum,  verleitete  diese,  wegen  ihres  Flcis- 
ses  so  achtbaren,  Schriftsteller  nicht  sehen  zu 
unsichern,  schwankenden  und  irrigen  Dchaup- 
taugen. 


Besonderer  Theil. 


Wie  die  ganze  bekannte  Welt  in  den  ersten 
Jahrhuuderten  unserer  Zeitrechnung ,  Gestalt 
und  Farbe  von  dem  sich  ausbreitenden  Chri- 
stenthum erhielt,  so  ebenfalls  die  Künste,  und 
unter  diesen  besonders  Dichtkunst  und  Gesang, 
welche  in  der  unmittelbarsten  Beziehung  auf 
den  kirchlichen  Kultus  standen.  Kirchenge- 
sang war  bekanntlich  schon  in  den  ältesten  Zei- 
ten ein  Hanptstück  des  christlichen  Gottesdien- 
stes, und  die  Bischöfe  wandten  viel  Mühe, 
nicht  allein  auf  religiöse  Gedichte ,  sondern  haupt* 
sachlich  auf  eine  anständige,  feierliche,  und, 
wo  möglich,  in  allen  einzelnen  Kirchen  gleich- 
förmige Einrichtung  des  Kirchengesanges. 

In  dieser  frühern  Zeit  finden  sich  noch  viel 
quantiürende  Verse  von  reiner  Prosodie,  aller- 
dings in  Kirchenliedern  mehr  die  ruhige  und 
anständige  Bewegung  der  Trochäen  und  Jam- 
ben, als  die  heftigen  und  beweglichen  der  io- 
nischen Gattung.  Accentirle  Verse  schenten  sich 
strenge  Bischöfe  im  Kirchengesang  zu  dulden, 
weil  sie  von  einer  Seite  an  die  niedere  Gat- 
tung der  Lieder  im  Volkstone,  von  der  andern 
an  heidnische  Mysterien  erinnerten.  So  ging 
ein  grosser  Theil  der  alten  Musik  und  Sang- 
weise in  die  christlichen  Kirchen  über,  und 
wir  finden  in  mehren  alten  Kirchenliedern  selbst 
bekannte  trochäische  und  iambische  Rhythmen 
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des  Alterthums.  Indessen  erregte  diese  alte  Ge- 
sangweise manchen  anangenehmen  Kontrast  mit 
der  grossen  und  erhabenen  Form,  welche  man 
dem  christlichen  Gottesdienste  zu  geben  wünschte« 
Der  Gesang  des  Altcrthums  war,  wie  uns 
die  Melodien  desselben  zeigen,  grösstenteils  ein- 
stimmig und  .  wurde  gewiss  höchst  sehen  von 
mehr  als  einem  Sänger  auf  einmal  vorgetragen. 
Man  prüfe,  ehe  man  sie  gegen  diese  Behauptung 
anführt,  die  Stellen  der  Alten,  wo  vom  Gesang 
des  Chores  die  Rede  ist,  ob  der  Schriftsteller 
vom  wahren  Gesang  redet,  und,  wenn  dieses  der 
Fall  ist,  ob  unter  Chor  an  einer  solchen  Stelle 
ein  wirklich  zusammen  singender  Chor,  oder 
ein  einzelner  Sanger  aus  einem  Chor  zu  verste- 
hen ist.  Eigentlicher  Chorgesang  passt  für  quan- 
tiürende  Rhythmen  nicht,  und  wird  bei  man- 
chen Gattungen  derselben  geradezu  unmöglich. 
Man  denke  sich  nur  einen  unbezWerfelten  (juan- 
tiürcndcn  Rhy  thmus,  z.B.  den  ganz  leichten  iam- 
biöchen : 

f  1  j  t  j  ,mj  :  j 

■ 

v       —  o     —  I  v       —     \J  — 

Gott,  deine  Güte  reicht  »o  weit, 

•  1 

1 

im  vollen  Chor  nach  dem  wahren  Zeitmasse  ge- 
sunken, und  man  wird  sich  bald  von  der  weni- 
gen Schicklichkeit  der  Bewegung  für  einen  Chor- 
Scsang  überzeugen.  Noch  auffallender  ist  dieses 
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« 

j  - 

in  künstlicher  ausgebildeten  qnantirirenden  Rhyth- 
men.   Sangen   die   Alten  im  Chor,  so  war  es* 
hauptsächlich  bei  Mysterien,  wo  accentirte  Verse 
den  Chorgesang  möglich  machten.     Man  ver- 
wandle den  eben  angeführten  ianibischeu  ilhyth-  - 
mus  in  die  accentirte  Gattung  und  die  bekannte 
Choralmelodie  bezeugt  seine  Schicklichkeit  zu  dem 
einfachen  vollcu  Chorgesang.     Die  accentirten 
Verse  scheuten  aber  die  Bischöfe,  und  so  hatten 
sie  immer  mit  der  Unannehmlichkeit  zu  kämpfen, 
dass  ihre  Gesangweise  nur^von  sehr  schwachen, 
und  des  Gesanges  wol  kundigen  Chören  ausgeübt 
werden  konnte.    In.  einer  nur  etwas  zahlreichen 
Gemeine  entstand  bald  Verwirrung,    die  man 
nicht  anders  tu  heben  wusste ,    als  indem  man 
entweder  an  den  Melodien  änderte,  oder  das  Volk, 
bald  ganz  bald  zum  Theil,  von  dem  Kirchcngc- 
saüg  ausschloss,  welchen  alsdann  die  Klerisei,  in 
manchen  Kirchen  selbst ,  invalidem  durch  beson- 
ders unterrichtete  Sänger  besorgte.  So  hatte  nach 
und  nach  fast  jede  christliche  Gemeine  eine  andre 
Liturgie  uud  Weise  dos  Kircliengesanges  bekom- 
men, und,  so  viel  Mühe  sich  auch  die  Bischöfe 
gaben,    einen  gleichförmigen  Koitus  durch  die 
ganze  Christenheit  einzuführen,  so  ward  dieser 
der  Natu*  der  Sache  nach  doch  immer  gestört. 

Vorzügliche  Mühe  um  die  Verbesserung  des 
Kirchengesange*  gab  sich  der  Bischof  zu  Mai- 
land,  Ambrosius.     Er  suchte  den  Gesang 
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von  virtuosirendcr  IJjppigkcit  zu  reinigen,  und 
zugleich  ihn  der  Gemeine  selbst,  die  er  davon 
^gcschloisen  fand,  .ugänglich  zu  machen.  Die 
Einrichtung  des  Gesanges,  die  er  zu  diesem  Zweck 
traf,  führt  von  ihm  den  Namen  des  Ambrosi- 
schen Kirchengesanges, 

Ambrosius  nahm  von  dem  griechischen 
Gesänge,  der  in  den  morgenlandischcn  K ircheu 
noch  üblich  war,  die  strenge  metrische  Bestim-  1 
mung  an.  So  lang  die  Sylbe  in  dem  Metrum  . 
des  Verses  war,  so  lang,  nicht  länger  mwj  nicht 
kürzer,  sollte  sie  auch  von  der  Gemeine  im  Kir- 
chengesang gehalten  werden.  Hierdurch  be- 
schränkte Ambrosius  die  Willkühr,  mit  welcher 
die  Sänger  gewöhnlich  die  Sylben  ihrer  Texte 
behandelten,  sei  es  aus  Vcrkennung  des  wahren 
Gesanges,  oder  um  ihrer  Virtuosität  freieres  Spiel 
zu  lassen,  und  stellte  mithin  einen  reiuen  quan- 
tiürenden  Gesang  in  der  Kirche  her.  Allein  die 
Verwechselung  des  prosodisclien  Gehaltes  einer 
Svlbe  mit  ihrer  metrischen  Geltung,  oder  der 
prosodischen  Lange  «mit  der  metrischen,  und  der 
ahe  Irrthum  der  Theoretiker,  als  sey  im  Rhyth- 
mus des  Alterthums  jede  Lange,  ohne  Unter- 
schied, zwey  Kürzen  gleich,  hat  auch  in  Anse- 
hung d^s  gräcisirenden  ambrosischen  Kirchen- 
gesanges bei  spätem  Schriftstellern  die  Meinung 
verursacht,  -als  sei  im  Ambrosischen  Gesang 
kein  Takt,  sondern  bloss  eine  rhythmische  Folge 
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von  ein  -  und  zweizeitigen  Sylbcn  gewesen ;  «Jenn 
man  täuschte  sich  damals,  wie  jetzt,  gern  mit 
dergleichen  unklaren  Redensarten  über  Dinge, 
wo  das  Deutliche  «ich  nicht  auf  der  Oberfläche 
darbot.  Cochläus  hat  nach  dieser  irrigen 
Ansicht  des  Ambrosischen  G  das  Veni 

creator  spiritus  in  Musik  gesetzt,  und  Porkel 
(Gesch.  der  Mus.  II,  S.  i58)  erläutert  damit  seine 
Behauptung,  der  Ambrosische  Gesang  sei  takt- 
los gewesen. 

Nicht  um  den  ambrosischen  Gesang  zu  er- 
läutern, sondern  um  in  dieser  Nachbildung  grie- 
chischer Musik  den  Takt  ebenfalls  nachzuwei- 
sen, Wirdes  nützlich  seyn,  die  Aufzeichnung  des 
Cochläus  zu  betrachten.   Die  Worte  heissen; 

V 

«j  —  u  —  I   v  —  v  — 

Veni  creator  spiritus, 
*  Monte«  tuorum  fiiiu! 

iosple  superua  gratia 
quao  tu  creaati  pectora. 

Per  Rhythmus  zeigt  sich  bei  dem  ersten  Anblick 
als  ein  iambischer,  und  jeder  Vers,  nach  dem 
techniselucn  Ausdruck,  ist  ein  vollzäliger  iambi- 
scher  Dimeter 

► 

w  —  v  —   I   u  —  u  — 
öder  nach  unserer  Messung: 

t  I J  -N  /  I  l  /  J 

Cochläus   verkennt,  indem  er  bloss  auf 


« 
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Prosodie,  nicht  auf  das  Metrum  sieht,  theils 
den  iambischen  Auftakt,  theils  die  ftatur  der 
unl)estimmten  Sylbe ,  die  er  als  metrische  Lange 
behandelt,  da  sie  doch  nur  prosodische  Lange 
ist.   Hierdurch  bekommt  er  folgenden  Gesang: 


cre-a-tor  «pi-ii-tu«. 

Indessen  ist  auch  hier  nur  der  Schein  einer 
Taktlosigkeit.  Der  Takt ,  der  gegen  de«  Sanger* 
Absicht  entsteht,  ist  dieser: 


Ve-ni     cre-a  -  tor  spi-ri  -  tu* 

freilich  nicht  der  schicklichste  für  den  darein 
gezwungenen  Vers ,  bei  welchem  der  Dichter  ge- 
wiss nicht  an  dergleichen  Synkopicen  dachte. 
Halten  wir  uns  hingegen  ganz  treu  an  das  iam- 
bische  Metrum,  so  bekommen  wir  folgenden 
Gesang  als  eine  ambrosische  Melodie  dieses  Liedes: 


ir 


cre  -  ■  -  tor    spi  -  ri  -  UM. 


ganz  dem  Rhythmus  und  dem  metrischen  (nicht 
prosodischen)  Gehalt  der  Sylben  tngemessen  und 
gleichwol,  oder  vielmehr  ebendeswegen,  gauz 
im  TaML  Die  Harmonie,  behauptet  Co  e  hl  aus, 
sei  jener  allen  Zeit  gemäss. 


i4  Besonderer  Tlieii. 

So  viel  Mühe  indessen  Ambrosius  sich  um 
die  Verbesserung  des  Kirchenges  auges  gab,  so 
lag  inuhm  selbst  der  Keim  zu  neuer  Unordnung. 
Denn  der  Tripeltakt,  der  fast  allen  quantitiren- 
don  Rhythmen  eigen  ist,  verträgt  einmal  nicht 
den  vollen  Chorgesang  einer  zahlreichen  Gcniew 
ne,  und  wird  überdiess  von  kunstlosen  JVatur- 
sängern  nur*  zu  leicht  verwirrt  und  entstellt, 
wenn  die  Melodien  nicht  absichtlich  oder  un- 
wülkuhrlich  in  die  verwandte  Gattung  accenUr- 
ter  Rhythmen,  z.  B. 

m   I  4  4  4  4   I  4  4  ä 

in  den  accenlirt  gleichen  Satz: 

J I  J'J  J'J  I  J'J  J 

V 

übertragen  werden.^  So  fand  nun  Grcgorius, 
der  erste  Papst  dieses  jNamcns,  den  Ainbrosi-  % 
sehen  Kirchengesang,  entweder  verdorben,  odet» 
wo  er  sich  in  seiner  Reinheit  erhalten  halte, 
z.  B.  in  Mailand,  mehr  von  der  Geistlichkeit, 
als  von  der  Gemeine,  ausgeübt. 

K's  ist  nicht  unwahrscheinlich,  das»,  mit  den 
nordischen  Eroberern,  auch  nordische  accentirte 
Gesangweisen  nach  Italien  gekommen  waren,  de- 
ren kräftige  Klänge  Gregor  wol  öfters  yon  den 
siegenden  Krfc£brchörcn  mochte  vernommen  ha- 
ben. In  den  accentirten  Weisen,  Welche  bloss 
Arsis'und  Thesis,  ohne  Beziehung  au0  Länge 
und  Kürze  unterscheiden,  herrscht  eben  deswe- 
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gen  die  zweizeilige  Bewegung  vor,  so  "wie  im 
prosodisohen  Vers  die  dreizeitige  und  gemischte. 
Was  sogleich  in  die  Sinne  fallt,  das*  niHnKch 
der  accentirte  Gesang,  der  sich  in  Hauptmomen- 
ten bewegt,  weit  mehr  geeignet  sei,  von  grossen 
Yoiksmassen  gesangen  zu  werden,  als  der  quan- 
üu'rendc,  weil  jener  ungebildeten  Stimmen  zu 
Hilfe  kommt,  die  sich  bloss  dem  kunstlosen  INa- 
torgefül  Von  Arsis  und  Thcsis  zu  überlassen  brau- 
chen, und  überdieses  grosse  Tonmassen  sich  all- 
zeit anständiger  uud  würdevoller  in  gleichen  Zeit- 
räumen fortbewegen,  als  in  ungleichzeitigen;  die- 
ses bemerkte  auch  Gregqrius,  und  gründete 
auf  diese  Bemerkung  seinen  Plan  zur  Reforma- 
tion des  Kirchengesanges. 

Fasst  man  diese,  ohne  Zweifel  ganz  leicht 
fassliche  uud  natürliche'  Ansicht,  vor  der  Hand 
nur  hypothetisch  auf,  so  vereinigen  sich  in  ihr 
alle  scheinbaren  Widersprüche  in  den  Berichten 
gleichzeitiger  und  späterer  Schriftsteller  über  die 
Beschaffenheit  des  Ambrosischen  Gesanges  und 
dessen  Reformation  durch  Gregor  den  Heiligen. 
Der  Gregorische  Gesang  wird,  im  Gegensatz  des 
Ambrosischen,  Cantus  plenus  (planus),  choralis 
genau  nU  eine  hinlängliche  Andeutung,  iwie  es 
scheint,  dass  der  Ambrosische,  der  zwar  nach 
der  Absicht  seiner  Einführung,  Volksgesang  wer- 
den sollte,  sich  nicht  dazu  eignete,  sondern 
in  den  meisten  Kirchen  wieder  an  die  Klerisei 

m 


jg  Besonderer  Theil. 

kam ,  während  die  Geroeino  nur  bei  dem  Amen, 
und  vielleicht  in  den  Responsorien  cinstiminte; 
dahingegen  der  Gregorische  Gesaiig  sich  als 
Chorgesang  (  cantus  choralis ,  Choral  )  bewahrte 

und  erhielt» 

Der  Ambrosische  Gesang,  sagen  die  Schrift- 
steller bei  Gerbcrt,  Forkel,  Du  Fresne, 
Carpentier,  Martini,  und  andern  Samm- 
lern, war  metrisch,  in  dem  Gregorischen  hin- 
gegen waren  alle  Töne  von  gleicher  Länge,  so, 
dass  weder  Rb ythmus  noch  Metrum  dabei  zu  be- 
merken ist.    Das  Missverständniss  hierbei,  wel- 
ches auch  den  kunstverständigen  Forkel  irre- 
führt (G.  d.  Mus.  II.  S.  166),  ist  dieses,  als  ob 
Rhythmus  und  Metrum  einzig  von  der  Sylben- 
qmmütät  abhängig  wäre,  und  nicht  vielmehr  ur- 
sprünglich auf  Arsis  und  Thesis  beruhte.  Un- 
sre  Kirchenchoräle  —  Erzeugnisse  des  Gregori- 
schen Gesanges— sind,  bei  völliger  Gleichzeitig- 
keit der  Töne,  dennoch  metrisch  und  rhythmisch 
zu  nennen,  wicwol  ihr  Rhythmus  und  ihr  Me- 
trum nicht  prosodisch  bestimmt  ist,  sondern 
einzig  durch  den  Acccnt,  mit  andern  Worten: 
ihr  Rhythmus  bewegt  sich  in  Hauptmomcuten». 
nicht    in   Momenten    verschiedener  Ordnung. 
Beide  Arten  des  Gesanges  'halten  und  haben  also 
Rhythmus  und  Metrum,  nur  dass  der  Rhyth- 
mus des  Ambrosischen  Gesanges  auf  Bestim- 
mungen der  Quantität,  der  Rhythmus  des  Gre- 
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gorischen  lungegen  auf  Bestimmungen  des  Ac- 
ceotes  beruhet. 

Gregor ius  schaffte  nun  den  Ambrosischen 
Gesang  nicht  durchaus  ab,  er  behielt  vielmehr 
dessen  Melodien  gross tenüicils  bei,  transponirte 
sie  aber  aus  dem  quantitireuden  Rhythmus  in 
den  accentirenden ,  eine  Umformung,  die  in  den 
mehresten  Fällen  nichts  anders  war,  als  die  Ver- 
änderung eiues  Thema  aus  dem  Sechsachtel  in 
den  Viervierteltakt«  Die  eben  angeführte  Am- 
brosische Melodie  des  Veni  creator  Spiritus,  z. 
B.  würde  mit  der  Harmonie  des  Cochläus  im 
Gregorischcn  Gesang  so  lauten : 


Auf  diese  Weise  ist  der  Ambrosische  Gesang, 
und  durch  ihn  mancher  Ueberrest  griechischer 
Musik  in  den  alten  Kirche nchorälen  enthalten, 
und  würde  aus  ihnen  wiederhergestellt  werden 
können,  wenigstens  in  solchen  Gesängen,  von 
deren  Alterlhum  man  sowol  in  Ansetzung  der 
Melodie  als  des  Textes  überzeugt  sejn  könnte. 
Denn  wenn  auch  Gregorius  die  Ambrosischen 
Melodien  nicht  eben  durchaus  veränderte,  so 
weis  man  doch,  dass  er  zuweilen  Melodien  ver- 


1 
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schiedener  Gcssängc  zu  einer  neuen  zu  vereini- 
gen pflegte.  Wenigstens  scheint  das  Wort  cen- 
tonizare,  das  von  seinen  Melodienkompositionen 
gebraucht  wird,  ein  solches  Verfahren  anzu- 
deuten. ^ 

Die  kraftige  Wirkung  dieses  vollen,  und  Cho- 
ralgesanges, so  wie  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
jede  Gemeine  durch  ihn  die  zuvor  so  schwieri- 
gen Melodien  ausführen  konnte,  verschafften  der 
Gregorischen  Gesangrcformalion  fast  in  der  gan- 
zen abendländischen  Kirche  enthusiastische  Auf- 
nahme« «Auch  die  nordischen  Krieger,  die  zu— 
vor  von  den  Ambrosisehen  Melodien  der  Geist- 
lichen iiv  Mailand  cutzücket  waren,  ,  hörten  nun 
mit  Erstaunen  ihre  vaterländische  Gesangweise 
mit  diesen  bewunderten  Melodiecn,  das  Starke 
mit  dein  Zarten,  vereinigt,  und  sahen  sieh  durch 
Gregors  Werk  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Ge- 
sänge selbst  auszuführen.  Späterhin  ward  der 
mächtige  Kaiser  Karl  so  eingenommen  von  dem 
gregorischen  Gesang,  der  Nordländer  und  Ein- 
geborne  zugleich  mit  dem  Schein  der  Nationali- 
tät für  sich  gewann,  dass  er  überall  den  ambro- 
sischen Gesang  unterdrückte,  und  so  behielt  der 
Gregorische  Gesang  allein  die  Oberhand,  wenig- 
stens im  Kirchengesang  der  Gemeine  (Choral) 
während  von  dem  ambrosischen  sieh  kaum  ei- 
nige schwache  Ueberrcste  erhielten.  Einzig  die 
mailändische  Kirche,    welche  den  ambrosischeu 

4 
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Gesang  ihrem  vormaligen  Bischof  zu  Ehren  am 
reinsten  erhalten  hatte,  widersetzte  sich  der  gre- 
gorischen Reformation  und  erhielt  auch  von  Kai- 
»er  Karl  die  Erlaubniss,  ihren  Gesang  auf  Am- 
brosische Art  fortfahren  zu  dürfen.  ' 

Aus  alten  Missalbüchern  imd  andern  ähnli- 
chen nolirten   Gesängen,  wollen   wir  übrigens 
eben  so  wenig  Beweise  für  unsre  Meinung  neh- 
men, als  wir  sie  gegen  uns  gelten  lassen.  Nach 
allem,  was  über  die  altem  Art  zu^notiren,  ge- 
schrieben worden  ist,    bleibt  noch  sehr  vieles 
dunkel  und  muss  es  bleiben,  weil  selbst  auf  die 
ftotirung  Quantität  und  Accent  bald  einzeln  bald 
vereint  Einfluss  hatten.     So  z.  B*  iu  dem  Mis- 
salbuch, aus  welchem  Forkel  (a.  a.  O.  S.  186)' 
eine  Stelle  anführt,  aber  irrig  dabei  behauptet, 
die  dritte  Kote,  welche  weder  longa  noch  brevis 
sei,  möge  wol  ungefähr  die  Hälfte  der  longa  ge- 
golten haben. 


f  H 

l  1  ] 

O-re-mus :   PraecepLis      aalutaribua      moni  -  ti  etc. 

Die  Notirung  ist  nach  dem  Accent.  Die  lange 
Kote  (f)  zeigt  die  accentirte,  d.  i.  hochtonige 
Sylbe  des  Wortes;  die  eckige  (H)  ist  die  tief- 
tonige  von  gleicher  Länge  wie  jene,  aber  zu  ihr 
im  Verhaltniss  der  Thesis  zur  Arsis.  Die  stern- 
förmige Note  (  +  )  endlich  zeigt  die  acccntlose 

■ 

■ 
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Sylbe,  welche  der  vorhergehenden  nur  nach- 
schlugt, wie  z.  B.  die  mittlere  in:  moniti.  Der 
Takt  Uli 

O  O 

dorn  -  nus 
Braut- gam 

Dia  Zwischcnsylbe  entzieht  der  vorhergehenden 
den  vierten  Theil  ihres  Werthes,  so  entsteht 
die  punklirte  Note: 

J.  J  o 
*do  -  mi  ►  nu« 

Bräutigam 

Jedes  Wort  ist  dabei  zwischen  zwei  Taktstriche 
eingeschlossen,  ohne  alle  Beziehung  auf  das,  was 
wir  Takt  nennen,  eben  weil  ('ausser  der  Höhe 
und  Tiefeder  Töne)_  bloss  der  Accent  der  Worte 
nolirt  wird.  Bei  aller  scheinbaren  Taküosigkeit 
der  Stelle,  singt  und  hört  man  doch  den  taktmäs- 
.   sigeu  Gesang,  den  wir  jetzt  so  notiren  würden: 

O  -  re  -  mus,     Praeccptia  aa-lu  -  ta  -  ri  -  bus  moni-  ti 

worin  man  den  Kollektcngesang  leicht  erkennt, 
jedoch  in, der  Gregorischen,  accenürten  Gattung 
ftach  ambrosischer  Weise  würde  er  in  drey  Zwei- 
tcl  Takt  zu  notiren  seyn,  denn  das  Metrum,  was 
freilich  aus  der  Prosodie  nicht  ersehen  wird,  was 
aber  der  Sanger  intendirt,  gehört  diesem  Takt  an. 
Durch  die  Gregorische  Reformation  des  Kir- 
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ehengesanges  bekam  also  der  ^ccent  von  Neuem 
die  Oberhand,  und  ward  bestimmendes  Princip 
des  Gesanges  und  der  Verse ,  wenigstens  in  al- 
len Ländern  der  abendlandischen  Kirche.  Die 
lateinische  Sprache,  obwol  prosodisch  ausgebil- 
det, diente  dem  Kirchengesang,  und  wurde  durch 
ihn  von  neuem  den  Bestimmungen  des  Accen- 
tes,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Prosodie  unterwor- 
fen.    Man  sang  Prosa,  die  Verse  wurden  ohne 
Beziehung  auf  Quantität,    bloss  nach  Arsis  und 
Thesis  verfertiget,    und  oft  muss  der  Wortac- 
cent  selbst  sich  dem  Rhythmus  des  Verses  fü- 
gen, so  dass  man  eben  so  viel  Mühe  hat  quan- 
liürende  Versarten  nach  diesen  Accentbestim- 
mungen  in  der  lateinischen  Sprache  zu  lesen,  als 
die  Poesien  mancher  neuern  He xame tristen.  Pa- 
ter Romuald  ^Pavie  sacree  I.  p.  i5)  und  Mu- 
ratori  (Annal.  Ital.  IV.  198)  haben  eine  Grab- 
schrift anf  Theodata ,    die  Geliebte  des  Longo- 
barden- Königs  Kunibert,  aufbehalten,  welche 
dergleichen  Verse  enthält.    Es  sind  Hexameter, 
die  man  ohne  Elision  lesen  muss : 

Coelicolae  sie  demüm  ejus  proaapiam  texnm 

Mater  vixit  virginum  per  nnnoa  nimium  plürea 

ia  grege  dömii.ico  pasetns  onculns  Chriato  u.  s.  w. 

Ein  anderes  Gedicht  auf  den  Tod  Karls  des  Gro- 
sen  in  Jambischen  Trimctern  von  derselben  Gat- 
tung findet  sich  bei  Muratori  (R.  Ital.  Seil« 

p.  690.)  '  , 

■  1 
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A  Bolls  ortu,  üsque  ad  oecidua 
littora  jnaria  planctua  pulset  pectora 
Heu  mihi  miscro ! 

> 

Ultramarina  agmina  trittitia 

i 

tetigit  ingena  cum  mocrore  m'mo 
Heu  mihi  misero!  u.s#\y. 

# 

$ 

Der  Reim  vollendete  nun  die  Herrschaft  des 
Acccntes.  Alles  dieses  findet  man,  um  nur  eins 
der  unzüligen  Beispiele  zu  nennen  ,  in  dem  Oe- 
sang  der  Todtenniesse  vereinigt.  Wie  nun  der 
ambrosische  Gesangs  so  verlor  sich  auch  nach 
und  nach  der  quantitirende  Vers,  und  jnii  der 
alten  Literatur  sank  in  den  stürmischen  Jabrhun- 
derten  des  Mittelalters  die  ganze  Rhythmik  der 
alten  Zeit  in  tiefe  Vergessenheit,  und  die  weni- 
gen dunklen  Erinnerungen  daraus  wurden  dem 
herrschenden  Princip  gemäss  modificirt.  So>ward 
aus  der  saffischen  Strofe  ein  accentirt  iambiseber 
Vers,  und  in  vielen  »euern  Sprachen,  aus  dem 
heroischen  und  elegischen  Vers  der  weihliche 
und  männliche  Alexandriner.  Es  ist  nicht  zu 
verwundern,  dass  auch  die  ausserkirchliche  Poe- 
sie an  dieser  Eigenheit  der  kirchlichen  Theil 
nahm.  Das  Gehör  des  neuen  Geschlechtes  war 
von  der  Kindheit  an,  ai^dcn  accentirten  Gesang 
der  Kirche  so  gewöhnt,  dass  es  fast  die  Vor- 
stellung von  einem  quantitirenden  Gesang  verlor, 
besonders  als  durch  den  Reim  die  accentirte 

Rhythmik  sich  ausgebildet  und  vollendet  halte. 

- 
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Die  erneuete  Bekanntschaft  mit  den  »Werken  der 
Alten  führte  zwar  die  Gelehrten  auch  zu  dein 
Studium  der  alten  Rhythmeu,  alJein  diese  Bekannt- 
schaft und  dieses  Studium  hliebeu  eben  deswe- 
gen  ein  ausschliessliches  Eigcnlhum  der  Gelehr- 
ten. Ocfleutlich  unter  dem  Volk  im  Kirchen- 
gesang und  Volklied,  lebte  nloss  der  accenlirte 
Vers. 

Selbst  von  den  Gelehrten  ward  der  quanti- 
tirende  Rhythmus  des  Aherthuracs  nicht  so  wol 
mit  dem  Sinn  aufgefasst,  als  mit  dem  Verstände 
begriffen,  und  überhaupt  bloss  gesell u,  im  me- 
trischen Schema,  niemals  aber,  ausser  in  eini- 
gen der  bekanntesten  Rhythmen  gehört.  Wer 
hört  wol  iu  der  Uermannischen  Abtheilung  des 
Schwalbenliedes: 

*l)A?  rtl&*  x*\l6<ivj  Utting  olgag 

uyovQ*  xtee  xdkovg  tvitturtjvq. 

im  faoviQa  ?.tvxa,  xanl  voira  pilcuva 

einigen  Gesang?  und  würden  nicht  die  muntern 
Strassensängcr  des  Alterljuims  lachen,  wenn  sie 
ihr  einfaches  Liedchen : 

I  #.  4, 

—  —  u  u    I   —  — 

m  4  4.  *P  m    \  #.  4. 

—  o   —  \J  u    I    —  — 

xctkag  o5()ttc  «  -  '/ovoct, 
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'  J  .\*J^  I  JL  JL "" 

-  u  —  o  u   I   —  — 

*ai  xaXovg  hl  -  atroif, 

■  ■ 

-  u  -  o  \J  I  

J   ,\  N  ^  Js  I  J  J 

r    #     ^  t 

-  U    -  .  V    U  I  

■  •« 

in  jene  gelehrten  Rhythmen  auscinandergezogen 
•üben?  Man  denke  als  Gegenstück,  das  [in  unser  m 
geselligeu  Gesänge  noch  lebende: 

■ 

,  decem  praefcepta 

noYcm  suat  muaae, 

octo  sunt  partes ,  u.  w. 

das  ganz  den  leichten  Rhythmus  jenes  Schwal- 
benlicdes,  nur  mit  noch  mehr  vorherrschenden 
Acccnt  hat,  von  den  gelehrten  Händen  eine« 
Metrikers  nach  Art  jenes  Liedchens  ahgetheilt 
und  zugerichtet,  würden  wir  es  wol  vernehmen 
oder  gar  singen?  Mehr  anschauliche  Beweise,  wie 
die  Rhythmen  und  Verse  von  den  Metrikern 
durchaus  verkannt  werden,  enthalten  die,  in 
dem  ersten  Tbeile  angezeigten  Messungen  der 
priapi  sehen  ,  galliambischcn,  sotadischeu,  doch- 
mischen, autispastischen  Verse  und  des  ganzen 
.  Skolion  des  Hybrias. 

■ 
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Bei  dieser  Beschränkung  der  cpiantitircnden 
Rhythmen  des  Alterthums  auf  die  metriechen 
Schulen  der  Filolcgen,  konnnten  sie  freilich  nicht 
in  den  Mund  des  Volkes  kommen ,  dessen  Sinn 
•ich  durch  gelehrte  aber  unpassende  Deutung 
nicht  bestechen  lässt,  und  sogar  Gelehrten  von  un- 
verdorbenem Sinn,    war  die  Metrik  der  Schule 

*   

ein  Aergerniss  und  eine  Thorhcit,  welche  sie 
von  der  Bearbeitung  der  Dichter  nicht  selten  zu- 
rückhielt (S.  Heeren  m  Heines  Biographic). 
So  blieb  denn  freilich  der  accentirte  Vers  die 
eigentliche  metrische  Muttersprache  unsrer  Zeiu 
Hörten  indessen  unsre  Zeitgenossen  die  schönen 
Rhythmen  der  Galliambischcn ,  ep ionischen, 
priapischen,  sotadfischen  und  andrer  Verse,  wie 
sie  die  accentirten  Rhythmen  der  Stanze  und 
andrer  Lieder  hören,  sie  würden  jene  Rhyth- 
men lieben  wie  diese  (sie  lieben  ja  schon  die 
ihnen  ganz  ähnlichen  Musikrhythmen),  und  möch- 
ten vielleicht  zum  einstimmigen  Gesang  und  zur 
Deklamation  manchen  quantitirenden  Vers  dem 
accentirten  vorziehn,  wicwol  zum  Chorgesang 
der  accentirte  Rhythmus  sich  immer  als  vor- 
züglich bewähren  wird. 

Während  nun  der  Vers  in  den  neuen  Zei- 
ten durch  die  Musik  in  den  Schranken  des  Ac- 
centes  gehalten  wurde,  befreite  sich  die  Musik 
selbst  von  der  Fessel  des  Verses,  und,  umge- 
kehrt, wie  bei  den  Griechen,  nahm  sie  jetzt  eine 
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selbständige  Bildung  nn,  die  man  der  prosodi- 
sehen  Eildung  des  .Verses  in  der  Allzeit  verglei- 
dien  kann,  nur  dass  sie,  nicht  wie  der  Vcr* 
von  der  Sprache  abhängig,  liier  ein  gränzcnlo- ' 
ses  Feld  der  Ausbildung  vor  sich  fand.  Wie 
sich  der  griechische  Musiker  mit  seiner  Kunst 
nach  dem  Vorbilde  des  Dichters  richtete,  und 
nach  den  Sylben  des  Gedichtes  seine  Musik  ord- 
nete, weil  in  der  alten  kultierten  Welt  die  Dicht- 
kunst die  vorschrtilcnde  Kunst  war,  so  hatten 
die  gelehrten  gräcisirendeu  Ahythmikcr  in  der 
spätem  Zeit,  die  Musik,  als  vorschreitende  Kunst 
in  der  kultivirien  neuen  Welt  vor  sich,  und  hät- 
ten in  ihr  leicht  die  Gcgenbilder  zu  jeneu  grie- 
chischen Dichte  rrhytbmen  finden  können ,  wenn 
sie  nicht  den  Vcrglcichpunkt  der  alten  und  neuen 
Rhythmik  und  Musik,  bald  aus  Un kund c,  bald 
aus  Lebcrschätzung  der  nicht  gekannten  allen 
Musik  immer  verfeit  hätten; ,   Es  ist  nicht  zu 

-  ■ 

■ 

verkeimen,  wie  so  ganz  die  Lobpreiser  der  al- 
ten Musik  gegen  die  neue,  überall  den  wahren 
Punkt  der  Frage  vcrfelcn  und  über  Dinge  strei- 
ten, in  welchen  sie  zwar  zum  Theil  recht  ha- 
ben, die  aber  zu  dem  streitigen  Punkt  gar  nicht 
gehören.  Als:  Repräsentanten  kann  man  hier 
den  berühmten  und  gelehrten  Isaak  Vossiiis 
annehmen,  dessen  Werk:  De  poematum  cantu 
et  viribus  rhythmi  oft  angeführt,  und  vielleicht 
wenig  gelesen  wird.      Seine  llatipüdec  ist:  die 

r 
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alte  Musik  sey  von  so  ausserordentlicher  Wir- 
kung gewesen,  wie  die  Alten  versichern,  nicht- 
durch  Harmonie  sondern  durch  den  Rhythmus, 
welcher  die  Seele  aller  Musik  sey,  aber  von  den 
neuen  Vcrrachlässigt  werde,  daher  denn  auch 
die  ganze  rhythmische  Kunst  mit  der  alten  Mu^ 
sik  untergegangen  sei,  Dass  nnsre  Musik  den 
Rhythmus  vernachlässige,  wird  —  sollte  man  es 
von  einem  berühmten  Gelehrten  wol  glauben? 
—  dadurch  bewiesen,  dass  man  unsre  Sänger 
kaum  zum  zehnten  Theil  verstehe,  dass  in  un- 
serm  Gesang  oft  kurze  Sylben  lang  und  lange 
kurz  gebraucht  werden  gegen  ihre  wahre  Quan- 
tität, dass  dieselben  Worte  oft  zehnmal  wie- 
derholt und  auf  einer  Sylbe  ganze  Passagen 
abgesungen  werden.  Recht  hat  der  gelehrte  Tadlcr 
allerdings  in  allem  diesen,  und  er  halte  das  Ver- 
zeichnis* musikalischer  Verkehrtheit  seiner  und 

s 

unsrer  Zeit  noch  weiter  fortsetzen  können,  und 
immer  Recht  behalten,  allein,  wenn  unsre  Sän- 
ger und  Tensctzer  zuweilen  den  Sylben  Gewalt 
anthun,  folgt  denn  daraus,  dass  die  Rhythmen 
selbst,  in  welche  sie  die  Sylben  zur  Ungebühr 
zwängen,  formlos  und  ungeschickt  seyen,  oder 
auch  nur  anders  als  die  der  Alten?  Wenn  je- 
mand einen  schlechten  harten  Hexameter  macht 
und  gegen  die  Prosodie  in  jeder  Sylbe'  verstöst, 
ist  darum  der  Hexameterrhylhnius  selbst  schlecht, 
oder  ein  audrerr  als  dar,    im  alten  Hexameter? 
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In  den  Rhythmen  selbst  musste'  der  Unterschied 
des  Alten  und  Neuen  nachgewiesen  werden,  aber 
hier  weiss  der  gelehrte  Vossiiis  nichts  anzugeben, 
als  dass  innre  Musik  keine  1W  habe,  wie  die 
ftlte.  So!  urisre  Musik  hat  also  keinen  Joniker, 
keine  Choriamben,  keiuen  Mesomacer,  keine» 
Parapaon,  keinen  Dicjioreus?  Was . sind  denn 
folgende  Takte': 


als  dergleichen  Füsse,  uud  noch  dazu  in  unter- 
brochener Folge  aus  einein  ganz  leichten  ;Sattc  ? 
der  Unterschied  ist  doch  wol  nur  der,  dass  unsre 
musikalische  Schreihart  zusammenschreibt,  was 
zusammengehört,  und  nicht  wie  die  alte  in  zwei 

Füsse  zerwirft  (  <j  v  l  u  )»   wa8  el~ 

nen  einzigen  bildet  („i--«wl--).  ™»d 
dass  sie  überdies  bestimmt  schreibt,  was  jede 
Note  gilt,  und  nicht  bloss,  wie  die. alte,  kurz 
und  lang  bezeichnet,  wobei  der  Virtuos  aus 
der  Natur  der  Melodie  sehn  muss,  wie  laug 
das  Lang  und  wie  kurz  das  Kurz  seyn  müsse, 
z.  B.: 

v  0  o  u  v>  <J  "  u  

woraus  man  eben  sowol  ein  Mcnuet  als  einen 
Länderer  komponiren  kann,  jenachdem  man 
den  lonikcr  (  -  -  w  u)  durch  J  J      J*  oder 
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durch  J  £  b  ausdrückt*  Mit  so  verworre- 
nen Begriffen  von  der  Sache  gingen  die  Gelehr- 
ten au  die  BeurtheiJun^  der  alten  und  neuen 
Musik  und  an  die  Abwägung  ihres  Werlhes  ge- 
gen  einander.  Es  war  einer  Untersuchung  wcrth, 
ob  dieses  oder  die  gläubige  Geduld,  mit  welc  her 
die  Zeitgenossen  ihre  Aussprüche  anstauuten  und 
nachsprachen  mehr  Verwundrung  verdienen. 
Der  Verfasser  ditstr  Metrik  hat  wenigsten^  dio 
Absicht,  durch  Notirung  der  quantitirendeu 
Rhythmen  diese  Gegeuhilder  der  alten  Verse -in 
der  Musik  nachzuweisen,  wodurch  denn  auch 
das  Wesen  der  alten  Musik  selbst  mehr  Deut- 
lichkeit bekommen  muss,  denn  diese  Rhyth- 
men sind  der  Musik,  nicht  als  neuer  Kunst,  ja 
nicht  einmal  als  Musik,  sondern  als  rhythmischer 
Kunst  überhaupt  eigen,  die  in  der  Verskunst 
an  Sy Iben,  in  der  Musik  an  harmonischen  Tö- 
nen vernehmbar  wird. 

1 

Der  historischen  Qrdnung  zu  Folge  sollte  nun 
allerdings  2uerst  von  den  aecentirten  Versen  ge- 
handelt werden,  allein  es  ist  in  anderer  Rücksicht 
schicklicher,  die  Aufzälung  und  Erläuterung  der 
quantitirendeu  Versgattungen  vor  den  accentiren- 
den  Versarten  vorzunehmen,  denn  einmal  haben  wir 
aus  der  Lrzeit  der  klassischen  Sprachen  nur  wenig 
bestimmte  nnd  ganz  unzweifelhafte  Leberbleibsel 
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accentirter  Sprachen,  und  müssten  uns  daher 
grösstemheils  auf  den  saturnischen  Vers  und  ei- 
nige Lei  den  lateinischen  Komikern  vorkommende 
Versarten  Lesenrunken,  und  übrigens  Bleibt  auch, 
Lei  aller  Bemühung  der  Gelehrten,  unsre  Kcimt- 
niss  von  dem  wahren  lebendigen  Aceent  jener 
alten  Spracheu,  immer  sehr  unsicher,  und  auf 
jeden  Fall  nur  fragmentarisch.  Ucbcrhaupt  ist 
es  auch  interessanter  und  belehrender,  den  ac- 
centirten  Vers  in  der  späte  rn  Periode  seiner  glän- 
zenden Wiedergeburt  zu  betrachten,  als  in  der 
frühem,  seiner  ersten  Entstehung,  und  wo, bei 
quaiititirenden  Versen  auf  accenlirciide  Gattun- 
gen Rücksichten  zu  nehmen  ist,  kann  es  am 
rechten  Orte  durch  eine  kurze  Einschaltung  bes- 
ser geschehen,  als  durch  Verweisung  auf  die  aus- 
führliche Abhandlung. 

Wir  liandeln  also  zuerst  von  den  cjuantiti- 
renden  Versen,  nach  der  oben  (488)  festgesetz- 
ten Ordnung. 


*  - 
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Erstes  Buch. 

Von    <|,u  antitirendeu  ,\erscn. 


Erltes  Hauptstiicii 

- 

Vo  m  geraden  Metrum. 

5oo. 

•  * 

Die  Periode  des  geraden  Metrum  theilt  sich, 
wie  schon  im  allgemeinen  Thüle  erklärt  worden 
ist«,  in  zwei  gleiche  Momente  (Hauptmomenle). 
Zerfallt  jeder  dieser  zwei  Hauptmomeute  wieder 
in  zwei  Momente  zweiter  Ordnung: 

A'.      A  d  d 

a    a     a    a         J  J  J  J 

so  entsteht  das  spondeische  Metrnm..  Zer- 
legt sich  aber  jedes  der  beiden  Ilauplmomente 
in  drey  Momente  zweiter  Ordnung: 

A        A     .      d  d 

.    aaa     aaa       j  J  j     J  J  j 

so  entstehet  das  gemischte  Metrum.  Wollte 
man  es  der  Symmetrie  mit  dem  Spondei.schen 
wegen  nach  einem  Fusse  benennen ,  so  könnte 
es  das  d  i  c  h  o  r  e  i  s  c  h  e  heissen.  Eben  so  konnte 
fiian  das  spondeische  Metrum  <las  einfach  gc- 
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rade  nennen  im  Gegensatz  des  gemischten.  Hier 
sind  mit  Vorsatz  solche  Namen  gewült,  welche 
an  bekannte  Gegenstände  erinnern,  um  nicht  durch 
neue,  wenn  auch  vielleicht  passendere  Nomen- 
klatur die  Aufmerksamkeit  abzulenkeu  oder  %a 
ermüden. 

■  Erstet  Abschnitt. 
Vom  spondeischen  Metrum. 

5oi 

Wir.  benennen?  dieses  Metram  von  seiner  Haupt- 
und  Grundform.  Es  können  nämlich  vier  For- 
men der  Periode  darin  vorkommen: 

_      _      *     J      J       die  spondeische, 

^  ^  ^  £  die  proccleusma  tische, 
oder  dipy ;  rhichische , 

J      •*  daktylische, 

.       }  J       die  anüdaktylisehe 

(120.), 


V   V   \J  u 


u  o  — 


vön  welchen  die  spoudeisclie  die  ursprüngliche 
Ist. 

Allerdings  kommen  auch  bei  den  Dichtern 
Verse  vor,  welche  sieh  in  blossen  Spondeen  oder 
Proccleusmatikcrn  bewegen,    z.  B.: 
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Horn.  II.  XI.  i3o. 
Kon  pfcocae  turpe»,   »on  marcentes  balenae 

Aindungvoll  kligt  ttill  beim  Lettin ahl  Abschiedwehmut. 

■ 

uvuu    I    u  w  u   W    |    O  O  V  V    |    V>  U  %J 

Xtyt  di  cv  xara  noda  vioXvr«  fttXta 
Allein  ganze  Versgattungen  in  Proceleusmatikern 
oder  Spondeeu  würden  vom  Charakter  quanti- 
tirender  Verse  abweichen  und  von  accentiren- 
den  Versen  nicht  zu  unterscheiden  seyn.  Nach 
Marius  Victorinus  (S.  2545)  waf  das  pyrrhichi- 
sche,  oder  proceleusmatische  Metrum  die  Vers- 
art  der  Satyrchöre,  und  hatte  davon  den  Na- 
men pnQoit  fiQodtov.  Indessen  sind  uns  wenige 
Verse  dieser  Art  übrig  geblieben.  Marius  Victo- 
rinus führt  einige  lateinische  an.  z.  B.: 
perit  abit  aripedif  animula  leporit. 

Diogenes  Laertius  im  Leben  des  Diogenes: 
Atoftotq  iyt,  Xtyij       ikaße  os  pofoe 

Mehre  nennt  Gaisford  in  seiner  Ausgabe  des 
Hefastion  (Oxford  1810)  S.  289. 

Spondeische  Verse  scheinen  vorzüglich  bei 
gottesdienstlichen  Tempelgesängen  üblich  gewe- 
sen zu  seyn,  wenigstens  leiten  die,  Theoretiker 
den  Namen  Spondeus  davon  her;  Dictus  naga 
TTp  onovfyv  quia  in  templis  hoc  pede  quaedam 
cannina   componebantur,   scilicet,  ut 
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son um  vocis  ominosae  audire  non  posscnt.  Wahr- 
scheinlich waren  dieses  accentirte  Melodien,  wel- 
che im  Chor  gesungen  wurden ,  und  vielleicht 
unsern  Chorälen  im  Wesentlichen  des  Gesanges 
gleich  kamen.  Auch  hierüber  würde  dieKennt- 
niss  alter  Musik  erst  das  wahre  Licht  verbreiten: ' 
Tielleicht  dehnte  man  auch  in  dieser  Gattung  zu- 
weilen Kürzen  zu  Längen  aus  und  liess  den  Svl- 
bengehalt  von  dem  Takt  der  feierlichen  Melo- 
die bestimmen,  wie  in  unsrem  accentirten  Kir- 
chengesang. Diese  acceutirten  Weisen  gehören 
aber  nicht  in  unsre  gegenwärtige  Untersuchung. 
Vielleicht  aber  wechselten  diese  Spondeen  auch 
mit  Daktylen,  die  alsdann  vicrzeiliges  Maas  ha- 
ben. Es  ist  nicht  unwahrschein  Ii  ch5  dass  di« 
Hymnen  in  bloss  elegischen  Versen  diese  Mes- 
sung hatten.  Der  Gesang,  bei  Heliodoros 
(Aeth.  III.) 

Tav  Gmv  iudo),  yQvooiöitQa  Birk-, 
NfjQtMQ  d&avarav  nvaXwio  x'OQav , 

*J  TOV  doVQtfiUVl]  TOV  T    * AqSO.  TtToXffMtiV. 

scheint  eine  Nachbildung  solcher  Hymnen  zu 
seyn,  wo  nicht  gar  vielleicht  ein- von  dem  Ver- 
fasser aufgenommener  alter  Gesang. 

Als  quantitirendc  Versgattungen  bleiben  also 
nur    die  daktylischen   und  antidaktylw 

seilen  übrig,   wovon  jedoch  die  letztere  Gat- 

■ 

■ 
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tung  sich  ohne  Hülfe  der  Musik  .nicht  von  der 
anapästischen  -würde  unterscheiden  lassen*  Fol« 
gen  Jen  Yers'z.  B. : 

■ 

and  et  braust  im  Gebirg  die  Gewalt  des  Orkans, 

wird  man  stets  in  anapäsüscher  Bewegung  ( im 
Auftakt)  , 

Und  es  braust  im  Gebirg  die  Gewalt  des  Orkans; 

zu  lesen  versucht  seyn ,  und  ihn  nur  mühsam 
der  übrigens  richtigen  Bewegung: 

■    J/JI/JJI.J^JI  J/J 

anzupassen  versuchen ,  weil  der  Charakter  der 
Arsis  sich  in  diesem  Rhythmus  gegen  die  starke 
Thesis  nicht  wol  durch  eine  prosodische  Kürze 
darstellen  lässt. 

Das  spondeische  Metrum  beschränkt  sich  al- 
so auf  zwey  verschiedene  Versgattungen,  die  dak- 
tylische, welche  im  Niedertakt,  und  die  anapa'- 
stische ,  welche  im  Auftakt  anfangt. 

■ 

- 

* 

Erster  Abtbeilnng. 

Von  daktylischen  Versen. 

— 

Daktylische  Verse  können  zwar  aus  laute? 
Daktylen  bestehn,    indessen  sind  sie  nicht  au 
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diese  Form  unabänderlich  gebunden ,  sondern  sie 
können  in  ihrer  Bewegung  durch  alle  Formen 
ihres  Melrum  variiren.  Sogar  im  heroischen 
Hexameter  braucht  Homer  den  Antidaktylus 
statt  des  Daktylus: 

 I   o  u  —  I  I—  uwl—  I   —  — 

Odjw.  XV,  33. 

Eben  so  Ennius: 

J  ^  -  |  1  -  o  o!  l-ool-- 

aelanurum,  turdum,  merulamqu»  umbramquo  mann«. 

der  auch  den  Proceleusmatikus  statt  des  Dakty- 
lus gebraucht. 

V  U  U  %J  I  — ,  —  1  —  —  1  I  —  v*  u  I  

capitiW  nutanteif   pinus  rectoique  cupressos 

so  wie  Homer  vielleicht: 

—  - \  w  u  O  V  I  —  uwl—  W  u  I  —  U  U  I  —  — 
■&  dt  QTtctTOg  tPiiu*  tityav  tqo%ov  iwdor  iorcoc. 

Indessen  bleiben  die  proceleusmatischen  und  ah- 
tidaktylischen  Fomien  immer  die  ungewönlichern 
vorzüglich  im  heroischen  Vers,  und  am  hau- 
figsten  wechselt  die  daktylische  Form  bloss  mit 
der  spondeischen. 

■ 

5o5. 

Seitdem  die  Deutschen  anfingen  deri  Hexa- 
meter nachzubilden,  hat  man  die  Frage  aufge- 
worfen, ob  der  Paktylus  nicht  auch  mit  dem 
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Trochäus,  namentlich  im  heroischen  Vera  wech- 
seln könne?  Die  Sache  klingt  etwas  sonderbar 
und  widersprechend,  da  Niemand  einfallen  wird 
in  eine  Reihe  vierzeitiger  Takte  dann  und  wann 
einen  dreizeitigen  einzuschieben*  Nur  aus  der 
Geschichte  der  Nachbildung  des  Hexameters,  be- 
sonders von  deutschen,  Dichtern  lasst  sich  ein- 
sehn, wie  man  auf  die  sonderbare  Frage  kam* 
ob  der  Daktylus  mit  Trochäen  wechseln  dürfe. 

Der  erste  Versuch  Trochäen  in  den  deutschen 
Hexameter  aufzunehmen,  war  vielleicht  nicht  so- 
wol  ein  Nothbehelf,  um  statt  des,  etwas  selte- 
nern, Spondeen  einen  andern  ähnlichen  Fuss  be- 
reit zu  haben  (denn  diese  Reflexion  kam  etwas 
später),  als  vielmehr  —  mit  aller  Achtung  ge- 
gen die  ersten  deutschen  Hexameterbildner  in 
neuer  Zeit  sei  es  gesagt!  —  ein  Beweis  der  un- 
richtigen Auffassung  alter  Hexameter.  Die  Deut- 
schen vernahmen  im  griechischen  und  lateinischen 
Hexameter  nicht  einen  quantitir  enden  Vers,  son- 
dern einen  accentirten  Rhythmus,  der  bald  in 
zweigeteilter ,  bald  in  dreigetheilter  Periode  ein- 
herschritt,  wie: 

Mem  Er,-  |  rdtter  ist  J  in  der  Ge-  |  fihr  ge-  \  todtet 

zn  |  werden.     Klops tock. 

Sollte  er  noürt  werden,   so  musste  man  ihn  so 

1  r  • 

bezeichnen : 

Mein  Erretter   ist  in  der  Gefahr  getödtet  so  werden. 
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den. ,  Mau  hörte  hier  in  der  That  den  Hexame- 
ter als  einen  Tetrameter: 

I 

V  V  V 

Auf  einmal  tobte  das  Meer ,  in  achwaiten  heulenden 

/  Fluten, 

«Ii  achlüg  «a  Vater  Neptun  in  Zorn  mit  eiaernen  Ruthen. 

und  überredeten  sich  nur  durch  das  Schema, 
als  höre  man  ihn  anders,  der  Regel  nach,  in 
sechs«  Füssen.  Alle  deklamirten  auch  ihren  Vers 
tetrametrisch,  aber  bemerkten  es  nicht,  weil  sie 
zwar  Musik  im  Maas  zu  hören  und  zu  bezeichnen 
geübt  worden  waren ,  nicht  aber  einen  Vers, 
dessen  wahres  Maas  bei  den  systematischen  Ge- 
lehrten in  einer  andern  Rubrik,  als  der  des  Ver- 
ses, aufzusuchen  war. 

Klopstocks  Gründen  für  die  Aufnahme 
des  Trochäen,  z.  B.  die  grössere  Mannichfaltig- 
keit  und  Abwechselung  der  Bewegung,  welche 
der  deutsche  Hexameter  durch] diesen  Fuss  er- 
halten sollte,  wird  man,  ihrer  Unhaltbarkeit  un- 
geachtet, doch  ihre  Stelle  in  der  Geschichte  der 
Literatur  vergönnen,  wenn  man  sich  erinnert, 
mit  welchen  Gegnern  der  Dichter  zu  thun  hat- 
te ,  und  wie  reizbar  ein  poetisches  Gemüth  ist, 
wenn  eine  Idee,  die  es  mit  Liebe  aufgefasst  hat, 
und  mit  Seherahndung  sich  zu  schönen  Gestal- 
ten entwickeln  sieht,  von  unwürdigen  Händen 
gemisshandelt  wird« 

■ 
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Schlegel  äusserte  sich  zuerst  so  bestimmt 
gegen  die  Trochäen  im  Hexameter ,  dass  er  von 
der  nahen  Zeit  sprach ,  wo  man  keine  Trochäen  • 
im  deutschen  Hexameter  mehr  dulden  werde.  Er 
selbst  gab  auch  das  Beispiel  reiner  und  schöner, 
dabei  auch  zwangloser,  Hexameter  und  Pentame-' 
ter,  ohne  Trochäen,  z.  B.  in  der  bekannten 
Elegie:  Born.  Viele  andre  deutsche  Dichter  ver- 
bannten ebenfalls  den  Trochäen  aus  dieser  Vers- 
art,  und  so  war  es  denn  durch  die  That  unwi- 
dersprechlich  erwiesen»  dass  in  deutscher  Spra- 
che Hexameter  ohne  Trochäen  gebildet  werden 

* 

Dessen  ungeachtet  sind  die  Stimmen  darüber 
noch  getheilt,  ob  die  Verbannung  des  Trochäen 
aus  dem  Hexameter  nothwendig  seis  und  gegen 
die  Beyspiele  neuerer  Dichter  und  den  Vorgang 
des  gesammten  Alterthums,  erheben  sich  noch 
immer  Vertheidiger  des  Trochäen.  Ihre  Grün- 
de vereinigen  sich  ungefähr  in  Folgendem: 

1)  „der  deutsche  Trochäus  stört  die  vier- 
zeitige  Messung  de,  Hexameter  nicht,  da  er 
nicht,  wie  der  griechische,  nur  drei  Zeiten,  son- 
dern, wie  jeder  deutsche  Gesang  lehrt,  vier, 
fünf  and  mehr  Zeiten  (  _  „  =  JJS,  J../«  d  J 
u.  s.  w.)."  So  urtheihe  noch  neulich  ein  Kri- 
tiker in  einem  bekannten  kritischen  Blatt«  — 
Als  ob  die  Behandlung  eines  Komponisten  Pro- 
spdie  oder  Metrik  lehren  dürfte!  Sonach  war 
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auch  =  j  J  weil  Reichard  Holty's*  Ro- 
sen *nf  den  Weg  gestreut ,  im  Vierviertel  Takt 
komponirte,  ja  der  Trochäus  war  in  einem  ünd 
'demselben  Lied  =  J#  und  =  d  d  weil  er  iü 
dem  bekannten  Gaudeamus  igitur  auf  beide 
Weisen  und  auf  noch  mehrere  zugleich  gesun~ 
£en  wird.  Welcher«  Maas  war  bei  solchen  An- 
sichten den*  Techaus  nicht  gleich?  Alle  Mes-* 
sungen  des  Trochäus  als:  ^  J .  =  d.  J  u*  s*  w- 
sind  blos  willkürlieh.  Wesentlich  hat  der  Trö- 
chUus  einzig  !dtis  Maas  —  J  j\  ein  andres  aber 
als  das  wesentliche  Maas  fccntrf^flic  Metrik  nicftitj 

sonst  hätte  die  Messung  keine  GriSnzen,  und  war 

...»  < 

also  gar  keine  Messung.  Wenn  wir  bei  den  Al- 
ten von  einem  tröchäus  scmaiitus  lesen/  desifeä 
Lanse  acht-,  die  Kürze  vier  Zeiten  hatte, 
y  =  ö  d  wenn  f  eine  Zeit  vorstellt)  so  er- 
kennt man  leicht  die  Umollkommcnheit-  zu- 
'gleich  aber  auch  Aeng^tlichke?t  der  alten  Bezeich- 
nung, welche*  die  Angabc  des  xempo  in  die jNo- 
Urung  selbst  aufnahm.  Denn  dass  der  Trochäus 
semantus  einen  frühern  tröchäischen  Gedanken 
per  augmentationem  wiederholt  habe,  würde  kon- 
irapunktische  Kunst  bei  den  Alten  voraussetzen, 
für  welche  übrigens  die  Beweise  fehlen.  Auf 
jeden  Fall  hat  a'ber  der  Trc&ifuis  semantus  kern 
andres    Maas,  als    der  gewöhnliche  Trochäus 

(_  y'  =  2t  i  =  4:  2=  8=  4...)  ab«* 
langsameres  Tempo  für  dieses  Maas. 
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*)  „Wir  haben  im  Deutschen  nicht  Spondeen 
genug,  um  den  Trochäen  im  Hexameter  entbehren 
zu  können."  —  Die  Ungleichheit  der  Urtheile 
der  Gelehrten  gta'nzt  zuweilen  fast  an  das  Spass- 
hafte.  Während  Is.  Vossius  (De  poein.  can- 
tu,  p.  58.)  die  deutsche  Sprache  flir  Poesie  nicht 
recht  schicklich  findet,  weil  sie  grösstenteils  v 
aas  Spondeen  und  Molossen  bestehe;  sprechen 
ihr  andre  die  Spondeen  ab,   und  wegen  dieses 

zur  Poesie.  —  Dass 
wir  Spondeen  im  Deutschen  haben  f  müssen  die 
Gegner  wol  endlich  zugeben;  allein  sie  wenden 
nun  ein,  viele  derselben  seyen  keine  Wahren  and 
ächten  Spondeen.  Ein  ächter  Spondeus  nämlich' 
müsse  von  solcher  Beschaffenheit  seyn,  dass  je- 
de Sylbe  desselben  nicht  allein  in  der  Senkung, 
sondern  auch  in  jder  Hebung  des  Verses  stehen 
könne.  ' 

Dieser  Satz  gehört  zu  den  Aeusserungcn  der 
theoretischen  Willkührlichkeit ,  welche  eine  Be- 
hauptung als  Grundsatz  aufstellt,  die  aller  in- 
nern  Wahrheit  ermangelt  und  daher  von  den 
Aufstellern  selbst  an  allen  andern-  Orten  nicht 
anerkannt  wird.  Warum  soll  der  Spondeus  al- 
lein  die  Eigenschaft  haben,  dass  jede  seiner 
Sylben  in  der  Hebung  stehn  könne,  da  man  doch 
an  keinen  andern  Fuss  dieselbe  Forderung  macht  ? 
Stehn  in  Vers  nur  Langen  in  der  Hebung,  nicht 
aach  Kürzen  ?   Nach  jener  Behauptung  taugte  die 
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deutsche  Sprache  gar  nicht  zum  Vera  5  denn  wir 
haben  offenbar  Kürzen ,  die  sich  in  der  Hebung 
nicht  wohl  halten,  s.B.  die  Kürze  in  trochäischen 
Wortfüssen.  Wer  wird  die  Wortstellung  rech* 
fertigen : 

■JL/7JM  J. 

9  . 

—    UVV/     I  "~ 

Traoermonument 
Rosäudi  ad  e  tu 

- 

ansutt: 

•  —  v  %j  u  I  — 
fröhlichere  Luat.  :  ' 

was  dem  Rhythmus  sich  willig  anfügt  ?  Wer  wird 
aber  daraus  auch  etwas  anderes  folgern,  als  was 
oft  erwähnt  ist,  dass  der  deutsche  Vers  auf  der 
Stelle  sich  befindet,  wo  Quantität  und  Accent 
vereinigt  seine  Messung  bestimmen?  Uebrigens 
verträgt  allerdings,  wie  mehrmals  erinnert,  je- 
der  absolute,  ursprüngliche  Spondeus  auch  im 

%  M 

Deutschen  die  Hebung  des  Verses,  auch  auf  der 

im  Wortrhythmus  gesenkten  Sylbe,  z.  B.: 

»  >  > 

Er,  doaa  Pflug  mühsam  umkehrt  ■  c h w  er •  c h o l- 

ligoa  Erdreich.  Wolf. 
Wenn  Nordsturm  wutroll  hertoht  aus  frosti- 
gem Eispol. 

Nut  dnreh  Stellung  (Position)  aus  ursprüngli- 
chen Kürzen  entstandene  Längen  vertragen  im 
Deutschen  (wie  die  Sprache  gebildet  ist)  die  He- 
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billig  nicht.  Mißfällig  würde  aeyn  das  schon  fett- 
her  angeführte  (334):  ». 
Floh  zagend  «um  Gebirg,  suchend  dort  sichere  Frei- 

statt. 

» 

denn  dergleichen  Worte  sind  keine  absolute» 
Spondeen,  sondern  ursprünglich  Trochäen.  Tu- 
gendreich, Jugendschön  sind  offenbare 
Molossen;  als  Kretiker  würde  ein  solches  Wort 
«.B.: 

Weiht   holder  Jungfraun    Jugendglana  nachtdunfclem 

» 

Grab 

hart  Idingen  als  Moloss;  mit  dem  Accent  des  Kre- 
tikns        _  Jl)  z.  B.: 

Weiht  zarter  Jungfraun  holden  Jugendglanz  dem  Grab 

steht  es  an  seinem  Plaue.  Mit  der  Hebung  in 
der  Mitte  z.  B.: 

v 

Nicht  Jugendglanz  schützet  die  Braut  u.  s.  W. 

würde  es  unerträglich.  Zu  solchen  Worten  ge- 
hört die  grosse  Zahl  derer,  welche  auf  end 
sc  tili  essen.  Jugend,  Tugend  und  ähnliche 
verkürzen  sich  leicht,  und  halten  sich  im  Deut- 
schen nur  durch  Stellung  und  Nachbarschaft 
lang.  Einzig  unser  Elend  behält  in  allen  Ver- 
haltnissen unabänderliche  Lange. 

3)  „  der  Trochäus  ist  zuweilen  darstellender, 
als  der  Daktylus  und  Spondeus."  —  Passt  in- 
dessen der  Trochäus  dem  Maass  nach  nicht  in 
den  Vers,    so  ist  von  seiner  Darstellungskraft 
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•  * 

—  • 

Wenigstens  vernahm  ihn  sicher  Niemand  soi 

Mein  Erretter  ist  in  der  Gefahr  getödict  zu  werden 

er  müsste  denn  sein  Olir  nach  der  Theorie  ge- 
modelt haben.  Aber  die  Macht  drs  Accenles 
vertritt  die  Stelle  der  Länge  so  oft  z.  ß. : . 

Und  dir,  Erde,  den  Bund  und' die  Fruchtbarkeit  Got- 
tes verkündigt,  Der». 

die  den  denkenden  Weisen  in  seiner  Entfernung  be- 
gleiten, Ders. 

dass  man  allen  Zweifel  aufgeben  muss,  als  sei 
der  Hexameter  damals  von  den  Deutschen  anders, 
denn  bloss  accentirt,  aufgefasst  worden.  So  sprach 
man  zwar  von  Langen  und  Kürzen,  man  meinte 
damit  aber  in  der  That  nichts  anders,  als  He- 
bung und  Senkung ;  wie  hätten  sonst  die'Hexame- 
ter  jener  Zeit  als  Hexameter  angenommen  werden 
können.  Gelehrte  Kritiker  erinnerten  sich  hier- 
bei de£  alten  griechischen  und  lateinischen  Vor- 
bilder, und  lächelten  spöttisch  über  die  Versu- 
che,  Hexameter  in  deutscher  Sprache  nachzu- 
bilden,  der  sie,  ohne  sie  nur  zu  kennen,  die 
Brauchbarkeit  dazu,  und  —  sollte  man  es  glau- 
ben? die  Spondeen  absprachen.  Jungfrau, 
Waldstrom,  Schlachthorn  klangen  ihnen, 
wie  Mädchen,  Bäche  und  Flöten  trochäisch, 
Sc  hloss  vogtei,  Hochzeitmahl,  Lorbeer- 
kränz,   hüpften  daktylisch  wie  flüchtige, 

s 

3 

*  v 

N 

\ 
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schwebende  Tänzerin  m  deutschen  Versen 
jowohl,  als  in  deutschen  Prosodien.  In  ihrem 
Tadel  bewiesen  also  die  Kritiker,  dass  sie  so 
wenig,  als  die  Dichter,  Quantität  vernahmen,  und 
folglich  auch  die  Hexameter  Homers  und  Vir- 
gils bloss  dem  Accent  nach  hörten,  während 
sie  die  Nachricht  von  ihrer  Quantität  aus  Bü- 
chern hatten.  Indessen,  schrieben  sie  schon  tla- 
mals  über  miss verstandene  Dinge  bald  ernsthaft, 
bald  mit  pedantischer  Spass^aftigkcit.  Statt  aber 
solchen  Gegnern  die  eignen  Waffen  aus  den 
ungeschickten  Händen  zu  nehmen,  ljessen  sich 
die  deutschen  Hezameterdichtcr  vorzuglich 
Klops tock,  verleiten,  ans  dem  anfangs  über- 
eilten Gebrauch  der  Trochäen  gar  ejqe  Schön- 
heit und  einen  Vorzug  des  deutschen  Ilexame- 
ters  vor  dem  griechischen^  .machen  zu  wollen. 
Was  für  Hexameter  nun  zur  Well  kamen,  und 
wie  man  sogar,  um  des*  vermeintlichen  {Juten 
recht  viel  zu  thun ,  dem  Hexameter  noch  eine 
Auftaktsjlbe  vorsetzte:  tl 

Komm,  Müs«,  lass  uns  im  Thale  die  Wohnung  und 

fcänslicfce  WkthsebeiV  , 

De*  Laadmann«  betrachten:    t.  Kleist. 

O  Graf,  rom  Himmel  bestimmt,  den  Jahren,  welch« 

noch  kommen,  Geliert. 

ist  bekannt,  und  von  Voss,  der  die  wahre  Ge- 
stalt des  Hexameters  den  Deutschen  zuerst  ge- 
zeigt hat,  oft  in  Ernst  und  Schimpf  gerügt  wor- 
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den.  t  Man  hörte  hier  in,  der  That  den  Hexame- 
ter  als  einen  Tetrameter:  . 

V  V  V 

Auf  einmal  tobte  das  Meer ,  in  Schwalten  heulenden 

/  Fluten, 

als  sclilüg  es  Vater  Neptun  in  Zorn  mit  eiserneu  Ruthen« 

und  überredeten  sieh  nur  durch  das  Schema, 
als  höre  man  ihn  anders,  der  Regel  nach, 
sechs*  Fussen.  Alle  deklamirten  auch  ihren  Vers 
tetrametrisch,  aber  bemerkten  es  nicht,  weil  sie 
zwar  Musik  im  Maas  zu  hören  und  zu  bezeichnen 
geübt  worden  waren,  nicht  aber  einen  Vers, 
dessen  wahres  Maas  bei  den  systematischen  Ge- 
lehrten in  einer  andern  Rubrik,  als  der  des  Ver- 
ses,  aufzusuchen  war.  7 

Klopstocks  Gründen  für  die  Aufnahme 
des  Trochäen,  z.  B.  die  grössere  Mannichfaltig- 
keit  und  Abwechselung  der  Bewegung,  welche 

» 

der  deutsche  Hexameter  durch; diesen  Fuss  er- 
halten sollte,  wird  man,  ihrer  Unhaltbarkeit  un- 
geachtet, doch  ihre  Stelle  in  der  Geschichte  der 
Literatur  vergönnen,  wenn  man  sich  erinnert, 
mit  welchen  Gegnern  der  Dichter  zu  thun  hat- 
te, und  wie  reizbar  ein  poetisches  Gemüth  ist, 
wenn  eine  Idee,  die  es  mit  Liebe  aufgefasst  hat, 
und  mit  Seherahndung  sich  zu  schönen  Gestal- 
ten entwickeln  sieht,  \;on  unwürdigen  H; 
gemisshandelt  wird« 
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Schlegel  äusserte  sich  zuerst  so  bestimmt 
gegen  die  Trochäen  im  Hexameter,  dass  elr  von 
der  nahen  Zeit  sprach,  wo  man  keine  Trochäen  • 
im  deutschen  Hexameter  mehr  dulden  werde.  Er 
seihst  gab  auch  das  Beispiel  reiner  und  schöner, 
dabei  auch  zwangloser,  Hexameter  und  Pentame- 
ter, ohne  Trochäen,  z.  B.  in  der  bekannten 
Elegie:  Rom.  Viele  andre  deutsche  Dichter  ver- 
bannten ebenfalls  den  Trochäen  aus  dieser  Vers- 
art, und  so  war  ea  denn  durch  die  That  unwi- 
der sprachlich  erwiesen,  dass  in  deutscher  Spra- 
che Hexameter  ohne  Trochäen  gebildet  werden 
können. 

Dessen  ungeachtet  sind  die  Stimmen  darüber 
noch  getheilt,  ob  die  Verbannung  des  Trochäen 
aas  dem  Hexameter  nothwendig  sei,  und  gegen 
die  Beyspiele  neuerer  Dichter  und  den  Vorgang 
des  gesammten  Alterthums,  erheben  sich  noch 
immer  Vertheidiger  des  Trochäen.  Ihre  Grün» 
de  vereinigen  sich  ungefähr  in  Folgendem: 

l)  „der  deutsche  Trochäus  stört  die  vier- 
zeitige  Messung  des  Hexameter  nicht,  da  er 
nicht,  wie  der  griechische,  nur  drei  Zeilen,  son  - 
dern, wie  jeder  deutsche  Gesang  lehrt,  vier, 
fünf  und  mehr  Zeiten  (  -  u  =  J.JS  J.  d  J 
u.  s.  w«)."  So  urtheihe  noch  neulich  ein  Kri- 
tiker in  einem  bekannten  kritischen  Blatt.  — 
Als  ob  die  Behandlung  eines  Komponisten  Pro- 
5pdie  oder  Metrik  lehren  dürfte!  Sonach  war 
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i-6  auch  =  j  j  weil  Reichard  Hölty'st -Bo- 
ten- *nf  den  Weg  gestreut,  im  Vierviertel  Takt 
komponirte,  ja  der  Trochäus  war  in  einem  ufnd 
tiemficlben  Lied  -  J#  f  und  t=  d  d  w«l  ^  m 
dem  bekannten  Gaudeamus  igitur  auf  beide 
Weisen  und  auf  noch  mehrere  ungleich  gesund 
jjen'wird.  Welches  Maas  war  bei  sölcheu  An- 
sichten dem  Trochäus  nicht  gleich?  Alle  jMes^ 
sungen  des  Trochäus  als:  J  d.  J  u.  s.  w. 
sind  blos  willkürlich.  Wesentlich  hat  der  Trö- 
chäus  einzig  dris  Maas  -  j  jV  ein  andres  aber 
als  das  wesentliche  Maas  kenhrflic  Metrik  nicht^ 
sonst  halte  die  Messung  keine  Grenzen,  und  war 
also  gar  keine  Messung.  Wenn  wir  bei  den  Al- 
ten von  einem  trochäus  scmaiitus  lesen,  dessen 
Länge  acht*,  die  Kürze  vier  Zeiten  hatte, 
(-  u  =  O  d  wenn  eine  Zeit  vorstellt)  so  er- 
kennt man  leicht  die  Urrvollkommenheit,  zu- 
gleich aber  auch  Acngstlichkeit  der  alten  Bezeich- 
nung, wplche  die  Angabc  des  Tempo  in  die  ]\ro- 
Ürung  selbst  aufnahm.  Denn  dass  der  Trochäus 
semantus  einen  frühern  trochäischen  Gedanken 
per  augmentationem  wiederholt  habe,  würde  kon- 
trapunktischc  Kunst  bei  den  Alten  voraussetzen, 
ttfur  welche  übrigens  -die  Beweise  fehlen.  Auf 
jeden  Fall' hat  aber  der  Trci'ha'us  semantus  kein 
andres  Maas,  als  der  gewöhnliche  Trochäus^ 
(_  J  =  Vi  t  s  4:  a=  8v4.'..)  ™>I  aber  ein 
langsameres  Tempo  iür  dieses  Maas. 
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i)  „Wir  haben  im  Deutschen  nicht  Spondeen 
genug,  um  den  Trochäen  im  Hexameter  entbehren 
zu  können. «  —  Die  Ungleichheit  der  Urtheüe 
der  Gelehrten  gvänzt  zuteilen  faßt  an  das  Spaß- 
hafte. Während  Is.  Vossius  (De  poem.  can- 
tn.  p.  58.)  die  deutsche  Sprache  Air  Poesie  nicht 
recht  schicklich  findet,  weil  sie  grösstenteils * 
aus  Spondeen  und  Molossen  bestehe;  sprechen 
ihr  andre  die  Spondeen  ab,  und  wegen  dieses 
Maugels  die  Brauchbarkeit  zur  Poesie.  —  Das*, 
wir  Spondeen  im  Deutschen  haben*  müssen  die 
Gegner  wol  endlich  zugeben;  allein  sie  wenden 
mm  einf  viele  derselben  seyen  keine  wahren  und 
ächten  Spondeen*  Ein  ächter  Spondeus  nämlich' 
müsse  von  solcher  Beschaffenheit  seyn,  dass  je- 
de Sytbe  desselben  nicht  allein  in  der  Senkung, 
sondern  auch  in  jder  Hebung  des  Verses  stehen 
könne. 

Dieser  Satz  gehört  zu  den  Aeusscrungcn  der 
theoretischen  Willkührlichkeit,  welche  eine  Be- 
hauptung  als  Grundsatz  aufstellt,  die  aller  in- 
nern  Wahrheit  ermangelt  und  daher  von  den 
Aufstellern  selbst  an  allen  andern*  Orten  nicht 
Anerkannt  wird.  Warum  soll  der  Spondeus  al- 
lein die  Eigenschaft  haben,  dass  jede  seiner 
Sylben  in  der  Hebung  stehn  könne,  da  man  doch 
an  keinen  andern  Fuss  dieselbe  Forderung  macht  ? 
Stehn  in  Vers  nur  Längen  in  der*  Hebung,  nicht 
auch  Kürzen  ?   Nach  jener  Behauptung  taugte  die 
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deutsche  Sprache  gar  nicht  zum  Vers ;  denn  wir 
haben  offenbar  Kürzen ,  die  sich  in  der  Hebung 
nicht  wohl  kalten,  *.B.  die  Kürze  in  trochäischen 
Wortfüssen.  Wer  wird  die  Wortstellung  rech- 
fertigen: 

—  ovo    I  — 
Traoermonoment 

Rosdudiadeiii 

ansutt: 

'  —  V  u  u  I  — 
fröhlichere  Luit. 

was  dem  Rhythmus  sich  willig  anfügt  ?  Wer  wird 
aber  daraus  auch  etwas  anderes  folgern,  als  was 
oft  erwähnt  ist,  dass  der  deutsche  Vers  auf  der 
Stelle  sich  befindet,  wo  Quantität  und  Accent 
vereinigt  seine  Messung  bestimmen?  Uebrigens 
verträgt  allerdings ,  wie  mehrmals  erinnert ,  je- 
der absolute ,  ursprüngliche  Spondeus  auch  im 
Deutschen  die  Hebung  des  Verses,  auch  auf  der 
im  Wortrhythmus  gesenkten  Sylbe,  z.  B.: 

Er,  deas  Pflug  mühsam  umkehrt  tchwerschol- 

lieea  Erdreich.  Wolf. 
Wenn  N ordstu rm  wutToll  hertoht  aus  frosti- 

gern  EUpol. 

Nur  durch  Stellung  (Position)  aus  ursprüngli- 
chen Kürzen  entstandene  Längen  vertragen  int 
Deutschen  (wie  die  Sprache  gebildet  ist)  die  He- 
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bang  nicht.  Missfälb'g  würde  aeyn  das  schon  frü> 
her  angeführte  (354):  ^ 
Floh  zagend  zum  Gebirg,  suchend  dort  sicher«  Frei» 

statt. 

■ 

denn  dergleichen  Worte  sind  keine  absoluten 
Spondeen,  sondern  ursprünglich  Trochäen.  Tu- 
gendreich, Jugendschön  sind  offenbare 
Molossen;  als  Kretiker  wurde  ein  solches  Wort 
2.  B.: 

Weiht   holder  Jungfraun    Jugendglans  n.chtdunUem 

Grah 

hart  klingen  als  Moloss;  mit  dem  Accent  des  Kre- 
ükus        _  s)  z.  B.: 

Weiht  zarter  Jangfraun  holden  Jügendglanz  dem  Grab 

steht  es  an  seinem  Plaue.  Mit  der  Hebung  in 
der  Mitte  z.  B.: 

Nicht  Jugendglans  schützet  die  Braut  u.  s.  w. 

würde  es  unerträglich.  Zu  solchen  Worten  ge- 
kört die  grosse  Zahl  derer,  welche  auf  end 
•chliessen.  Jugend,  Tugend  und  ähnliche 
verkürzen  sich,  leicht,  und  halten  sich  im  Deut- 
schen nur  durch  Stellung  und  Nachbarschaft 
lang.  Einzig  unser  Elend  behält  in  allen  Ver- 
hältnissen unabänderliche  Länge. 

5)  „der  Trochäus  ist  zuweilen  darstellender, 
als  der  Daktylus  und  Spondeus."  —  Passt  in- 
dessen der  Trochäus  dem  Maass  nach  nicht  in 
«ka  Vers ,    so  ist  von  seiner  Darstellungskraft 
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nicht  die  Frage;    denn  er  ist  für  diese  Vi 
art  gar  nicht  vorhanden.    Aber  die  ganze  Sache 
'  beruhet  auf  Täuschung.    Man  hat  den  Vossi- 
schen Hexameter:  * 

4 

Angestemmt  arbeitet  er  fort  n.  s,  w. 

#  »  » 

als  Beispiel  angeführt,  dass  der  kretische  Wort- 
fuss :  angestemmt,  malerischer  sei,  als  ein  cho- 
riambischer, z.  B.:  gegengestemmt.  Aller- 
dings ist  dies  bei  diesem  dafür  gebotenen  Choriam- 
ben dc^r  Fall,  da  er  ein  schwaches  E  statt  des  vol- 
len A  hören  lässt,  und  überdies  durch  das  tro*- 
chäische  Sinken  in:  Gegen,  die  steigende  Kral t 
des  Iambeniu  gestemmt,  wieder  aufhebt.  Man 
versuche  aber  den  molossischen  Wortfuss  (also 
den  Spondeen  statt  des  Trochäen)  z  B.: 

Stromaufwärts  arbeitet  er  fort: 


so  zeigt  sich  der  Kretikus  in  seiner  Schwache,  und 
,  die  Täuschung ,  als  sei  der  Trochäus  darstellen- 
der,  ist  verschwunden.  , 

4)  „Wollte  man  den  Trochäus  verbannen ,  so 
würde  der  Hexameter  eine  gute  Zahl  poetischer 
Wörter  einbüssen:  Ungestüm,  Blumenflor, 
Nachtigall,  Donn  erstürm  und  überhaupt  alle 
kretischen  Wortfüsse."  —  Der  Einwand  ist  etwas 
sonderbar.  Hatten  etwa  die  Griechen  und  Römer 
nicht  auch  kretische  Wortfüsse,  und  ditrochäischc, 
welche  nicht  einmal  durc^  Stellung  verändert 


4 
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können?  verlangten  aber  ihre  Dichter  deshalb  die 
Aufnahme  der  Trochäen  in  den  Hexameter  als 
Regel?    In  der  Thal,  unsere  Dichter ,  besonders 
wenn  sie  zugleich  thcorctisircn>  machen  es  sich 
gern  bequem!  Statt  durch  Gewandtheit  dieHin*- 
dernisse  zu  besiegen,  oder  zu  umgehen,  welche 
jede  Sprache  der  gebundenen  Rede  in  den  Weg 
legt,  statt  das  Mittel  dem  Zweck  anzupassen, 
möchten  sie  lieber  den  Zweck  nach  dem  eben 
vorliegenden  Mittel  aecommodireu.  Ein  vierzei- 
tiger Hexameter  duldet  seiner  Natur  nach  keinen 
Kretikus,  und  wir  haben  deren  im  Deutschen 
sehr   vortreffliche   ohne   kretische  Wortfüsse. 
Kann  nun  aber  eine  wahrhaft  poetische  Idee 
schlechterdings  nicht  ohne  Nachtigall  und  Blu- 
menflor im  Hexameter  zur  Erscheinung  kommen, 
so  brauche  der  Dichter  doch  getrost  das  Wort 
als  Licenz  (Systole,  Diastole)   dergleichen  alte 
Dichter  zuweilen  auch  thaten,  z.  B. : 

Odys.  X.  36. 

nur  nicht  als  Regel.  Schön  ist  ein  solcher  Vers 
freilich  eben  nicht,  und  der  "Kritiker  wird  es 
nicht  unbemerkt  lassen,  aber  den  Vers  wegen 
einer  solchen  Licenz  nicht  durchaus  verwerfen  , 
wenn  er  nicht  mehr  Pedant,  als  Urtheilcr  ist. 

5)  „Der  Dichter  wird  überhaupt  zu  sehr  in  der 
Begeisterung  gehemmt,  wenn  man  ihm  den  Tro- 
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chäen  wehrt,  6i  —  Was  soll  man  auf  so  einen 
Grund,  der  eine  ästhetische  ignava  ratio  in  die 
Kunstkritik  einführt,  antworten?  Wollen  wir 
nicht  in  die  achtteilige  Stanze  den  Daktylus  (als 
Zeitfuss)  aufnehmen,  und  den  Reim  weglassen, 
damit  der  Dichter  es  sich  bequem  machen  könne? 
Ist  denn  nicht  der  Reim  und  das  Metrum,  und  jede 
Besonderheit  überhaupt,  Schranke?  Dem  wahren 
Genie,  und  der  Begeisterung  ist  eben  die  Schran- 
ke keine  Hemmung,  weil  sie  ihm  nicht  fremde 
Regel  für  ein  Hervorbringendes,  sondern  eigne, 
wesentliche  Form  ist  für  die  Erscheinung  seiner 
•Idee.  Nur  der  Anfänger  und  Ungelenke  beklagt 
sich  über  den  schmalen  Stahl  des  Eisschuhes, 
während  der  gewandte  und  geüble  Laufer  damit 
sicher  und  leicht  auf  der  spiegelnden  Fläche 
hinschwebt. 

Gegen  den  Trochäen  im  Hexameter  gilt  itn 
Allgemeinen:  Soll  der  Hexameter  einmal,  wie 
selbst  die  Yertheidiger  des  Trochäen  behaupten, 
vierzeitig  gemessen  werden  (_  u  u  —  J  jN  ^  ), 
so  kann  von  der  Einmischuug  der  Trochäen  gar 
nicht  die  Rede  sejn.  Was  würde  man  wol  ei- 
nem Musiker  antworten,  der  die  Frage  auf- 
würfe,  ob  er  in  einer  Melodie  in  zwei  Viertel- 
takt dann  und  wann  statt  des  einen  Viertels  ein 
Achtel  blasen  dürfe,  z.  B. : 


 g—JU- 

—  -f-— 
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wenn  ihm  vielleicht  der  Athem  mitten  im  Takte 
ausgebn  sollte  ?  Eine  Hauptsache  ist  hienbei  diese : 
Von  der  Musik ,  als  einer  ausgebildeten  Kunst, 
erwarten  wir  vernehmliche  Rhythmen,  und  ge- 
stalten uns  ilire  Prüfung.  Bei  den  Vcrsrhyth- 
men  trauen  wir  unserm  Gehör  und  unserm  Ge- 
fül  nicht  ganz,  und  vermuthen ,  der  Dichter, 
besonders  ein  berühmter,  oder  einer  des  Alter- 
thams9  werde  es  wol  recht  gemacht  haben;  weil 
wir  keinen  festen  Anhalt  haben,  wonach  wir 
den  Zweifel  des  Gefüls  vor  dem  Urtheil  des 
Verstandes  rechtfertigen  können.  TDarum  über- 
reden wir  uns,  der  Vwsrhythmus  vertrage  wol 
manches,  was  in  der  Musik  niemand  ertragen 
möchte,  und  lassen*  es  an  seinen  Ort  gestellt 
seyn.  So  mag  es  in  alten  Zeiten  vielleicht  mit 
der  Musik  gegangen  seyu ,  und  es  wäre  inter- 
essant, Musikstücke  aus  der  Zeit  zu  prüfen,  wo 
man  zuerst  anfing  von  einer  Musica  figurata  et 
meusurata  zu  sprechen,  vor  Franchino  näm- 
lich, und  den  noch  frühern  Ordnern  der  mu- 
sikalischen Zeitbezeichnung. 

1 

Liess  sich  aber  erweislich  machen,  dass  der 
Hexameter  überhaupt  gar  nicht  vierzeitig  zu' 
messen  sei ,  sondern  dreizeitig,  indem  man  seine 
Daktylen  als  flüchtige,  seine  Spondeen  als  re- 
prasentirende  anzusehen  habe: 


4 
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v  V  o 

—  o    I  —  u  u    |   —  u  u   I  —  u    |   —  wul—  o 
Hic  primum  nora  lux  ocu-lis   af-ful-sit  et  ingens, 

Weit  durchzog  das  Gefild  de*  Gesangs  anmuihigcr  Wohllaut, 

so  wäre  der  streitige  Punkt  ganz  verändert,  die 
Trochäen  würden  nun  nicht  mehr  die  Rich- 
tigkeit des  Verses  stören,  vielleicht' aber  seine 
Schönheit;  denn  schönerklingt  wol  der  eben 
angeführte  Hexameter,  als  sein  trochäisches 
Nachbild:  , 

—  wo    I   —  t»    I   —  u    I   —  KJ   |   —  u  U    I   —  — 
Durch  idie  Gefilde  zog  Gesang  in* lieblichem  Wohllaut. 

Hiervon  aber  kann  erst  die  Rede  seyn,  wo  von 
dem  gemischten  Metrum  und  vöm  tripodischerv 
gehandelt  wird.  *  % 

,  5o4. 

Die  Metriker,  Z.B.  Hermann  (Metrik  §.  206), 
zälen  eine  grosse  Menge  Versgattungen  zu  den 
daktylischen.  Nämlich  ausser  den  eigentlich  dak- 
tylischen noch:  die  logaödischen,  äo  li- 
sch en,  äolisch -logaödischen,  die  cho- 
riambischen, und  die  steigend  und  sin- 
kend ionischen.  Mit  welchem  Rechte ,  muss 
kürzlich  hier  untersucht  werden. 

- 

5o5. 

Logaödische,    oder    pr  osometrische 

* 

1 

■  «  * 

% 
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Verse  heissen  solche  Verse,  welche  mit  Dakty- 
len anfangen  und  mit  Trochäen  schlichen,  z.B. 

x«s  laxidtg  [tfyaXut>  xut  «ito.  Alcaeus. 
Progenerant  aquike    coluuibam.  Horat. 
Hemme  den  Flug ,  du  ereilst  dir  Unlust. 

Man  sieht  aus  dem  trochäischen  Ausgang  dieser 
Verse,  dass  sie  nicht  dem  gleichen,  j>pondei- 
schen  Metrum  angehören  t  sondern  dem  (ge- 
mischten. Die  anfangenden  Daktylen  sind  näm- 
lich flüchtige,  aus  Trochäen  entstandene,  und 
die  Grundform  des  angegebenen  Beispiele«  ist 
die  trochäische: 

•   J  Jj  /  l  J  .N  ?  ' 

—  v  —  o   I   —  u  —  u 
Schwebt  empor  im  Lied  dej  Sängers , 

welche  auf  mancherlei  Art  mit  Daktylen  ver- 
mischt werden  kann: 

WJJJIJJJJ  ' 

—  O  w  —  u    |    —  u  —  u 
Schwingt  sich  empor  im  Lied  des  Sängers , 

—  wo  —  o  u   I   —  o  *-  w 

Steigt  zum  Olymp  im  Gesang  des  Liedes , 

« 

—  VW   —   U   V    I    —   V    u   —  o 

Auf  des- Gesangs  Melodie  sich  emporhebt, 

- 

ohne  dass  etwas  anders  entstünde,  als  eine  Va- 
riation der  trochäischen  Bewegung  in  die  nahe 
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verwandte  flüchtig  daktylische.  An  Vierteilig- 
kcit  dieser  Daktylen  ist  nicht  zu  denken. 

4 

5o6. 

Aeolische  Verse  nennen  die  Grammatiker 
daktylische  Versa,  welche  statt  eines  Daktylus 
mit  irgend  einem  zweisylbigen  Fusse  anfangen* 
Z.B.:  \ 


O  u  —  O  %>  —  u 


yXlXVTXiXQOV     dfiCCXCCVOV  OQUttOV. 

Schnell  entschwinden  die  Jahre  dem  Glücklichen. 

Hermann,  der  diesen  Anfang  mit  seiner  Theo-, 
rie  nicht  vereinigen  kann,  weil  aus  der  kleinern 
Reihe,  z.  B.  des  dreizeitigen  Trochäen,  eine 
grössere,  z.  B.  der,  ihm  allezeit  vierzeitige,  Dak- 
tylus hervorgehen  würde,  findet  in  diesem  er- 
sten Fusse  wieder  seine  Basis.  (S.  oben  258  ff.) 

mm   I   —  u  o  —  xj  u  —  ou 
^ Ar  -  &i ,  üoi  $  tfU&tv  jutv  amjx&tto. 

Allein  diese  äolischen  Verse  sind  Trochäen, 
welche  überall,  nur  in  dem  ersten  Fusse  nicht, 
die  daktylische  Form  angenommen  haben.  Z.B. 

—  O    I   —  OU  —  uu  — 
mit  helltönendem  Fittich  enteilete. 

Die  wenigen  Fälle,  wo  statt  dieses  Trochäen 
nicht  der  Sj)ondeus,  sondern  der  Jambus  steht: 


■ 
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- 

■ 

igtag  ddvr*  ii'  o  XvotfiiXqg  dort? > 
Von  Zeus'  mächtigem  Adler  Getragene, 

oder  ein  Pyrrhichius: 

Dithyramben  begrüßten  die  Göttliche, 

widerlegen  diese  Ansicht  nicht.  Selbst  der  he- 
roische Vers  duldet  im  ersten  Fuss  statt  des 
Daktylus  den  Jamben ,  der  durch  die  Kraft  der 
Arsis  spondeische  Natur  erhält: 

hudrj  vijag  w  xcu  'EkhtGnovrov  txovro.  Homer. 

Am  abhängenden  Fusse  des  Hügelchcns,  voll  Tamarisken. 
v  Voaa. 

und  dass  der  Pyrrhichius  durch  die  Kraft  der 
Arsis  den  Trochäen  vertreten  könne,  zeigen 
tinzälige  Stellen,  in  ionischen  Versen: 

U   U   —   U    U    I    —   —    <J    KJ    |    —   "   U    O    |    —  — 

*Ofiog    ton  &tog'    tovtov  an  Tiavxuot  rtfta, 
im  verschwiegenen  Buchhain  zu  dem  Einsamen  herab- 
zog, 

und  sogar  in  iambisclien : 

—  /  —  —  <u 

U     I     Ü    U    —    O      |     —    U    —    KJ      I     —    V  ~ 

' IxTiOfitdovTOQ  O/W"  KCf*  l**ya$  ti'Ttog.  Aeschyl. 
ob  du  dem  Schicksal  andren  Schluss  abtrotzen  magst. 

wo  indessen   eine  solche  Vcrlängung  nur  als 

» 

iSothbchelf  zu  entschuldigen  seyn  mochte. 

Wenn  statt  der  Daktylen  in  äolischen  Ver- 
sen Spondeen  gefunden  werden,  was  nicht  all- 
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zu  häufig  der  Fall  ist  (Hefästion  nennt  sogar 
den  blossen  Daktylus  als  Versfuss),  so  entstehn 
diese  keinesweges  durch  Zusammenziehung  der 

Kürzen  (  =  _  J"3) ,  sondern  sie  stehen  statt 

des  ursprünglichen  Trochäen   (  =  _~=J^) 

Z.  B.: 

- 

—  u  —  u  o*  I    -  u  —  w  u    I    —  ^ 

p 

Grüsst  Auroren  mit  Yollaushallendem  Kelchglaj. 

An  eine  Basis  ist  also  bei  diesen  Versen  so 
wenig  zu  denken,  als  an  vierzeitige  Messung, 
sondern  sie  gehören  zu  den  Versen  des  ge- 
mischten Metrum,  wo  sie  ihre  Erklärung  finden 
werden. 

507. 

Logaodisch  -  äolische  Verse  sjnd  lo- 
gaödische  (5o5),  deren  daktylischer  Theil  auf 

Art  der  äolischen  Verse  anfängt,  z.  B,: 

■ 

u  -  u 

—  u<-uu  —  v  —  u  —  — 

JCcuq  d  xQvaoxfQCjg  ßccßccxTct  yaXXcov. 
Quoi  dono  lepidura  novum  libellum. 
Tausendstimmiges  Lob  mag  euch  vergöttern. 

Die  Grammatiker  hielten  diese  Versart  für  'an- 

■ 

tispastisch  und  massen  sie  nach  ihrer  Ansicht 
der  Ant ispasten  so; 

—  u 

u  —  —  u    I    u  —  u  — 

KviTQidog  GaXog  (üXeoev, 

Per  nostrura  patiraur  scelus.  Horat. 

Noch  ambrosischer  Lippen  Grus*. 
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wie  die  Erläuterung  der  antispastischen  Verse 
ausführlicher  zeigen  wird.  Allein  die  antispa- 
stische Messung  kann  ihrer  Natur  nach  die  Be- 
wegung: 

—  u  —  u  u   I   —  u  — 
Trog  das  Todespanier  voran , 

nicht  annehmen.  Verse,  welche  den  trochäi- 
schen Anfang  (ohne  Auftakt)  gestatten,  können 
mithin  auf  keine  Weise  für  autispastisch  gelten; 

Hermann  misst  diese  Verse  als  äolischc 
mit  seiner  Basis: 

■■ 

— — 

—   —     I    —    VJ    v   —   U    —  C 

■ 

paxQQv  6v%  vntftHvtv  ökßop.    Pin  dar. 
Sank  am  Opferaltar  die  Jungfrau. 

Ihr  wahres  Maas  ist  aber  aus  dem  vorigen  leicht 
zu  finden : 

'  '  v 

« 

—  o  ~  o  u    |   —  u  — 
Schön  aufglühendes  Morgenroth , 

und  sie  gehören  mithin  ebenfalls  zu  den  Versen 
des  gemischten  Metrum. 

5o8. 

Eben  so  wenig  gehören  die  choriambi- 
sehen  Verse  zu  den  vierteilig  daktylischen« 
Ihre  Entstehung  und  ihre  Messung: 
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.  Jt«J->IJJJ 

v 

■—  u   u  —    I    V  —  U  — 
Donnergeton  durchbraust  deu  Wald , 

a 

zeigt,  dass  sie  dem  gemischten  Metrum  angehö- 
ren. Wollte  man  den  Daktylus  in  dern^  Cho- 
riamben vierzeiüg  messen  (  _  u  0  _  c  J  JN  ^  J  ) 

so  verirüg  dieser  Rhythmus  durchaus  nicht  die 
Zusammenstellung  mit  der  sechszeitigen  iambi- 

sehen  Dipodie ,  woraus  diese  Missform : 

- 

JJVJJM.J.N. 

entstehen  würde ,  wie  jeder  begreift  ♦  der  den 
Unterschied  zwischen  Dreyviertel  und  Sechs 
Achteltakt  kennt.  Dasselbe  gilt,  wenn  die  iam- 
bische  Dipodie  vorangeht,  z.  B. : 

o  —  o  —   I   —  u  u  — 

.  JIJJ*JUJVJ 

Alles  leitet  auf  die  natürliche  Messung  des  Cho- 
riamben mit  der  iambischen  Dipodie: 


m 

v 

Vom  Siegerschwert  niedergestürzt, 


und  es  ist  unbegreiflich,  wie  Böckh  (de  Metris 
Pindari  p.  92)  behaupten  konnte,  der  choriam- 
bische Vers  mit  anfangender  iambischer  Dipo- 

* 
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die  werde  durch  unsre  Theorie  nicht  erklärt 
da  er  doch  einzig  durch  diese  Theorie  Erklä- 
rung findet,  d.  h.  hörbar  vernehmlich  darge- 

* 

stellt,  und  zugleich  aus  der  Natur  des  Rhyth- 
mus abgeleitet  wird. 

> 

509. 

Von  sinkend  ipni sehen  Versen  gilt  das- 
selbe. Der  sinkend  ionische  Fuss  wird  mit  der 
trochäischen  Dipodie  zusammengestellt : 

—  —  U  u    I    —  0  —  u 

El  xat  ßaodevg  mtfvxag. 
Hochragendes  Haupt  des  Lorbeers. 

Seine  Messung  kann  also  unmöglich  diese 
J  J      ^  seyn ,    welche   mit  der  trocha^schen 

Dipodie  die  Zusammenstellung  nicht  vertrügt. 
Sie  ist  vielmehr: 

—  —  00    I   —  u  —  o 
Lichtstralendes  Götterantlitz 

wie  oben  im  Allgemeinen  nachgewiesen  ist.  Der 
ionische  Vers  gehört  also  nicht  dem  vierzeitigen 
daktylischen,  sondern  dem  •  gemischten  Me- 
trum an. 

Auffallend  ist  es,  dass  Hermann  (Metrik 
§.  206)  aus  dieser  Tafel: 


1 
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±  u  u  dactylici, 
anapaesti 

_    choriambi  t 

ionici  a  minore, 

-   u  u 


U  V 


u  u 


-1    yj     O  «""r»v.oci  , 

/ 

—   o  o 


ionici  a  maiore, 


den  daktylischen  Rhythmus  dieser  Verarten  dar- 
thun  will.  Fast  sollte  man  glauben,  er  belrachte 
die  erste  Länge  des  sinkenden  lonikers  als  Auf- 
takt, wenigstens  steht  sie  in  der  Reihe  der  Auf- 

taktsylben  auf  seiner  Tafel, 

s 


5  io. 


- 

Die  steiff  enden  Ioniker  unterscheiden 
sich  in  ihrem  Rhythmus: 

ou—  -—  <ju—  —  uu  —  —  <j«j  —  — 
vWo  die  Luft  weit  vom  Gekrach  scholl,  und  vom 

Schlachtruf  die  Gebirgwand 

so  auffallend  von  dem  daktylischen : 

Wo  die  donnernde  Schlacht  von  den  Bergen  herabstürmt. 

dass  es  unbegreiflich  ist,  wie  Hermann  sie  un- 
ter den  daktylischen  auffuhren  konnte.  Ihr  un- 
verkennbares Maas  ist: 

*WI  J  J  /JM  J  J  JVI J  J  J/l  J  J 

V  u     -  -  I  u  u     —  —  I  u  u     —  —  I  o  u     —  — 

Was  crmahnt  ihr  zu  dem  Siegsmahl  um  den  Kronhirsch 
mich ,  den  Waidmann.  „Voss. 
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und  sie  gehören  mithin  zu  den  Verjen  des  schwe- 
ren dreizeitigen  Metrum. 

Wir  handeln  also  hier  nur  von  den  eigent- 
lich daktylischen  Versen ,  und  zwar  von  den 
Tierzeitigen. 

5n.  i 

Es  ist  schon  früher  mehrmals  bemerkt  wor- 
den, dass  nicht  allein  die  Natur  aller  Sprachen 
sich  mehr  zu  flüchtigen  (dreizeitigen)  Daktylen 
oeigt,  als  zu  schweren  (vierzeitigen),  sondern 
dass  auch  die  quantitirenden  Verse  überhaupt 
mehr  dem  ungeraden  und  gemischten  Metrum 

angehören^  als  dem  spondeischen.  Der  Vers 
z.  B.: 

Seht,  wie  dem  Mai  die  Natur  sich  verjüngt.  Voss, 
wird  leicht  in  dem  gemischten  Metrum  gelesen ; 

Seht  wie  dem  Mai  die  Natur  sich  verjüngt. 

wiewol  die  Wortstellung  vermuthen  lässt,  dass 
der  Dichter  die  vierzeitige  Messung  dachte,  wx« 
Reichard  in  der  Komposition  sie  ausführte: 


j  i 

Seht,  wie  dem  Mai  die  Natur  sich  verjüngt 

Die  meisten  daktylischen  Verse  haben  aber  so 
unverkennbar  flüchtige  Daktylen,    dass  6iV.  sich 


Go    Bes.  Theil.    1.  Bach.    i.  Hauptst.    1.  Abschnitt. 

im  vierzeitigen  Maas  nur  mit  grossem  Zwang 
halten.  Man  versuche  selbst  in  diesem  muster- 
haften  Gedicht  den  Vers: 

* 

Hold  ist  der  Wein  im  violigen  Kranz 

so  hält  nur  die  einmal  eingeleitete  Bewegung 
das  Wort:  vi  öligen  in  dem  Mass  ^  \  J  #*  f 

statt  jN  |  j%  *  was  seine  wahre  Messung  in  der 
Sprache  ist.  Indessen  entziehn  die  Schlusslro- 
ohäen: 

•mm 

o  o    I   —  o  —  o 
und  Gesang  erwachet, 
in  dein  Hain  und  lachet. 

o  u    l    —  <j  — 

uud  die  Knospe  schwillt  ■ 

dieses  ganze.  Gedicht  der  vierzeitigen  Messung 
und  der  Komponist  musste  um  diese  zu  hallen 
aus  den  Trochäen  Spondeen  machen: 

und  Gesang  er -wa- eher. 

Die  Stellung:  N 

in  dem  Ilain  und  lachet, 

war  willkürliche  Verlitnguug  gewesen,  und  über- 
dies hart,  wenn  sie  nicht  durch  eine  spondeiscb 
vorschlagende  Stimme: 
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gemildert  wird,  was  doch  ebenfalls  auf  eine  ver- 
deckte Verwandlung  des  Trochäen  in  einen  Spon- 
deen  deutet. 

Um,  was  bei  unsrer  Kritik  nur  zu  leicht  mög- 
lich ist,  hier  nicht  missverstanden  zu  werden,  ist/ 
zu  erinnern,  dass  durch  obige  Bemerkungen  we- 
der Dichter,  noch  Komponist  getadelt  wird.  Der 
Tonsetzer  hat  das  Recht  den  quantiürenden  Vers 
in  eine  accentirte  Melodie  zu  transponiren ;  er 
konnte  also  die  Kürze  der  Sylbe  durch  den 
schlechten  Taktthcil  musikalisch  wiedergeben, 
und  that  daran  vollkommen  recht.  Das  Gedicht 
hingegen  gehört,  metrisch  betrachtet,  dem  ge- 
mischten Metrum  an: 

—  ^  v  —  u  o    I    —  \J  \j  — 

Seht,  wie  dem  Mai  die  Natur  sich  verjüngt, 

—  OOO    —    VV/    |     —    ü   —  U 

Jugendliche  Lust  und  Gesang  erwachet, 

> 

was  für  ein,  Instrument  oder  eine  Solostimme 
sich  einer  angenehmen  Melodie  würde  aneignen 
lassen.  Allein  der  Chorgesang  würde  schon  in 
diesser  Messung  wenigstens  abwechselnd  die  bloss 
accentirte  Bewegung: 


y 

* 

- 
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d.      d  d  m  m   \  d.      d  d. 

erfordern,  um  sich  anständig  zu  bewegen.  Noch 
besser  aber  transponirte  der  Komponist  dieses 
Liedes  dessen  sechszeitiges  Metrum  ganz  in  das 
vierzeitige. 

Es  könnte  aus  den  angegebenen  Gründen  im 
Allgemeinen  bezweifelt  werden,  ob  es  überhaupt 
wahre  vierzeitige  daktylische  Verse  gebe,  oder 

- 

ob  sie  insgesaramt  dem  gemischten  Metrum  an- 
gehören.  Man  könnte  ohne  grosse  Gefahr  ei- 
nes Irrthums  die  vierzeitigen  Daktylen  überge- 
hen und  sammtliche  daktylische  Verse  bei  der 
Lehre  vom  gemischten  Metrum  abhandeln;  in- 
dessen scheint  es  nicht  zweckmässig  einer  Be- 
hauptung, bevor  sie  aus  der  Theorie  in  die  all- 
gemeine Ueberzeugung  übergegangen  ist,  zu  viel 
Einfluss,  besonders  auf  die  Anordnung  einfes 
Buches,  einzuräumen.  Es  wird  daher  nöthig 
seyn,  von  den  Daktylen  nach  vierzeitigem  Maas 
zu  handeln,  und  bei  der  Lehre  vom  gemisch- 
ten Metrum  die  daktylisben  Verse  nach  dem 

r 

dreizeiligen  Maasse  des  Daktylus  zu  betrachten. 

5 12. 

Die  daktylischen  Verse  werden  von  den  Gram- 
matikern nicht  nach  Dipodien,  sondern  nach 
einfachen  Füssen  gemessen.  Mit  vollem  Rechte, 
wie  es  scheint,  weil  jeder  Fuss  eine  metrische 
Periode  erfüllt,  dahingegen  bei  den  trochäischen 
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Versen  die  Periode  aus  zwei  Füssen  besteht« 
Wollte  man  die  proceleusmatische  Form  (u  u  u  0) 

als  Grundform  und  als  einen  pyrrhichischen 
Doppelfuss  (  £  u    £  u  )  ansehen,  so  wäre  auch 

in  diesem  Metrum  dipodische  Messung  anwend- 
bar, z.  B. : 

u  u  u^u    I    u  u  u  u 
&  <xu  xara  noda. 

Weil  aber  die  pyrrhichische  Form  unter  die 
seltnere  gehört,  und  man  daher  nicht  nach  Di- 
podien,  sondern  nach  Daktylen  misst,  so  ist 
die  Messung  monopodisch.  Indessen  scheint 
Hefästion,  wo  er  unter  den  anapästischen 
Versen  den  aristofnnischen: 

zu;  ogea  ßa^vKO^a  ruf  imavto  ßgoruv , 

«  i 

anführt,  anzudeuten,  dass  man  dergleichen  Verse 
auch  zuweilen  als  dipodisch  gemessene  pyrrhi- 
chische Tetrameter: 

U    W   U    O     (     UOÜU     |     O    O    «J    U    |     O    U  — 

gelesen  und  gemessen  habe. 

5i5. 

Der  rhythmischen  Form  nach  schliessen  die 

daktylischen  Verse  entweder  auf  der  Arsis,  oder 

auf  der  Thesis,  oder  scfywebencL    Wir  theilen 

sie  daher  ein,  in: 

i)  Verse  mit  arsischem  Schluss.  z.  B. : 
7  » 

—    V    O     l     —    WO     ?  — 

Wägern!«  schüttet  das  Glück. 
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Die  Grammatiker  nennen  sie  catalecticos  in  syl- 
labam.  Sie  könnten  nach  dieser  Benennart  eben 
so  wohl  brachycatalectici  und  hypercatalectici 
heissen. 

'  2)  Verse  mit  thetischem  Schluss.  z.  B.: 

—  oul   —  owl   —  — 

I 

Tobt  in  gewallter  Brandung, 

die  Grammatiker  nennen  sie  kataleklischc,  d.  i. 
unvollzälige  Verse. 

5)  Verse  mit  schwebendem  Schluss.  z.  B. : 

1 

o  u    I    —  u  u    I—  I   —  u  u 

m 

Wenn  der  Gesang  Festmahle  verherrlichet. 

■v 

Bei  den  Grammatikern  heissen  sie  acatalectici, 
d.  i.  vollzäljgc.  Wir  wissen,  dass  es  keine  un- 
vollzäligen  Verse  geben  kann  5  denn  jede  Periode 
muss  erfüllt  werden,  ist  es  nicht  mit  reellen, 
doch  mit  ideellen  Momenten.  Verständen  die 
Metriker  unter  unvollzäligen  Versen  solche, 
welche  mit  reellen  Momenten  die  Periode  nicht 
ganz  erfüllen,  so  war  es  Wortstreit,  dagegen 
etwas  zu  erinnern;  allein 'die  Metriker  erkennen 
keine  ideellen  Momente  (Pausen)  an,  und  so 
wird  die  Benennung  wichtig.  Den  zweiten 
Rhythmus  anfangen,  che  auch  die  ideellen  Mo- 
mente des  ersten  vorüber  sind ,  heisst  bei  dem 
Musiker:  nicht  pausirt,  und  gilt  allgemein  als 
grosser  Fehler,    es  wäre  denn,    dass  der  neue 
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Rhythmus  in  zusammengesetztem  Auftakt  anfing, 
wo  beide  Rhythmen  Anfang  und  Ende  in  einer 
gemeinschaftlichen  Periode  haben: 

J/JM  J       J  t 

tri 

Wenn  aber  die  Metriker  den  Pentameter  so 
messen  i  . 

-  v>  v   I   —  *>  u   I   —  I   —  uu|   —  U  U   I  — 

anstatt: 

-uul-og|-j!   1—  uul  —  uü|  — 

so  zeigen 'sie,  dass  sie  nicht  pausiren,  oder  we- 
nigstens die  Pause,  Welche  sie  beim  Lesen  wirk- 
lich machen,  nicht  zu  bezeichnen  verstehen. 

Wir  gebrauchen  also  mit  Recht  eine  andere 
Benennung  der  Verse,  als  die  Grammatiker, 
werden  aber  jedem  seinen  Namen  nach  der  ge- 
wöhnlichen Theorie  beifügen* 

5i4. 

.  I»  Zu  den  daktylischen  Versen  mit  arsi* 
schem  Schluss  gehören  folgende: 

s 

l)  Der  Dimeter.  (Dimeter  catalecticus  in 
sjllabam): 

-  v  «    I  - 

Todmeteon 
Hochzcitfest. 
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Für  rieh  allein  wird  dieser  Vers  nicht  leicht 
vorkommen,  doch  beschliesst  er  nicht  unschick- 
lich Systeme  von  tbetisch-  oder  schwebend- 
schli  essenden  Dimetern ,  z.  B* : 

Singt  dem  Beglückten ! 
Führt  zu  dem  Festreihn 
ihm  die  geliebte,  die 
reizende  Braut. 

Von  dem  Choriamben :  ( 

—  u  u  — 

•  Furientanz» 

oder  in  der  schweren  Gattung  f1 

—  u  u  —  . 
Prachtmonument , 

unterscheidet  der  daktylische  Dimeter  sich  be- 
stimmt genug  durch  die  angezeigte  Messung. 
Dem  Wortfuss  allein  kann  man  die  Messung, 
zu  welcher  er  gehört,  freilich  nicht  immer  an- 
sehen. , 

« 

5\5. 

2)  Der  Trimeter  (Trimeter  catalecticus  in 
syllabam): 

—  u  <j  I  —  o  v  I  — 

Kein  Monument  anzeigt. 
*«»  TTOTfiOS  tu&vnoob)i>. 
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Weil  dieser  Vers  aus  fünf  halben  Füssen  nach 
den  Grammatikern  besteht,  nennen  sie  ihn  ntw- 
GtlfiiptQtg  äaxrvXiuov*  ' 

Dieser  Vers  gilt  für  eine  Hälfte  des  elegi- 
schen Pentameters,  nnd  er  hat  in  der  That  ei- 
nige Aehnlichkeit  damit.  Allein  der  elegische 
Vers  scheint  vielmehr  dieses  Maas : 

•»   w   VJ  •        w  •      I     *   w   w   —  y   >j  " 

Wettergebraus  duxchscholl  künstliches  Donnergetöu, 

zu  haben,  nnd  mithin  dem  vierzeitigen  spon- 
deischen  Metrum  nicht  anzugehören,  wie  an 
«einem  Orte  ausgeführt  werden  soll. 

— 

5i6. 

5)  Der  Tetrameter  ( Tetrameter  catalecti* 
eus  in  syllabam)* 

•»  w  %j    I    —  v/%r    I    "  y  w    I  *• 

Als  des  Gesangs  Melodie  sich  erhöh. 

Ein  ähnlicher  Rhythmus  bei  Pifrdaros,  dem 
eire  trochäische  Reihe  vorhergeht  $ 

t(Hper  oUiOxr^a  Bartov  *uQ7zoyo  p  0  v  kißvag, 

itQav , 

scheint  deswegen  dem  gemischten  Metrum  an- 
lagehören  und  dieses  Maas: 

*  r 

k 

f 

■ 
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v  o 

—  v  —  u    I    —  U  —  u    I    —  ou  —  O   O  —  wer  — 
Mit  dem  Zwillington  des  Waldhorm  wechselte  fröli- 

sher  Doppelgesang, 

zu  haben. 

5i7- 

4)  Der  Pentameter*  (Pentameter  catalecti« 
cus  in  syllabam). 

"   u   O    I  1    —  U  v?    |  O    I  *» 

Wühlt'  in  dem  Fluteugewog  die  Gewalt  des  Orkans. 

Wo  dieser  Vers  vorkommt,  scheint  er  vielmehr 
als  Trimeter:  , 

Morgengestirn-Diadem  in  dem  Stralengelock, 

dem  gemischten  Metrum  anzugehören. 

5i8. 

1 

5)  Der  Hexameter  (Hexameter  cataL  i» 
syllabam  )- 

-*   U    U     l     —   w»  U    I  V,'    I  W  w»     I    —  V-»  O     I  «■» 

J  /MJ         J/IJ  JJ*U  .*JMJ* 

Raubten  das  wiehernde  Pferd,* auch  manchen  gewaltigen 

Stier. 

Man  hört  leicht  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Chö~ 
rilischen  Hexameter: 

Inter  enim  peeudes  stant  corpore  magna  bonm  , 
von  welchem  bald  die  Rede  seyn  wird. 
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■ 

6)  Der  Heptameter  (Heptameter  catal.  in 
syllabam). 

—  u  \j  I  —  u  o  !  —  u  u  I  -  üü  f— uo|— oul  — 

J  jV  I JA* I  J.V  I J  jV  I JjY  t  JJ?  I J  *. 

Wenn  auf  silbernem  Flutengewog  Nereiden  im  Tanz  »ich 

erfreun. 

Servioj  (Cemimetr.  p.  1821),  der.  diesen  Vers 
den  Alkmanischen  nennt,  gibt  als  Beispiel: 

Alma  Venn«  Faphon  ingreditur,  rosa  lueeat  ex  adytis. 

Man  hört  bei  längern  Versen  immer  deutli- 
eher,  dass  der  Rhythmus  dipodische  Messung 
verlangt,  und  der  Vers  sich  als  Tetrametcr  in 
lyrisebe  Antithese  zerlegen  will: 

—  v/  v»  —  V  w   I—  «JU—  IvrVJ   I  •  U  U  -  U  U  I  " 

Der  yierte  Daktylus  ist  schon  eine  einfache  Län- 
ge, und  seine  Kürzen  sind  ein  Auftakt  gewor- 
den, der,  ohne  dem  Charakter  des  Verses  zu 
schaden,  wegfallen  kann:  «. 

Wenn  auf  silbernem  Flutengewog  Nymfen  im  Tanz  sich 

erfrtun. 

* 

t 

520. 

7)  Der  Oktameter:  f 

—  —  w  v/  I  —  UU  1  —  U      I  —  UU  I  -  UU  I  -  Uv;  I  — 

Spende  den  Kranz,   hochwaltende  Herrscherin,  nicht  des 

Tirannon  verderblichem  Haupt» 
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Die  Antithese  ist  hier  noch  mehr  gesteigert , 
und  der  Vers  verlangt  die  Messung  nach  Dipo— 
dien  als  Tetranieter  im  gemischten  Metrum: 

•  jä*v.v  i  mm  i  mm  i  m  i 

Wollte  man  in  solchen  langen  Versen  die  lyri- 
sche Cäsur  absichtlichvzu  verbergen  suchen,  so 
bekommen  sie  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  der 
Prosa ,  dass  man  oft  den  Vers '  ganz  verkennen 
würde;  denn  dass  in  jedem  prosaischen  Sau 
Rhythmus  ist,  aber  nicht  metrische  Verbindung 
des  Rhythmus,   ist  mehrmals  erinnert«  Ser- 

m 

vi us  nennt  diesen  Vers  Metrum  Ibycium. 

521. 

8)   Der  Enneameter: 

Wo  Tamburin  und  die  hallende  Cymbel  in  wild  dithy> 

rambiachen  Juhelsang  sich  vereint» 

Hier  verschwindet  der  Zal  wegen  das  Antitheti- 
sche, und  das  dreifache  (Eins  mit  Antithese  + 
Eins  ohne  Antithese)  tritjt  hervpr.  Es  deutet 
bestimmt  auf  tripodisches  Maas: 

AWAfJft*  I  .W»  I  ,ÄJ. 

und  in  grösserem  Verhältniss  auf  das  epodische 
Gedicht,  Noch  längere  Verse,  z.  B,  der  Dode- 
kameter,  werden  immer,  wo  sie  vorkommen, 
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dem  gemischten  oder  tripodischen  Metrum  an- 
gehören und  nach  dieser  Messung  ihre  antithe- 
tische oder  epodische  Natur  offenbaren.  Sie 
alle  hier  anfuhren  wollen,  wäre  ein  endloses 
Unternehmen« 

622. 

II.  Daktylische  Verse  mit  Indischem 
Scbluss,  sind: 

1)    Der  Dimeter  (Dimeter  catalccticus): 
—  o 

— »  u  w    I    —  — 

JJJMJJ   ,         '  ' 

Tönt  in  dem  Nachhall. 
Waldumachattung. 

Gewönlich  gilt  dieser  Vers  für  den  A däni- 
schen. Ist  aber  dör  Schlussvers  der  saffischen 
Strofe : 

Dulce  loquentem, 
Götter  uraarmung , 

ein  Adoniker,  so  ist  es  unser  daktylischer  Di- 
meter nicht;  denn  der  saffische  Vers  gehört, 
wo  nicht  dem  tripodischen,  doch  dem  gemisch- 
ten Metram: 

—  V 
—  0  —  0    I   —  u  u  —  o    I   —  — 

v  r 
Dulce  ridentem,  Lalagen  amabo. 

■  m 

Juhelvoll  darchhallt  Melodien  de* 


< 

Der  Schlussvcrs  hat  folglich  dieses  Maas: 


1 

■ » 
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«  | 

•v    u    U  — *  U 

v 

Dulce  loqu  entern, 
Heller  Pokalklang, 

oder  ein  ähnliches,  wovon^am  gehörigen  Ort 
die  Rede  seyn  wird.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
man  diesen   Schlussvers   der  saffischen  Strofe 

s. 

nicht  in  der  spondeischen  Form  findet,  weiche 
ihm  doch  hei  vierzeitig-daktylischem  Maass  nicht 
fremd  wäre. 

Mach  den  Grammatikern  und  Hermann 
heist  der  thetisch-sch liessende  Dimeter  ein  Di- 
meter catalecticus  und  seine  letzte  Sylbe  wird 
als  ursprunglich  Hurz  gemessen: 

-  O  ü    I    -  v 

Dieses  Ist  aher  falsch.  Er  ist  vollzälig  und  die 
letzte  Sylbe  ursprünglich  lang,  und  nur  durch 
einen  Nothbehelf  kurz  ( 578).  Diese  Länge  ver- 
trägt aber  nicht  die  Auflösung^  weil 
sonst  der  Vers  nicht  mehr  the tisch,  sondern 
schwebend  -  schließend  würde,  Will  der  Dich- 
ter also  den  thetischen  Schluss,  so  nimmt  er 
natürlich  keine  andre  Form. 

Schlösse  der  Vers  wirklich  katalejuisch ,  so 
könnten  nicht  zwei  dergleichen  Dimeter  auf  ein- 
ander ohne  Verwirrung  des  Maasses  folgen: 

••OO       I      —    V       I  U    U       I  »m 

i 
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oder  man  müsste  Pausen  dazwischen  setzen ,  das 

■ 

wäre  aber  auf  einem  Umweg  wieder  zu  dem 
thetischen  Schlüsse  gelangt;  denn: 

J  j.jm J  Jr 

ist  im  Maas.se  dem* 

JJJMJJ 

vollkommen  gleich ,  und  nur  weniger  volltönend. 

525, 

2»)  Der  Trimeter  (Trimeter  catalecücus); 
—  —  4  o 

*-uu    I   —  u  u    I   —  — 

j  ;j  1  j  jy  1  d  j  ' 

Auf  in  den  Wald  zu  der  JagdluaL 
Bang  durchbebt  Vorahnung,  ' 

Man  hört  in  der  Form : 

I  -  v  .  I 

Laut  schon  hallt  die  ßegrüasnng, 

eine  Aehnlichkeit  mit  dem  ferekratischen  Vers, 
der  aber  dem  gemischten  Metrum  angehört, 
weil  er  in  Versen  vorkommt,  die  unbezweifclt 
nach  diesem  Metrum  zu  messen  sind,  z.  B.  im 
priapischen  Vera:         ,  N 

6 

—  u  —  u  u   1   -  o-  II-u-öü   I   —  — 

V  V 

Hunc  lucum  tibi  dedico  connecroque  Priape. 

Nachtigall  mit  dem  Liebearuf  weckt  aus  Träumen  die  Rott. 
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524. 

■ 

5)  Der  Tetrametcr  (Tctram.  catalect.): 

  Ü 

—  uv  I  —  u  o   I  —  o  v  I  —  — 

J  JJM  J  JJM  j  JJM  J  J 

Furcht  im  Gemüth  aufregt  und  Verzweiflung. 

Den  Anfang  des  Verses  des  Kratinus,  welche* 
Herman  §•  378  nhter  den  Asynarteten  anführt: 


—  V  V     ■*  U  U     -*  V  w 


kann  man  nicht  hieher  rechnen^  denn  er  schliesst 
mit  einer  Reihe  von  drei  Trochäen: 

—  uo  —  v  u  —  v  v  —  u   I  —  v  -*  v  —  u 
und  gehört  also  dem  gemischten  Metrum  an: 

AUea  gewährt  Muthvollen  da«  Schicksal.   Muth  besiegt  dia 

Gotter, 

vro  er  als  ein  ionischer  Tetrameter  sich  zeigt 
(449).  Ho  rat  i  us  verbindet  diesen  Vers  mit 
dem  Hexameter ,  Epod.  12:  * 

Quid  tibi  vis,  mulier,  nigris  dignissima  barria? 
munera  quid  mihi,  quidve  tabellas, 

eben  so  in  der  siebenten  Ode  des  ersten  Baches : 

Laudabunt  alii  daran)  Rhodon  aut  Mitylene» 
aut  £phesum  bimarisve  Corinthi, 
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525. 

4)  Der  Pentameter  (Pentameter  catalect.): 


%atQi  dval,  haQB  fo&iag  fiaxctf)  tjßag.  Simraias. 
Lieblich  und  zart  wie  die  Knospe  de«  rosigen  Frühlings. 

Pentameter  gibt  es  nicht  im  eigentlichen  Sinne; 
wo  sie  zu  seyn  scheinen,  entstehen  sie  durch 
Schaltmetra ,  oder  irrige  Messung.  Obiger  Pen- 
tameter hat  entweder  diese  Messung: 

—   ^    o   —   O    V     I  ^    O  V  I    —  — 

ah  flüchtig -daktylischer  Trimeter,  oder  viel-  ' 
leicht  die  tripodische: 

■ 

 o  ,  v  *    I    -  u  

als  Dimeter.  /Man  erkennt  dieses  schon  aus  sei- 
ner Aehnlichkeit  mit  dem  saffischen  Vers/  in 
der  Form: 

» 

Myrtengezwcig  umgrünte  die  Locken  der  Jungfrau, 

wo  man  nur  in  dem  ersten  und  letzten  "Dakty- 
lus  den  Trochäen  herzustellen  hat,  um  den  saf- 
fischen Vers:  f 

> 

—  ss        \J    I    —  U  U  —  w    I    —  — 

Myrtenreis  iimgrüiit  das  Qelock  der  Jungfrau, 
zu  erhalten. 


1 
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526. 

5)  Der  Hexameter  (Hexameter  catalect.): 

—  v  u  I      u  v»l-*\/ul  —  uul-*u  vi  —  — 
Infandum,  regina,  jubes  renovare  dolorem  Virg. 


'  S«i  der  Gesang  vieltönig,  im  wechselnden  Tan*  der  En*- 

pfmdung.  Voss. 

Man  erkennt  in  den  Beispielen  leicht  den  he- 
roischen Vers.  Hermann  indessen  behauptet 
(De  metris  p.  265  und  Metrik  §.  219)  der  ka- 
talektische  Hexameter,  als  dessen  Beispiel  er: 

alpccn,  QyßaQ*  xoi/uov  dpctvXoTctto»  TiQoxoQtvng. 

»  Eurip. 

anführt,  sei  von  dem  heroischen  Vers  ganz  und 
durchaus  verschieden,  wiewol  diese  Verschie- 
denheit fast  Niemand  bisher  bemerk*  habe.  Der 
heroische  Vers  nämlich  habe  unbestimmte  Reihen 
und  sei  nicht  ohne  Cäsur.  Der  katalcküsche 
Hexameter  hingegen  habe  keine  Cäsur  und  be- 
stehe aus  drei  doppelten  Reihen,  welches  hei 
dem  heroischen  Vers  ein  Fehler  seyn  würde. 

Sieht  man  auf  Hermann's  Beispiele,  so 
begreift  man  nicht,  wie  diese  Verse  aus  drei 
doppelten  Reihen: 

1 

—  v,  o  —  I   —.us/  —  w.v'l  —  u  u  — 

bestehen  und  cäsurlos  seyn  sollen.    Der  Vers: 
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zerfallt  zwar,  wenn  man  will,  in  drei  Reihen, 
aber  doch  nicht  in  drei  Reihen  von  daktylischen 
Doppelfüssen,  wo  er  so  klingen  m'üsste: 

y-  w  w    I    -»UV  —  V  sj    I    —  ^  v  ' 

Stütze  das  Winkende,  lang  nicht  stehet  et,  fehlt  die 

Begründung , 

wenn  er  cäsurlos  seyn,  d.h.  doch  nichts,  als  in 
bloss  metrische  Reihen  zerfallen  soll. 

*  , 

Uebrigens  ist  die  erste  Cäsur  des  Beispieles: 

selbst  nach  Hermann  dem  heroischen  Verse 
nickt  ganz  fremd: 

litora  miscer*  |  et  nemor»  increbescere  munnur. 

.Virg.  Georg.  I.  v„  35t). 

wenn  man  nicht,  etwas  unschicklich,  nach  et 
den  Vers  thcilen  will.  Freilich  ziert  die  Wie- 
derholung des  eben  vorhergegangenen  Schluss- 
falles den  Vers  eben  nicht.    Die  zweite  Cäsur: 

atfiuri  St]ßag,  xojpöv  uvavX&ttnov  \  itQOjpQtvug, 
ist  dem  heroischen  ebenfalls  eigen: 

* 

tjt*  f*£  tou>v  i&qxtVj  onus  ifckw  \  dvvatai  yag. 

Horn.  Od.  16,  ao8. 
Also  Mama ,  und  es  jiahte  der  redliche  Hana  |  mit  dem 

Weinkorb.    Voss  Luise  I.  488. 
Et  nunc  ille  Paris  cum  semiviro  comitatu. 

Virg.  Aen.  4,  ai5. 

Wo  ist  nun  also  der  Unterschied,  den  Her- 
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mann  als  so  bedeatend  ankündigt,  und  aufge- 
fnndeu  zu  haben  meint?    Die  andern  Beispiele: 

iiamcuai  &oa£eig,  'jjQytipie  IntftvevGug 
Kadpnoiq  imTUpxpH.    dvgdaifmv      igte  txXla. 

zerfallen  eben  so  wenig  in  drei  Doppelreihen, 
sondern  in  zwei  Trimeter,  in  welche  sie  auch 
Porson  wieder  zerlegt  hat.  Uibrigens  ist  selbst 
diese  Cäsur,  so  wenig  sie  auch  zu  empfelen  ist, 
dem  heroischen  Vers  nicht  durchaus  fremd; 

.    diluit,  implentur  foss'  |  et  cava  fluraina  crescunt, 
fer  stabulis  inimicum  ignem  |  atque  interfico  messia. 

Virg.  Georg.  IV.  33o. 

und  es  wird  dem  Vorleser  nur  mit  Mühe  ge- 
lingen, eine  schönlere  Cäsur  hören  zu  lassen,  ohne 
dem  Sinn  und  der  Deutlichkeit  zu  schaden* 

Noch  mehr  muss  der  Grund  befremden,  wel- 
chen  Hermann  angibt,  warum  die  Tragiker  bei 
solchen  Versen  unmöglich  an  heroische  gedacht 
haben  könnten.  Im  heroischen  Vers  nämlich 
yrechsele  nach  der  Cäsur  der  daktylische  Rhyth- 
mus mit  dem  anapästischen.  Dieses  würde  sehr 
unangenehme  Wirkung  thun,  wenn,  wie  bei 
den  Tragikern  der  Fall  ist,  unter  solche  Hexa- 
meter andre  Verse  mit  bleibenden  daktylischen 
Rhythmus  eingemischt  würden.  —  Wenn  dieses 
so  ist,  wie  der  Äfetriker  angibt,  wie  kommt 
denn  der,  dem  alftart  Stjßctg  bei  Euripides 
(Phoen.  V.  801)  unmittelbar  vorhergehende  Vers: 
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uXXa  'avv  oiiXoq^oig,  gtqutop  *^^yuojv  htimtvcag, 

an  diesen  Platz,  dessen  zweiter  Thcil  doch  of- 
fenbar  mit  dem  anapästischen  Auftakt  anfängt? 
und  wie  die  meisten  andern  Verse  dieser  Stel-  s 
le?   Wie  kann  denn  selbst  die  dritte,  anapä- 
stisch  anfangende  Reihe; 

uipart  €hjßa<t  |  xoifiov  dpavXoratov  J  nQOxOQivti?, 

in  diesem  katalektischen  und  nicht  heroischen 
Verse  Statt  finden,  ohne  Hermanns  Meinung 
durch  sein  eignes  Beispiel  aufzuheben?  / 
Fast  scheint  es,  als  habe  Hermann  nur 
einige  schlechte  Hexameter,  die  sich  bei  den 
Tragikern  finden,  durch  einen  theoretischen 
Einfall  retten  und  beschützen  wollen.  Er  ge- 
steht selbst:  als  heroische  Verse  seien  derglei— 
eben  Hexameter  ganz  schlecht  und  unerträglich, 
als  katalektische  hingegen  ,  nach  Di po dien  gele- 
sen»  gar  elegant  und  wohllautend.  Schade,  dass 
die  dipodische  Messung,  durch  welche  die  Ele- 
ganz entstehen  soll,  in  keinem  seiner  Beispiele 
möglich  ist;  sonst  wäre  es  interessant  zu  erfah- 
ren, wie  Häuslichkeit  und  Misslaut  (Cäsurman- 
gel)  durch  Veränderung  des  Versnamens  in 
Zierlichkeit  und  Wohllaut  verwandelt  werden 
könne. 

Ohne  also  auf  die  Hermannischen  Katalekli- 
ker  Rücksicht  zu  nehmen,    handeln  wir  hier 

w 

vom  heroischen  Verse,  der  auch  wol  Hexame- 
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ter  vorzugsweise  von  den  Deutschen  tgenannt 
wird.     Es  versteht  sich,  dass  er  hier  als  ein 

■ 

schwerdaktylischer  Vers,  mithin  nach  vierzeiti- 
ger Messung,  betrachtet  wird. 

527. 

Wenig  Versgattungen  sind  so  fleissig  durch- 
forscht, und  von  den  Theoretikern  bis  in  die 
geringsten  Einzelheiten  zerlegt,  beschrieben  und 
erläutert  worden,  als  der  heroische  Hexameter, 
Es  ist  allerdings  auch  wahr,  dass  diese  Vers- 
form wegen  ihres  weiten  und  doch  leicht  über- 
sehbaren  Umfanges,  wegen  der  Mann  ich  faltig- 
keit der  Einschnitte,  Abschnitte  und  Word&isse, 
welche  sie  gestattet,  nicht  nur  viel  andre, Vers- 
arten an  Schönheit  übertrifft ,  sondern  auch  die 
rhythmischen  Darstellungen  von  Kraft  sowol  als 


m 

51 

Fi 

eben  so  wenig  ist  es  zu  läugnen,  dass  die  fleis~ 
sige  Behandlung,  welche  ihr  schon  Homers  und 
Virgil's  wegen  widerfuhr,  ihre  Schönheiten  mehr 
an  das  Licht  gebracht  hat,  als  die  anderer  Vers- 
arten, welche  ihrer  auch  nicht  ermangeln.  Die 
VerwenaVing  ahnliches  Fleisses  würde  manche, 
den  Deutschen  fast  unbekannte  Versform,  z.B. 
die  ionische,  antispastische,  dochmische  und 
andre,  ebenfalls  in  ganz  ungeahndeter  Schön- 
heit zeigen.  Wir  sprechen  hier  zuerst  von  den 
Cäsuren  des  Hexameters« 
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528. 

Die  Theoretiker  sagen:  der  heroische  Hexa- 
meter habe  sechzehn  Casuren  ( Hermann  §. 
223).  Der  Ausdruck  ist  nicht  der  glücklichste. 
Gemeint  ist  aber  folgendes  damit:  Nach  jeder 
Sylbe  des  Hexameters,  von  der  ersten  bis  uiv 
vorletzten,  kann  man  einen  Einschnitt,  oder  Ab- 
schnitt machen.  Da  nun  der  Hexameter  hoch« 
stens  17  Sylben  hat,  wenn  er  nämlich  aus  lau- 
ter Daktylen  besteht,  so  lasst  sich  der  Ein- 
schnitt an  sechzehen  verschiedenen  Stellen  den- 
ken, und  dieses  sind  die  sechzehen  Casuren. 
Dass  sie  nicht  alle  in  demselben  Hexameter  vor- 
kommen können ,  versteht  sicli  von  selbst ;  sonst 
bestünde  der  Vers  aus  bloss  einsylbigen  Ausru- 
fen; einige  Casuren  können  aber  allerdings  in 
demselben  Verse  Statt  haben,  z.  B. 

imyvtov.    K  a  1 1  i  m  h. 

Horch!  die  Erbitterten ;  Schwertschlag  tönt;  »ie  ermor- 
den sich  ;  Rettung ! 

Doch  sollen  nicht  alle  sechzehn  brauchbar  seyn, 
und  einige  werden  von  den  Theoretikern  ver- 
worfen; aus  welchen  Gründen  und  mit  welchem 

■ 

Recht,  wird^s^ch  zeigen. 

Die  erste  Cäsur  fällt  nach  der  ersten  Sylbe 
des  Verses  : 

6 
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Homer. 

En,  |  quid  ago?  rursusque  procos  irrisa  priores.  Virg. 
Heus!  etiam  niensas  consumimus?  inquit  Iulus.  Virgil. 
Sei's  l  Nie  wcrd*  ich  fürwahr  altklug  ablassen  von  Thor— 

heit.  Voss. 

Oft  schliesst  fliese  Cäsur  einen  Xiedanken,  der 
aus  dem  vorigen  Vers  in  diesen  herübergreift, 

z.  B.: 

....  nmotok  <F  dv  ovrtg 
xwv,  ol  wv  ßyoTQi  tioip  imx&ovioiß  u.  s.  yr. 

Homer. 

....  Der  gesplitterte  Mastbaum 
Kracht,  u.  s.  w.  Voss, 

Die  zweite  Cäsur  steht  nach  der  ersten 
Kürze  des  ersten  Daktylus: 

3TfjTtQ ,  |  inu  p  hiHfg  ys  ftwvv&ccdiov  irtQ  tovia. 

Horn. 

lbat,  |  et  iugenti  motu  stupefactus  aquarum.  Virgil. 

Richtig i  |  getraut  ward  eben.    Mein  Text  war:  Willst 

du  mit  diesem.  Voss. 

Auch  diese  Cäsur  steht  oft,  einen  Gedanken  aus 
dem  vorigen  Vers  beschliessend : 

*f?r«*  IlaTQOxXQS'    vexvog  dt  dfi^tftaxowM 
yufWOV    utuq  u.  9.  w.     Horn.  II.  18,  ao. 

et  bibit  ingens 
arcus:  et  e  pastu  u.  a.  w.  Virgil. 
Die  mein  schlauer  Gemal  windfrei  an  der  sonnigen 

/  Scheunwand 
Pflegte,  wenn  heut  auch  u.  s.  W.  Voss. 
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> 

Die  dr  i  1 1  e  Cäsur  am  Ende  des  ersten  Fusses : 

tos  tqar'  |  iföuatv  8ofZnig  norvut  '/Igt],  Horn. 
Tum  Venus:]  Jiaud  equidem  tali  me  dignor  honore. 

Virg. 

Lamia,  |  schone  das  Kind!  bald  blutet  dafür  dir  ein 
"  .  BöcUein. 

oder  aus  dem  vorigen  Vers  herübergebogen: 

•  .   •    wo  schlankere  Birken  zum  Himmel 
Säuselten,  u,  s.  Voss. 

.  .  .  .  *V  f  txcrrofißfjv 

ßtjoofitifj  iig      u.  s.  w.    Homer.  II.  I,  i43. 

•  .  •  •   inhumatl  Tenit  imago 
Coniugis j   ora  u.  s.  w.      Vi rg i  1. 

auch  mit  dem  Spondeus  statt  des  Daktylus  im 
ersten  Fuss: 

....  mgt  dovQi 

tjonatQ,  cJtf  ort  ßovg  u.s.w.  Horn.  U.XIII.  Sji. 
....    atqu'  in  praesepibus  urai 

saevire,  ac  formae  magnorum  ululare  lupornm. 

Virg.  A.en.  VU.  ig. 
....    dass  Gott  die  Person  nicht 
Ansieht,  sondern  in  allerlei  Volk  u.  s.  w.  Voss. 

Die  vierte   Cäsur  fallt   nach  der  ersten 
Länge  (Arsis)  des  zweiten  Fusses: 

'Ai^adti,  cv  ii  neevt  reov  pevog9  avraQ  tycoyt. 

Horn.  n.  I.  282. 
o<9tr*        m(>v,  hiQov  kevxov,  ittQrjv  oV  /ut- 

Icuvav.     Das.  HJ.  ao3« 


■ 
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Pygmalion,   scclere  ante  aUös  [immanior  omnw. 

Virg.  * 

Respicimus,    dira   illuvies,   immissaque  barba. 

Virg.  Aen.  5g3. 
Baumarm  war's;  nun  schmücken  daa  Dor(  Frucht- 
gärten und  Obsthain.  Voss. 

Sie  verbindet  ebenfall«  sehr  gut  den  Vers  mit 

* 

den  vorhergehenden: 

.  .  .  weiin  gestrandeter  Männer 
Nothschuss  hallt.  Voss. 
.  .  .  .    primisque  iugsrat 
Orainibua.  Virg. 

Die  fünfte  Cäsur,  nach  der  ersten  Kürze 
des  zweiten  Daktylus: 

Horn.  U.  II.  24o. 
Obstupuere;  sed  ante  alias  Arethusa  sdrores.  Virg. 
.....    entlockte  der  Zilhar 

Leisere  Töne,  behend  zu  dem  Harrenden  eilte  die 

Jungfrau. 

Sie  gehört  zu  den  weniger  üblichen,  wiewol  sie 
dem  Vers  nicht  übel  ansteht;  nur  darf  ihr  nicht 
ein  zweiter  thetischcr  Einschnitt  folgen,  son- 
dern ein  schwebender,  wie  im  obigen  Beispiel, 
oder  ein  männlicher: 

Aber  die  Männer  j  gehorchend  dem  Wink  ]  des  erasten 

Gebieters.  Baggesen. 

Die  sechste  Cäsur  fällt  nach  dem  zweiten 

4 

Fusse : 
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incassum  Cur  it.   Ergo  animos  aerumque  notabis. ' 

•  Vi rg.  Georg.  III.  $8.  100. 

Contremuit  nemUs,   et  svlvao  intonuere  profundae. 

*  Aen.  VIL  5i5. 

Matt  arbeitet'  er:   Plötzlich  erschien  u.  s.  w. 

Voss,  von  welchem  dieser  halbe  Vers  entlehnt 
ist,  bemerkt,  dass  nach  dieser  Cäsur  eine  mann« 
liehe  Bewegung  folgen  müsse,  wie  auch  die  Bei- 
spiele zeigen»  -  Jede  andere  Cäsur  würde  fehler- 
haft seyn. 

Oder,  wenn  der  zweite  Fuss  ein  Spondeus 
ist  Hieher  gehört  der  mehrmals  angeführte 
Vers  bei  Euripides: 

aiftart  Btjßctg,  xojpov  ivctvXotvtov  TtQöxpQiVitq. 

Litora  miscer',   et  nemor*  increbescero  murmur 

Vir«. 

Laut  wehklagend,  jammergebetigt ,  ru  dem  bräutli- 
chen Altar. 

In  beiden  Fällen  bedienen  sich  die  Dichter  die- 
ser Cäsur  nicht  allzuhäuGg.  Sie  wiederholt,  be- 
sonders wenn  der  erste  Fuss  ein  Daktylus  ist, 
den  Schlussfall  des  vorhergehenden  Verses  zu 
bald,  und  bringt  daher  leicht  Monotonie  in  den 
Vers.  Ein  andrer  Grund,  warum  sie  selten  vor- 
kommt,  wird  erst  später  berührt  werden  können. 

Die  siebente  Cäsur,  naefc  der  ersten  I^änge 
des  dritten  Fusses : 

Hom.  U.  IV.  517. 
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• 

Nunc  frondent  sylvae:  nunc  formosissioius  annus. 

Virg.  Ecl.  5,  57. 
Lenanachtfeiergesang  durchtont  grünsprossende 

°Waldung. 

Die  Grammatiker  nennen  diese  Cäsur  mr&t)[ii- 
p*(>t$,  weil  sie  nach  ihrer  Ansicht  aus  fünf  hal- 
ben Füssen  besieht.  Sie  ist  eine  der  gewöhnlich- 
sten Cäsuren  des  heroischen  Verses  und  auch 
eine  der  schönsten,  nicht  eben  weil  sie  wie  Her- 
mann (p.271)  bemerkt ,  die  Lungen  nicht  inkom- 
modirt ,  sondern  weil  sie  dem  heroischen  Vers 
die  angemessenste  zu  seyn  scheint,  und  ihn,  des- 
sen Natur  zwischen  Lyrik  und  Deklamation 
schwankt,  auf  der  Gränze  zwischen  beiden  er- 
hält.  Der  Vorzug,  den  man  von  jeher  dieser  Ca- 
sar gegeben  hat,  und  die  Gewissenhaftigkeit,  mit 
welcher  besonders  rohe  Versuche  im  Hexameter- 
bilden auf  diese  Cäsur  halten,  ja  die  etwas  pedan- 
tische Strenge,  mit  welcher  einige  Theoretiker 
diese  und  die  folgende  Cäsur,  als  die  dem  he- 
roischen Verse  einzig  zukommenden  Cäsuren  t 
festsetzen ,  zeigen  unverkennbar,  dass  der  hcroi- 
'sche  Vers  in  der  Regel  als  ein  zweigeteilter 
Vers:  ,    .  " 

—  ov  —  uü—  luv  —  ov  —  vu  —  v 
oder; 

-  ö  u  —  v  u  -  o  I  v  —  o  O  —  v  u  -  V 

vernommen  wird.  So  versprachen  auch  die  Ton- 

m 
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künstler  Schulz  und  Fasch,  nach  Voss 
(Zeit.  S.  182.)  den  Hexameter  durch  Verbindung 
dr  cier  Takte  in  den  Rhythmus  der  ernsthaften 
Polonoise  zu  ordnen.  Etwas  ahnliches  scheint 
RL  Varro  gefült  zu  haben,  der  nach  Gellius 
(Noct.  Att.  XVIII.  l5)  bemerkte,  dass  die  ersten 
fünf  Halbfüsse  des  Hexameters  den  sieben  letz- 
ten das  Gleichgewicht  hielten.  Das  geometrische 
Verhältniss,  was  er  dabei  erwähnt,  ist  nach,  un- 
serer Art  zu  sprechen,  der  Takt,  wie  eben  er- 
wiesen worden  ist.  Ist  nun  dieses  und  erinnert 
nun  sich  der  oft  wiederholten  Andeutung,  dass 
der  Hexameter  vielleicht  gar  nicht  dem  spon- 
deischen  vierzeitigem  Metrunm  angehöre,  so 
hören  wir  in  ihm  einen  tripodischen  Dimcter : 

—  u  o  —  u  u  —  ,  u  o  I  —  u  o  —  u  u  —  u 
Dankend  schlieaso  du  Jahr,  wer  in  Trauer  und  Grata  es 

begonnen. 

dessen  Ca'sur,  wenn  sie  nicht  ganz  aus  den  Gren- 
zen der  Lyrik  schreiten  soll,  .bloss  in  den  drit- 
ten Daktylus  fallen  kann;  zu  finde  der  Tripo- 
die  war  sie  ganz  lyrisch z.  B. : 

—  O—v  —  ul—  u  —  u  —  u 
itvpo  äeuii,  Möusut,  iqvihov  Imousat.  Saffo. 

in  diesem  Beispiel  bis  zum  —  vielleicht  unwill- 
kürlichen —  Reim.  In  daktylischer  Form  war 
diese  Cäsar  zweideutig,  und  es  entsteht  eben 
durch  diese  Zweideutigkeit  der  priapeische  Hexa- 
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meter,  d.  h.  ein  heroischer  Vers),  der  wegen 
dieser  Casur  als  priapischer  Vers  gelesen  wer- 
den kann: 

—  O  U  —  y  o  —  o  u  !  —  v  u  —  o  u  —  — 

.  Est  mihi  namqua  domi  pater,  est  iniusla  noverca.  Virg. 
i 

Streng  aufmerket  die  Schwiegerin,  streng  auch  waltet  der 

Vater. 

So  war  denn  also  deutlich,  warum  diese  Cäsur 
die  üblichste  und  dem  heroischen  Vers  ange- 
messenste ist ,  wo  er  sich  von  den  Gränzen  der 
Lyrik  nicht  allzuweit  entfernen  soll.  Daraus 
folgt  aber  noch  nicht,  dass  sie  die  einzige  schick- 
liche Cäsur  dieses  Verses  sei.  Im  Gcgentheil 
wird,  wo  der  heroische  Vers  mehr  deklamatori- 
scher Gattung  ist,  z.  B.  in  der  Epistel,  der 
möglichste  Wechsel  der  Cäsurcn  sich  am  besten 
für  ihn  schicken,  und  er  wird  um  so  deklama- 
torischer, je  weniger  von  dieser  siebenten  Cäsur 
in  ihm  vorklingt.  Dass  Kritiker  dergleichen 
Verse  tadeln .  z.  B.  die  des  Horatius ,  darf  .von 
Kritikern  wie  sie  sind,  nicht  befremden. 

Die  achte  Cäsur  fällt  nach  der  ersten  Kürze 
des  dritten  Daktylus: 

—  u 

—  u  u  —  ou  —  u  I  u  —  o  o  —  o  *  —  — 

*Jtrfit8f}p      «/off  tlke  j  ßorjv  äyu&ov  Meviluov. 

Horn.  11.  i5,  58». 

Et  liquidi  «imiü  ignis:  nt  hh  cxordi'a  primis.  Virg, 

Ecl.  6,  33. 

i 

t 

■ 
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■ 

,    Also  lautet  die  Mähre;  jedoch  der  Vernünftige  glaubt 

nicht.      V  o  s  f . 

Die  Grammatiker  nennen  diese  Cäsur  r.ara  tqi- 
t0¥  TQo^atov.  Sie  ist  bei  den  Griechen  nicht  sel- 
ten; Homer  gebraucht  sie  oft,  andre  häufig, 
Mus  au  s  vorzugsweise. 

eben  so  Tryfiodortis  und  Nonnus. 

Seltner  braucht  sie  Virgilius  und  Ovi- 
dius,  häuiiger  Catullus;  überhaupt  scheinen. 
dic  römischen  Dichter  sie  weniger  zu  lieben,  als 
die  Gricclicn.  »Unter  den  bessern  deutschen 
Dichtern  ist  sie  ebenfalls  nicht  ungewönlich  und 
weit  mehr  in  Gebrauch,  als  bei  den  Kömischen. 

Manche  Theoretiker  (Hermann  p.  372.) 
schreiben  ihr  eine  „  wundersüssc  Lieblichkeit" 
zu,  weil  die  erste  Reihe  mit  einem  Trochäen  en- 
dige. Sonderbar  genug  wird  anderwärts  der 
Trochäus  als  versverderbliche  Weichlichkeit  ge- 
tadelt. Man  muss  aber  von  Metrikern  nicht  im- 
mer  Gleichförmigkeit  des  Urtheils  erwarten,  am 
wenigsten  in  Geschmackssachen.  Dass  sie  dem* 
Vers  mehr  Monotonie  gibt,  als  die  siebetite  Cä- 
sar, weil  sie  ihn  in  zwei  bis  auf  den  Auftakt 
gleich  lange,  und  in  gleiche  Schlussformen  aus- 
gehende T heile  zerfällt : 


gq     B«a.  Theil.    1.  Buch.   i.  Hauptst.    1.  Abscbn. 

ist  nicht  leicht  zu  verkennen.  Vielleicht  ent- 
hielten sich  deswegen  die  Römischen  Dichter 
vorzüglich  dieser  Cäsur,  die  etwas  ähnliches 
vom  Saturnischen  Verse  hören  Hess,  dessen  sich 
die  griechelnden  Römer  schämten.  Untermischt 
mit  andern  wird  sie  indessen  ein  Gedicht  nicht 
entstellen,  und  wer  wollte  Klopstock's  Vers: 

Ringsum  lagen  die  Hügel  in  lieblicher  Abenddämmrung. 

wegen  dieser  Cäsur  verwerflich  finden. 

Die  neunte  am  Ende  des  dritten  Fusses: 

Montibus  audiri  fragor,  aut  resonantia  longe.  Virgil. 
Furchtbar  naht  der  Gewaltige,  flieht,  wo  die  schützende 

Felskluft'. 

Diese  Cäsur  wird  von  allen  Theoretikern  als 
verwerflich  aufgeführt,  weil  sie  den  Vers  in  glei^ 
che  Theile  zerschneide,  inzwischen  ist  dieses 
bei  der  vorhergehenden  gerühmten  Cäsur  noch 
mehr  der  Fall.  Der  wahre  Grund  scheint  da- 
her die  Zweideutigkeit  zu  seyn,  welche  diese 
Cäsur  dem  Hexameter  in  der  Aehnlichkeit  mit 
dem  priapischen  Verse  gibt.  Denn  nicht  allem 
die  Möglichkeit  so  zu  lesen: 

Ant  Ararim  Parthus  bibet,  aut  Germania  Tigrim, 

■- 

macht  diese  Aehnlichkeit,  sondern  selbst  bei 
rein  daktylischem  Maasse  des  dritten  Fusses  eut- 
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steht  sie  durch  die  Pause,  welche  die  Cäsar  dem 
Deklamator  auflegt: 

J  JJti/IM/iHJU/JU/ÜJL 

Schüchttrn  floh  die  Errötende  weit  von  dem  Bacchisthen 

/  Nachtfest. 

In  den  meisten  Fällen  wird  die  Kunst  des  Vor- 
lesers den  eigentlichen  Charakter  des  Hexame- 
ters solchen  Versen  erhalten  können,  z.  B.  in 
dem  Schlegelischen  Hexameter: 

Zum  Schauspieler  erniedriget,  kämpft  unwillig  der  Thiere 
König  u.  s.  w.  —       R  o  m. 

r 

Eben  so  bei  vielen  Virgilischcn,  welche  nicht 
selten  diese  Pflicht  des  Lesers  in  Anspruch  nch- 

■ 

men  z«  B.: 

Pociüa  sunt  Fontes  liquid* ,  |  alqu*  exercita  cursu.  Georg. 

III.  529. 

Aut  ub'  odor  coeni  gravis,  |  aut  ubi  concava  puLsu.  ib. 

IV.  49. 

Aut  dirum  tineae  genua,  |  aUt  invisa  Minervae  ib.  aif». 
Clioqae  et  Beroe  soror,  |  Oceanitides  ambo.  ib.  5-»i. 
Communemque  vocate  de  um,  ]  et  date  vina  volentes.  Aeu. 

VIII.  275. 

Unzaliger  andrer  hei  diesem  Dichter  nicht  zu 
gedenken*  Bei  allen  diesen  lässt  sich  mit  eini- 
ger  Sorgfalt  der  Einschnitt  nach  der  Arsis  des 
dritten  Daktylus  halten,  und  es  ist  zu  bemer- 
ken, dass  Virgilius  mit  wenig  Ausnahmen  an 
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dieser  Stelle  ein  Wort  endiget,  so  dass  der  Dak- 
tylus durch  einen  '  nachfolgenden  pyrrhi ethischen 
Worlfuss  entsteht.  Deutsche  Dichter,  welchen 
pyrrhichische  Wortfüsse  wenigstens  nicht  Tun- 
länglich  zu  Gebot  stehen,  haben  sich  vor  dieser 
Casur  mehr  zu  hüten  ,  z.  B. : 

Weithin  stralte  der  Mächtige,  glänaend  im  Waffen  ge- 

achmeide. 

lässt  sich  nicht  durch  die  Kunst  des  Lesers  von 
jener  Zweideutigkeit  befreien.  Der  sicherste  Aus- 
weg ist  allerdings  der,  dass"  der  Dichter  im 
dritten  Fuss  überhaupt  daktylische  Wortfüsse 
und  den  Schluss  eines  daktylisch  ausgehenden 
Wortes  vermeide;  indessen  würde  man  zu  weit 
gehen,  wenn  man  mit  manchen  Theoretikern 
das  Nicutachtcn  dieser  Sichcrhcitrcgel  und  je-  ✓ 
den  daktylischen  Wortfuss  in  der  dritten  Stelle 
für  fehlerhaft  achten  wollte.  Schliesst  nur  der 
Rhythmus  nicht  mit  dem  Wortfuss: 

Stieg  abwärts  zu  der  dunkelen  Nacht  unheimlicher 

Wohnung , 

so  ist  der  Vers  in  dieser  Hinsicht  untadclhaft; 
denn  die  Cäsur  fallt  auf  die  Arsis  des  vierten 

Fusses.  ' 

♦Pvoch  mehr  fast  streitet  diese  Cäsur  gegen 
den  Charakter  des  Hexameter,  wenn  der  dritte 
Fuss  kein  Daktylus,  sondern  ein  Spondeüs'  ist: 

Muthiger  kämpfte  der  Jüngling,  lächelnder  blickte  dio 

Jungfrau, 
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- 

Indessen  findet  sich  auch  diese  Stellung  nicht 
selten  bei  Virgflius: 

Nocturnum  stabulis  furem,  |  wicursusque  luporum. 
Diluit,  implentnr  fossae  |  et  cava  flumina  cresrunt. 
Deiicit,  ingeminant  austri  |  et  densfesimus  imber 
Fer  stabulis  inimicum  ignem  |  atque  internes  messes* 
Expediat  morbi  causam  |  eventusquo  secundet. 

und  an  mehrern  Stellen,    Man  bemerkt  indes- 

- 

sen  auch  hier,  wie  der  Dichter  die  Möglichkeit 
erhielt,  diese  Cäsur  durch  Hervorhebung  der 
vorhergehenden  Sylbe  zu  verbergen: 

Deiicit,  ingeminant  amtr*  et  densissimus  imber, 
und  fast  immer  wird  der  Spondeurf  des  dritten 
Fasses  zwischen  der  Schlusssylbe  eines  Wortes 
und  einem  cinsylbigen  Wort  grlbcilt  seyn,  wel- 
ches sich  über  dieses  noch  durch  Elision  eng  an 
die  Folge  anschlicsst,  so  dass  der  Leser  genö- 
thigt  ist,  vor  oder  nach  der  verwerflichen  Stelle 
den  Einschnitt  im  Lesen  zu  machen.  Auch 
diese  Theilung  indessen  ist  bloss  Yoreichtregel , 
nicht  aber  Notwendigkeit.  Der  dritte  Fuss 
kann  aus  einem  ungetheilten  spondeiseben 
Wortfuss  beslehn,  wenn  er  nur  nicht  einen 
Rhythmus  beschliesst.    Un tadelhaft  ist  daher: 

Schützend  um  wölbt  von  des  Buchhains  Nacht,  in  ver- 
trauter Umarmung. 
Stürmte  roran,  wo  die  Feldschlacht  donnerte,  jubelnd 

in  Kampflust, 

denn  der  Rhythmus  geht  über  diesen  Spondeus 
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hinaus.  Das«  es  die  Pflicht  des  Rhapsoden  sei,  di 
bessere  Cäsur  hören  zu  lassen,  und  nicht  die  von 
dem  Dichter  vielleicht  nur  halb  verdeckte  zwei- 
deutige heraus  zu  heben,  versteht  sich  von  selbst« 
Die  zehnte  Cäsur  nach  der  Arsis  des  vier- 
ten  Fusscs:  ' 

_  J^j  —  o  u  —  u  o   —  Uu  o  —  o  u  —  o 

Oqoco,    AuofitdomaOr) !    xukeovatv  <*(>«rro#. 

-   •    .  Horn.  II.  III,  25o. 

Exercet  Diana  choros,  quam  mille  secutae  Virg.  Aen.  I. 

499. 

Also  sprach,  xu  dem  Bruder  gewandt,  sein  tobender  Un- 

mutb.      Baggesen  Parth.  C,  46. 

Diese  Cäsur  entzieht  zwar  dem  Hexameter  den 
lyrischen  Charakter,  dagegen  ist  sie  für  den  de- 
klamatorischen Gebrauch  eine  der  vorzüglich- 
sten. Virgil  braucht  sie  sehr  häufig;  unter  den 
Neuern  ebenfalls  Voss  und  andre  der  bessern 
Dichter,  Baggesen  fast  mit  einiger  Vorliebe. 
Sie  steht  selten  allein,  gewöhnlich  geht  ihr  die 
dritte,  vierte,  sechste,  auch  wol  die  fünfte  voraus  : 

qvx  «ya&ov  \  noXv*(H(><xvi?i.  |  iTg  xotQaroe  «rr«.  t 

Horn.  IL  II.  ao4. 
Corripiunt,  |  onerantque  auro,  [  Portantur  avari.  Virg. 
navqa  fit»,  [  paka  Xtymg '  |  inu  ov  nolv- 

pv&oe.      Horn.  II.  HL  21 4. 
Jetzt,  Holdselige,  |  gilt  es  Geduld,  1  und  beharrliche 

Kühnheit.     Bagg.  Parth.  6,  167. 
Obstupuere,  |  sed  ante  alias  |  Arethusa  sorores.  Virg. 

Am  häufigsten  bietet  sich  die  vierte  dar: 
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Erste  Abtheilung.   Von  daktylischen  Verses.  $5 
Brüte  da  selbst,  |  dann  magst  du  ein  Korn  |  ausscharren 

* 

und  verstreun.  Voss. 

und  führt,  ihrer  kräftigen  Schönheit  ungeach- 
tet, zuweilen  manchen  Dichter  in  die  Gefahr 
rhythmischer  Eintönigkeit.  Einige  Gelehrte  ver- 
langen bei  dieser  Cäsur,  dass  der  dritte  Fuss 
ein  Daktylus  sei: 

Nunc  labor  et  curae  mea  sunti   sola  ante  yoluptas. 

Auson. 

und  tadeln  den  Spondeus  an  dieser  Stelle: 

Parthenopaeus,  et  Adrasti  pallentis  imago.  Virg. 

Haucht   aromatischen    ttalsaraduft    in    die  dämmernde 

Mondnacht. 

Mit  welchem  Grund,  ist  nicht  einzuschn,  da  der 
Spondeus  vor  der  siebenten  Cäsur. 

iyyv&er  ignrftw  nv%wo$  di  oi  &*Ht*& 

Horn.  II.  i5,  5ao. 
blaue  Vergißmeinnicht  umkränzen  den ,  Sita  und  den 

Quelkhorn  f 

ungetadelt  bleibt«  .  ^  ' 

Die  elfte  Cäsur  nach  der  zweiten  Sylbe  des 
tierten  Daktylus: 

m 

Quae  pax  longa  remiserat  arm*,  novare  parabant. 
Lockten  sum  Bad  schwarzäugige  Nymfeu  9  mit  Zauber- 

gesangen. 

Diese  Cäsur  war  schon  vor  Alters  so  verrufen, 
dass  Maurus  Terentianus,    entweder  mus 

■ 


y6     Bc«.  Thtil.    i.  Buch.    1.  Ilauput.     i.  Abschnitt. 

Artigkeit  gegen  die  Dichter,  oder  weil  ihm  aus» 
ihren  Schriften  wirklich  kein   Beispiel  einfiel, 
den  hier  aufgeführten  Yers  seihst  fertigte.  In- 
dessen  braucht  man  nicht,  wie  Hermann  (§.225.) 
das  -Ende  eines  Wortfusses  mit  der  Cäsur  zu 
verwechseln,  z.  B.:  r 

Tempora,  quae  messor,  qua©  curvus  aralor  haberet. 

Virg.  Ecl.  5,  42. 

►  * 

um  manche  Beispiele  dieser  Cäsur  zu  finden: 

Altius   ad   vivum  persedit,  et    horrida  cano. 

Virg.  Georg.  III.  44a 
Incipiunt  sgitata  tumescer',  et  aridu*  actis.  Das  v.  357» 

und  sehr  viel  andre.  Neuere  sorgfältige  Vers- 
bildner }iaben  sich  fast  mehr  vor  dieser  Cäsur 
gehütet,  als  die  alten.  Bei.Vc-ss  wird  man 
wenig  dergleichen  finden.  Auch  Baggesen 
hat  sie  sehr  selten: 

Wehten  balsamischen  Hauch  den  Erstickten.  Der 
farbige  Bogen.       Parth.  7,  a8»j. 

eben  so  Schlegel:* 

Friedlicher  mögen  sie  nun  hinsinken ,  die  letzten  Rui- 
nen^     R  o  m. 

Als  Grund  der  Lnzulässigkeit  dieser  Cäsur  gibt 
Hermann  (de  Metris  p.  273)  an:  sie  verderbe 
dea  Vers  durch  zu  grosse  Weichheit,  weil 

1  )  die  erste  Reihe,  wegen  Schwachheit  der* 
Kräfte  auf  einen  Trochäus  endige.  Die  schwache 
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Kraft  ist  in  der  Hermann  sehe  Metrik  sehr  wirk- 

1 

sauii    Sonderbar  genug,  dass  der  achten  Cäsur; 

/ 

von  eben  diesem  Melriker  deswegen  eine  wun- 
derliebliche Anmuth  zugeschrieben  ward,  weil 
die  erste  Reihe  auf  einen  Trochäus  ausgeht, 
mm  aber,  wo  es  Tadel  gilt,  soll  der  trochäischc 
Ausgang  wegen  seiner  Schwäche  den  Vers  durch 
Weichheit  verderben!  Wie  eine  durch  drei  und 
einen  halben  Fuss  laufende  Reihe  Schwäche  an- 

*  * 

zeigt,  die  im  dritten  Fuss  ruhende  hingegen 
nicht,  wird  ausser  dfescr  Theorie  auch  nicht 
wol  Termulhet  werdeu.  Uebrigcns  ist  dieser 
Versabschnitt  ganz  dem  selbständigen  Verse 
gleich :  ' 

—  LI  o  —  v   u  I  —  o   O  —  o 
imignas  aut  Thcssala  Tempe,  Ho  rat. 

den  Archilochus,  Anakreon  und  andre 
griechische  Dichter,  so  wie  Horatius  nicht 
selten  brauchten,  ohne  dass  eine  Theorie  ihm 
vorwarf:  er  endige  aus  Schwachheit  der  Kräfte 
mit  einem  Trochäus.  So  konsequent  sind  aber 
unsre  allerklärenden  metrischen  Theorien ! 

2)  weil  die  zweite  Reihe  mit  dem  einzeitigen 
Auftakt  anfange,  und  bei  der  ersten  Wiederho- 
lung mit  dem  Trochäus  schliesse.  —  Der  ein- 
zeitige Auftakt  kiiHi  wol  den  Vers  nicht  ent- 
stellen, sonst  bestund  neben  ihm  jene  „wunder** 

n 

/ 
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9*     1k*.  TIkU.    i.  Huch;    i.  lLiuytit.    i.  Abachiuit. 

» 

liebliche  Süsse"  der  achten  Cäsur  nic  ht;  er  kana 
wol  also  nur  wegtu  der  Kürze  der  Heilte,  vor 
welcher  er  steht,  getadelt  werden.  Diese  lleihe 
an  sich  ist  uuverwerflich ;  sie  ist  der  sogenannte 
Adonikcr:  warum  sie  aber  für  den  Auftakt  zu 
kurz  seyn  sollte,  ist  nicht  abznschn,  da  der 
Auftakt  in  der  fünfzehnten  Cäsur  gar  vor  dem 
einfachen  Spondcus  oder  Trochäus  steht: 

4 

—  U    U    —    \J    \J    —    U    \J    —    V    \J    —    \J   \    V    —  U 

H  om.  II.  IV.  <j  7 1 . 
Semina  >  nec  nemorurtt  patitur  memiinsse,  nee  h  e  r  b  a  e. 

Vi  r£.  (ieorg.  III.  216. 

Bm  ich  getraut!  Du  solltest  duch  Srherz  veictelni,  mfin 

Vater.  Vt»»s, 

Lud  die  zehnte  so  gewonliclie  Ca'sur,  gibt  ja 
überhaupt  der  zwcjten  Hälfte  des  \  erses  die 
nothwendige  Form  eines  Adonikers  mit  dem 
Auftakt: 

—  uu  —  uo  —  oo—  luu  —  uu  —  — 

In  medium  giaviura  cadunt,  incandiiit  aether. 

Claudiaji.  K.  P.,1.  25o. 
Weder  Auftakt,  noch  einzeitiger  Auftakt  gibt  also 
dieser  Cüsur  etwas  Missfalligcs,  mithin  können 
unmöglich  Hermanns  Gründe  die  wahren  seyn. 
Vielleicht  war  es  weniger  AI  issfallen  an  dieser, 
für  sich  selbst  gar  nicht  unangenehmen  Abthei- 
lung des  Verses,  was  sie  bei  den  Dichtern  sel- 
ten macht,  als  vielmehr  Scheu  vor  dem  dop- 


Erste  Abtheilung..  Von  daktylischen*  Versen.  o/j 

- 

pellen  Amfibracbys,  der  sich  lficht  hei  dieser 
Cäsur in  den  zweiten  1  Jicil  des  Verses  einschle  icht  j 

Et  glaucas  salices,   casiam<]Ue  |  crocumrjue  ruben- 

.  lern.       V'irg.  Georg  IV.  i8*i. 

Lieblich  ertönten  vom  Wald  die  G^in^e,  |  •  i c  lock- 
ten d  ie  AI adf che  n.  , 

.Werde«  aber  diese  vermieden,  so  ist  in  derCh- 
fur  selbst  nichts  den  Vers  entstellendes  zu  finden: 

4 

Wankte  der   blutige  Völkertczwingcr  mit  CüUn  \ort 

dem  Schlachtfeld.      Klop  stock. 

Tlrikfvg  O^v  fioi  iixuru  yvputxu  yu/ttneteat  at/ro?. 

Homer. 

Wo  zu  dem  Mahl,  von  dem  Todesgestnde f  Sirenenge- 

iciitg  lockt. 

Besonders,  wenn  durch  eine  frühere  mü'nuficlic 
Casar  dem  \er«c  die   JTonotonie  der  wieder-^ 
i*  Jircnden  thetischeu  Schlüsse  genommen  wurden 
ist  z.  B. : 

fasst  er  die  Braut  an  der  Hand,  die  schöne,  rov  Freud' 

und  Bcs*ir*ung  Voss 
Wehten  balsamischen  Hauch  den  Erstickten.    Der  far- 
bige Bogen.  Baggcson. 

Die  Grammatiker  pflegten  dicfc  von  ihnen 
getadelte  Casnr  «orr«  Mayto»  tqoxuiov  ZIX  nennen. 

Die  zwölfte  Cäsur  fällt  nach  dem  vierten 
Daktylus:  . 

—  v   O   —   O   V   —   o         —  v»   V  |  —  U         —  \J 

iüa  /io*  ulifov  ctQtv  kairui ,  w  Mauke*. 

H  o  m.  II.  IV.  16.1. 
Ambo  floreutea  aelaiibus :  Are  ad«  atftbo.  Vir*. 


ico    Bes.  Iheil.    i.  Buch.    1.  ilauptsi.    1.  Abschrift. 

Väterchen  muss  »Ich  ja- freun,  lind  Mütterchen,  das«  du 
*  so  schon  bist.  Voss» 

t 

Die  Grammatiker  nennen  diesen  Abschnitt  des 
Hexameters  TiTQccnodta  ßovxoXixrt,  weil  die  bukoli- 
schen Dichter  sich  dieser  Cästir  besonders  oft,  je- 
doch nicht' ausschliesslich,  bedienten.  Sie  kommt 
häufig  auch  hei  andern,  als  bukolischen,  griechi- 
schen und  lateinischen  Dichtern  vor,  und  gibt, 
wie  überhaupt  daktylische  Abschnitte ,  dem  Verse 
eine  rasche  muntre  Bewegung.  Vor  Voss  schei- 
nen die  deutschen  Dichter  'diese  Cäsur  )\enig 
gekannt  zu  haben.  Selbst  Klopstock,  der 
schon  in  irühern  Ausgaben  des  Messias  den  cr- 
sleu  und  zweiten  Daktylus  zu  Abschnitten  braucht: 

Lasterer!  Sonnen  fallt  über  mich  her!  Bedeckt  mich 

ihr  Sterne. 

Ganz  Inerbittlicher!  ist  denn  in  deiner  Ewigkeit  küuf- 
'  tijj  —  2.  (Jes.  Ansg.  1760. 

bediente  sich  äusserst  selten  des  daktylischen  Ab- 
schnittes im  vierten  Fuss,  und  auch  dieses  nur 
in  der  spatern  Zeit. 

Einige  haben  vermuthet,  der  bukolische  Hexa- 
meter sei  kein  einfacher  Vers,  sondern  ein  zu- 
sammengesetzter: 

    > 

—  au  —  00  —  o  v  —  <->  v 
Ambo  flo-ren-tes  ae-ta-tibus. 

• 

—  t-r    SJ    —  u 

•Vrc.det  ambo 

1 


• 
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Wollte  man  aber  Verse,  in  welchen  diese  Casur 
durchgehend  fortgohalten  ist,  als  Doppelversc 
anseilen,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  der  he- 
roische Hexameter  ebenfalls  diese  Casur  gestatte. 

Den  belebenden  Charakter  verliert  diese  Cu- 
sur,  wenn  der  vierte  Fuss  ein  Spondeus  ist  : 

—  o  u  —  o   vJ  —  \J  \J  —  —  |  —  o  o  —  u 

Horn.  CM.  20  190. 
Glück  nun  wünschte   die    Gräfin   dem  Brautpaar, 
Glück  auch  den  Arlt-rn.  Voss. 

und  es  wird  sogar  der  bekannte  Schlnss  des 
Hcxanicters  dadurch  um  zwei  Takte  vorausge- 
nommen. Einige  neuere  Kritiker  haben  deswe- 
gen, nicht  ohne  Grund,  überhaupt  den  spondei- 
sehen  Wortfuss  im  vierten  Takte  geladelt,  und 
wer  sich  dessen  enthalt,  vermeidet  allerdings  die 
Monotonie;  denn  der  getheilte  Spondeus  als 
Zeitfuss: 

Eräailichar  Ring,  o  wie  gleich*  du  der  Brant,  schön 

wechselnd  im  Schimmer, 

1 

ändert  diese  ganze  Casur;  allein,  wenn  auch  mit 
dem  vierten  Takt  spondeisch  geschlossen  wird, 
$0  hebt  ein  früherer  arsischer  Einschnitt,  ver- 
bunden mit  einem  kräftigen  Worliuss,  z.  B.: 

m 

Leuchtend   «rawebt  da*  Gtrlück  Diamaul^Unz ,  IhjIHh 

Oniru  gtoirh. 


<j6     Bes.  Thcil.    i.  ßacli.    t.  Ilauput.     i.  Abschnitt. 

Artigkeit  gegen  die  Dichter,  oder  weil  ihm  aus 
ihren  Schriften  wirklieh  kein  Beispiel  einfiel, 
den  hier  aufgeführten  Ycrs  seihst  fertigte.  In- 
dessen hraucht  man  nicht,  wie  Hermann  (§.22.7) 
das  -Ende  eines  Wortfusses  mit  der  Cäsur  zu 
verwechseln,  z.  B.: 

Tempora,  quae  messor,  qua©  curvus  aralor  haberet. 

Virg.  Ecl.  5 ,  42. 

um  manche  Beispiele  dieser  Cäsur  zu  finden: 

Aitius   ad   vivum  persedit,  et    horrida  cano. 

Virg.  Georg.  111.  44a 
Incipiunt  agitata  tumescer»,  et  aridus  actis.  Das  v.  357» 

und  sehr  viel  andre.  Neuere  sorgfältige  Vers- 
bildner Jiaben  sich  fast  mehr  vor  dieser  Cäsur 
gehütet,  als  die  alten.  Bei.Vo-6s  wird  man 
wenig  dergleichen  finden.  Auch  Baggesen 
hat  die  sehr  selten: 

Wellten  balsamischen  Hauch  den  Erstickten.  Der 
farbige  Bogen.       Parlh.  7,  aSy. 

eben  so  Schlegel:« 

Friedlicher  mögen  sie  nun  hinsinken ,  die  letzten  Rui- 
nen.     11  o  m. 

t  V 

Als  Grund  der  Unzulässigkeit,  dieser  Cäsur  gibt 
Hermann  (de  Melris  p.  278)  an:  sie  verderbe 
de*  Vers  durch  zu  grosse  Weichheit,  weil 

1  )  die  erste  Reihe,  wegen  Schwachheit  derN 
Kräfte  auf  einen  Trochäus  endige.  Die  schwache 
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\  '  ' 

Kraft  ist  in  der  Hermann  sehe  Metrik  sehr  wirk- 

i 

»am!    Sonderbar  genug,  dass  der  achten  Cäsur: 

■ 

von  eben  diesem  Metriker  d  es  \v  ege  n  eine  wun- 
derliebliche Aumuth  zugeschrieben  ward,  weil 
die  erste  Reibe  auf  einen  Trochä  us  ausgeht, 
nun  aber,  wo  es  Tadel  gilt,  soll  der  trochäischc 
Ausgang  wegen  seiner  Schwache  den  Vers  durch 
Weichheit  verderben!  Wie  eine  durch  drei  und 
einen  halben  Fuss  laufende  Reihe  Schwäche  an- 
zeigt, die  im  dritten  Fuss  ruhende  hingegen 
nicht,  wird  ausser  dieser  Theorie  auch  nicht 
wol  venu ullie t  werdeu.  Uebrigcns  ist  dieser 
Versabschnitt  ganz  dem  selbständigen  Yerse 
gleich :  ^ 

insifcn««  aut  Thcssala  Tempe,  Horat. 

den  Archilochus,  Anakreon  und  andre 
griechische  Dichter,  so  wie  Horatius  nicht 
selten  brauchten ,  ohne  dass  eine  Theorie  ihm 
vorwarf:  er  endige  aus  Schwachheit  der  Kräfte 
niit  einem  Trochäus.  So  konsequent  sind  aber 
unsre  allerklärenden  metrischen  Theorien ! 

a)  weil  die  zweite  Reihe  mit  dem  einzeitigen 
Auftakt  anfange,  und  bei  der  ersten  Wiederho- 
lung mit  dem  Trochäus  schliesse.  —  Der  ein- 
zeilige Auftakt  k«mii  wol  den  Vers  nicht  ent- 
stellen, sonst  bestund  neben  ihm  jene  wunder- 

■ 

n 

/ 
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Be*.  Thvil.    i.  Buch;    1.  ILiuyUt.    1.  Abschnitt. 

liebliche  Süsse"  der  achten  Cäsur  nicht;  er  kann 
wol  also  nur  wc^cn  der  Kurze  der  Ueihe,  vor 
welcher  er  sieht,  getadelt  werden.  Diese  Ueihe 
an  sich  ist  uuverwerflich;  sie  ist  der  sogenannte 
Adonikcr:  warum  sie  aber  für  den  Auftakt  zu 
kurz  seyn  sollte ,  ist  nicht  abzusehn,  da  der 
Auftakt  in  der  fünfzehnten  Cäsur  gar  vor  dem 
einfachen  Spondcus  oder  ^Trochäus  steht: 

—  U     U    —    VKJ    —    UU    —     UKJ    —    U    I    U    —  U 

IIa  in.  II.  IV.  *<  t  i . 
Semina >  nec  liemorurtT  pi* lititr  memiuiäsc,  noc  herbat*. 

\  irp.  Georg.  Ut.  216. 

Bm  ich  getraut  1  Du  solltest  Joch  Srlier/ vci~*tehn,  m^iu 

« 

Vater.  Voss. 

lud  die  zehnte  so  gewünliche  Ca'sur,  gibt  ja 
überhaupt   der  zwejten  Hälfte   des  Verses  die  ' 
noth wendige  Form   eines  Adonikers  mit  dem 
Auftakt: 

—  ovj  —  uu  —  uu—  Iu<j-<ju  —  —  ' 
In  medium  gtaviura  cadunt,  incanduir  aether. 

Claudia  Ii.  V\.  l\,  I.  2S0. 

Weder  Auftakt,  noch  einzeitiger  Auftakt  gibt  also 
dieser  Ca'sur  etwas  Missfalligcs,  mithin  können 
unmöglich  Hermanns  Gründe  die  wahren  seyn. 
Vielleicht  war  es  weniger  Missfallen  an  dieser, 
für  sich  selbst  gar  nicht  unangenehmen  Abthei- 
lung des  Verses,  was  sie  bei  den  Dichtern  sel- 
ten macht,  als  vielmehr  Scheu  vor  dem  dop- 

« 

■ 
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— 

pellen  Amfibrachys,  der  sicli  lficlit  bei  dieser 
Cäsur  in  den  zweiten  1  Jjeil  des  Verses  einschleicht  1 

Et  glaucaa  salices,  ca«vi«mqitc  |  crocum^uc  ruben- 

-  tem.       Virg.  Georg  l\r.  182. 

Lieblich  ertönten  ton»  Wald"  die  Gewinn*,  |  sie  lock- 
ten d  it?  Ma  de  he  n. 

.Werde«  aber  diese  vermieden,  so  ist  in  derCH- 
iüt  selbst  niebts  den  Vers  entstellendes  zu  finden: 

Wankte  der   blutige  Völkertezwinger  mit  Gr^ün  \oxi 

dem  Schlachtfeld.  Klopstock. 

JltiXiVg  O^v  fiOt  inuru  yvvuixu  yotfttnofeat  ai/ro?. 

Homer. 

Wo  zu  dem  Mahl,  von  dem  Todeage*tade ,  .Sirenenge- 

lockt. 

Besonders,  wenn  durch  eine  frühere  münuRcbc 
Cäsur  dem  Verse  die   JTonotonie  der  wieder-  ^ 
lehrenden  theti.schcn  Schlüsse  genommen  worden 
ist,  z.B.: 

Fasit  er  die  Braut  an  der  Hand,  die  schöne,  roi  tWid' 

uuti  BesHirzung  Voss 
Wehten  balsamischen  Hauch  den  Erstickten.    Der  far- 
bige Bogen.  Baggcsen. 

— 

Die  Grammatiker  pflegten  diese  von  ihnen 
getadelte  Casnr  lecrrer  tercttjtw  r^uiop  zu  nennen. 

Die  zwölfte  Casar  fällt  nach  dem  vierten 
Daktylns:  . 

—    V    O    —    U    \J    —    KJ     \J    —    %>    %J   \  " '    \J    SJ    —  \f 

ittu  fioi  uhov  uyoi  ettitv  kanui ,  w  Manko*. 

]{om.  11.  IV.  16  ». 
Ambo  floreotej  aetatibus:  Aread&s  atfrbo,  Vir*. 


ico   Bes.  'Theü.    i.  Buch.    1.  Haupt  st.    i.  Abschnitt. 

Väterchen  muss  «ich  ja  freuo,  und  Mütterchen,  dass  du 
*  so  schön  bist.  Voss. 

Die  Grammatiker  nennen  diesen  Abschnitt  des 
Hexameters  TiTQccnodiu  ßovxoXixfy  weil  die  bukoli- 
schen Dichter  sieh  dieser  Cäsur  besonders  oft,  je- 
doch nicht'  ausschliesslich,  bedienten.  Sie  kommt 
häufig  auch  bei  andern,  ah  bukolischen,  gricchi* 
sehen  und  lateinischen  Dichtern  vor,  und  &ibt, 
wie  überhaupt  daktylische  Abschnitte ,  dem  V  erse 
eine  rasche  inuulre  Bewegung.  Vor  Voss  schei- 
nen die  deutsehen  Dichter  »diese  Cäsur  )\enig 

r 

gekannt  zu  haben.  Selbst  Klo p stock,  der 
schon  in  irühern  Ausgaben  des  Messias  den  er- 
sten  und  zweiteu  Daktylus  zu  Abschnitten  braucht: 

Lästerer!  Sonucu  fallt  Uber  mich  her!  Bedeckt  mich 

ihr  Sterne. 

Ganz  Incrhittlicher!  ist  denn  in  deiner  Ewigkeit  künf- 
'  t\j»  —  2.  Ges.  Ausg.  1760. 

bediente  sich  äusserst  selten  des  daktylischen  Ab- 
schnittes im  vierten  Fuss,  und  auch  dieses  nur 
in  der  spätem  Zeit. 

Einige  haben  vermuthet,  der  bukolische  Hexa- 
meter sei  kein  einfacher  Vers,  sondern  ein  zu- 
sammengesetzter: 

—  u  v  —  o  u  — "ov^—ww 
Ambo  flo-ren-tes  ae-U-tibus. 

•  « 

v       -   u   w   -  y 

\r«.»des  ambo 

# 

■ 
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Wollte  man  aj>er  Verse ,  in  welchen  diese  Cäsur 
durchgehend  foreg«  halten  ist,  als  Doppelversc 
anseliea,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  der  he- 
roische Hexameter  ebenfalls  diese  Ciisur  gestatte. 

Den  belebenden  Charakter  verliert  diese  Ca- 
Sur,  wenn  der  vierte  Fuss  ein  Spondeus  ist: 

—    O    O    ~"    KJ     SJ  ~~ '    V    V  — *~"|    —  OV/""C 

H  om.  Od.  20  190. 
Glück  nun  wünschte   die    Gräfin   dem  Brautpaar, 
Glück  auch  den  Aehrrn.  Voss. 

und  es  wird  sogar  der  bekannte  Sellins*  des 
Hexameters  dadurch  um  zwei  Takte  vorausge- 
nommen. Einige  neuere  Kritiker  haben  deswe- 
gen, nicht  ohne  Grund,  überhaupt  den  spondei- 
schen  Wortfuss  im  vierten  Takte  getadelt,  und 
wer  sich  dessen  enthalt,  vermeidet  allerdings  die 
Monotonie;    denn  der  gelheille  Spondeus  als 


Biäallichqr  Ring,  o  wie  gleichst  du  der  Braut,  schön 

wechselnd  im  Schimmer, 

t  * 

ändert  diese  ganze  Cäsur;  allein,  wenn  auch  mit 
dem  vierten  Takt  spondeisch  geschlossen  wird, 
so  hebt  ein  früherer  arsischer  Einschnitt,  ver- 
bunden mit  einem  kräftigen  Wortfuss,  z.  B.: 

» 

Leuchtend   nrawebt  da*  G*ljck  Diam.ml^Ianz ,  hclHn 


iü2    Fes.  Thal.    1.  Buch.    1.  Hauptst.    t.  Abschnitt. 

che  Einförmigkeit  in  etwas ,  noch  mehr  aber  das 
Uebergreifen  in  den  folgenden  Vers: 

Die  wol  keinen  gekrault  mit  Vorsatz,  Gott  und  den 

Menschen 

* 

A.)i£cuehui.  Voss, 

; 

Bei  Homer  ist  übrigens  der  Spöndcus  in  dieser 
Cä'sur  gar  nicht  seilen.  Der  Trochäus  im  vier- 
ten  Takte  statt  des  Spondecn ,  z.  B. : 

omnis  cura  viris ,  uler  esset  endopcralor.    C  u  n  i  u  s. 

möchte  wol  jedem  Wohlhörcndcn  matt  vorkom- 
men,  an  keiner  Stelle  steht  er  unschicklicher  als 
eben  au  dieser,  wo  der  nachfolgende  'übliche  Dak- 
tylus einen  kräftigen  Vortreter  fordert,  Soll  die 
Casur  die  Freiheit  der  Sylbe  rechtfertigen,  so 
müssen  wir  ohne  Zweifel  auch  folgenden  Hexa- 
meter; ,    ■  '  • 

~  u   u  I  -  u   u—|uu  —  oul  —  KJ  \J  — '  u 
Morgcuroth  Iffcilige*  Licht,  dich  Ijegrüsat  Gesang,  Hole 

der  Sonne. 

lobenswerlh  finden  und  wohllautend.  Home- 
rus  hat  indessen  einigemal  dergleichen  malte 
Stellungen  im  Vierten  Fusse. 

Voraus  geht  dieser  Casur  am  besten  die  sie- 
bente: 

Schilt  die  Am^Üa  doch,   die  Verführerin  !  Mutter,  si.* 

Uugt  nicht.  Voss. 

auch  die  vierte: 

m 
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ßtt      dutv,  coro  dt  ykcttvttv  ßaXe '  Tip  f  ixoptaaii'. 

Horn.  11.  II.  i83. 

—  ■ 

die  dritte:  , 

♦        riom.  Ii.  IV.  4Bi. 

•lie  achte: 

Werde  dir   Erntt  einschärfen ,  du  Täoxerin !  Mor^H 

■ 

bestell  irli.  Voss. 

Voss  verbindet  auch  die  sechste: 

MuUvilJ  gß,  treib!  ilir  dos  IJufitgs?    lärmen  die 

und  Homer  die  fünfte: 

\i.  u.  2ic 

mit  der  bukolischen  Cäsur: 

Die  dreizehnte  Casur  fällt  nach  der  Axsi* 

des  füuflcn  Fasses: 

» 

—  u  u  —  üu~ou  —  u  u  —  I  v>  u  —  \J 
»fr*  /t*  roio*  iÖTjxtr,  onrw^  i&tXw  dvvuiiu  yug. 

H  om.  Od.  i0,  aort. 
Wolkenempor  audiürmte  Triumfausruf  von  der  Wahl- 

statr., 

Das  Kräftige  in  dieser  Cäsur  ist  nicht  zu  verken- 
nen, und  sie  bewahrt  über  dies  den  Hexameter 
vor  dem  am  Schluss  sieh  leicht  zudrüngenden 
Amübrachys.  Schon  als  Wortiuss  ohne  Casnr 
gibt  der  steigende  Ionikcr  dem  Hexameter  einen 
kräftigen  Schluss: 


io4    Bes.  TheiU   i.  Buch.    1.  HaupUt.    i.  Abschnitt- 
Et  nunc  ille  Paris,  cum  semiviro  conritatu.  Virg» 

und  erhöht  den  deklamatorischen  Charakter: 

Die  vierzehnte  nach  der  zweiten  Sylbe 
des  füuften  Dallas: 

KJ    U    —    U  ~     U    \J    ~     U    <->    —  O    —  O 

7w  <fe  xvxq&rjtjv  '  6  d*  ivuvriov  wyio,  Itwv  cJ^, 

11.  9,  12«J. 

Et  Cererem  clamore  vorcnt  in  lecta,   nequn  ante. 

V  i )  g.  (icorg  i.  347. 
Aus  der  leise  g'.öfaeten  Thür'  und  fragte:    Wer  bist 

Du!  Voss. 

Der  amfibraebische  Ausgang  und  die  Wiederho- 
lung des  trochäischeu  Schlusses  empGelt  frei- 
lich diese  Casur  nicht  sehr  ;  indessen  fiudet  sie 
sich  bei  den  alten  Dichtern  häufig. 

Die  funfzehntey  am  Ende  des  fünften 
Fusses : 

—  uu  —  ow  —  uu  —  u  u  — ;  oul—  i  kj 
Natorum    Tyrrhi    fuerat    qui    niaxixnti»,  Almo 
Sternitur. 

Virg.  Aen.  VI|.  53a. 

Zeus  des  AlpenrrschüUerers  Sobn  und  IdaliVs?  Träum> 

i<h?  Ba£#c*en 
Wenn  \ielfarbigc  Frijrlito    der   Herbst  ausschüttete  i 

r 

bald  dann  —       Voss.  Horat.  IV.  7. 

Virgil  braucht  diese  Ca'sur  oft,  besonders  wenn 
der  Gedanke  aus   einem  Verse  in  den  andern 
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übergreift,  wie  in  dqm  angeführten  Beispiel. 
Bei  Homer  findet  sie  sich  seltener,  wenn  man 

v 

nicht  Wortfüsse  als  Casuren  annehmen  will. 
Die  Grammatiker  scheinen  du;se  Ciisur  nicht  ge- 

i 

billiget  zu  haben.  Denn  sie  bemerken,  nach 
dem  fünften  Fusse  finde  keine  Interpunktion 
stau.  Gaisford  (Heph.  270)  führt  Bcntley's 
Bemerkung  hierbei  an:  „Tu  versu  heroico  raro 
admodum  fit  distinetio  plenior  pausa  vel  clau- 
sula, in  pede  quinlo,  sed  uhieuuque  illud  fit, 
tum  quia  in  legendo  vox  ob  coli  finera  depri- 
mitur,  et  in  iteust,  ea  erigeuda  est  in  priore 
sjllalVa  pedis  sexti^  idque  ex  arcana  musices  ra- 
tione,  quam,  qui  aurem  habet,  admonitus  a 
me,  facilc  deprehendet.  Haue  eins  syllabae 
elevationem  ut  consequantur  poetae,  conliciunt 
pedem  sextum  ex  duobus  monosyllabis ;  eo  enim 
pacto  vox  in  quinto  pede  demissior,  in  sexto 
necessario  extollitur.  Viele  modo  haec  Virgiliana. 
Kccl.  VII.  35, 

Nuncte  marmörmra  pro  tempore  feeimus :  at  tu 

\en.  III.  695. 

Occnltas  egisse  vias  iubter  raare;  qni  nunc 

< 

Vides  lue  vocem  monosyllabi  virtute  cxtollr, 
qaod  co  'iustius  fit,  cum  nionosyllabum  repetit 
et  maiorem  indc  «mphasin  adipiscitnr,  ut  in  Ins 
Maronis :  *  . 

Nec  pmreossa  *onant  fluetu  tarn  litrtra,  nec  qu»f 


joC    Bsa.  Theil.    i.ßu«.ii.    i.  fTanptat»    i.  Abschnitt. 

ii.  s.  w."  —  Es  war  zu  wünschen,  dais  Gais- 
forcl,  der  diese  Stelle  als  eine  sehr  geistreiche 
Erklärung  und  Begründung  jener  Behauptung 
der  Grammatiker  rühmt,  das  Gründliche  darin 
etwas  näher  erläutert  hätte.  Unbefangenen  Le- 
sern  scheint  der  allerdings  scharfsinnige  Benllci 
sich  hier  zu  übereilen  und  zu  verwirren.  Erfor- 
dert der  Gang  des  Hexameters  im  sechsten  Fuss 
überhaupt  eine  Kcbung  der  Stimme,  so  wird 
ja  diese  eben  durch  die  vorhergehende  Cäsnr  , 
nicht  gedämpft,  sondern  vielmehr  verstärkt.  E* 
war  also  angemessener,  diese  eintretende  Verstär- 
kung vielmehr  zu  massigen,  als  durch  zwei  Mo- 
nosyllaben  im  sechsten  Fuss,  oder  durch  gewicht- 
volle Wiederholung  der  Worte  zu  übertreiben. 
Uibrigciw  beobachtet  auch  Virgilius  diese  Ein- 
sylbigkeitcn  uud  Wiederholungen  nicht  immer, 
wie  das  Beispiel  dieser  Cäsur  ausser  nie  Kren 
andern  zeigt. 

Etwfas  Missfälliges  bekommt  diese  Cäsur,  wenn 

der  letzte  Fuss  ein  Spondeus  ist,  z.B.; 

> 

Solcherlei  Trümmer  entkamen  der  Tugenden  Schiff- 
bruch.   Nirgends  —    Schlegel.  Rom  V.  99. 
So  seinen  zwar  nicht  die  That  des  Gedankens  Mij- 
bild;  so  war  —  Klopstoek. 

denn  der  Hexameter  scheint  um  einen  Fuss  zn 
zeitig  geschlossen.  Doch  wird  diese  Stellung 
in  langem  Gedichten  wenigstens  zu  entschuldi- 
gen, und  selbst  am  schicklichen  Ort,  wie  jedes 
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Ifiganno  an  seiner  Stelle,  zu  rechtfertigen  seyn, 
vorzüglich  in  mehr  deklamatorischem  als  lyri- 
schem Gebrauch  des  Verses.  x 

Die  sechzehnte  Casur  endlich  fallt  nach 
der  vorletzten  Sylt«  des  ganzen  Verses: 

Ne  quis  humare  velit  Aiacem,    Atrida  vetaa-,  Cur? 

Jlor  atius. 

> 

Grablos  bleib*  Aiax !  so  gebeutst  Du  Atrid ;  und  warum? 

Sprich! 

Diese  Cäsur  ist  tinigermaassen  berühmt  worden, 
als  gleich  geschickt,  das  Erhabene:  Homer's  Herr- 
scher im  Donnergewölk,  Zeus 5  als.  dessen  Paro- 
die, die  Bergesgeburt ,  Maus,  darzustelleu.  In- 
dessen gilt  hier  den  Theoretikern  oft  die  Wort- 
pause  vor  dem  einsylbigen  scliliesscnden  Wort- 
fuss,  z.  B.  eben  in  diesen  berühmten  Versen: 

Tip  $  änoftnfiopeveg  xQogeqt;  vuitlrjvfQira  2kvg' 

Parturiunt  raoutes  ,  nascetur  ridirulus  mus. 
Sagt  uns«*  nichts  ist  geuug;  weil  jeder,  soviel  er  besitzt, 

gilt.  Wolf. 

für  eine  eigentliche  Casur,  wovon  sie  auch,  wenn 
dem  einsylbigen  Wort  ein  starker  Wortfuss  vor- 
angeht, und  jenes  selbst  nur  nicht  ein  unbe- 
deutendes Wort  ist,  den  Schein  bekommt» 


*  Horner. 


io8    Bes.  Thcil.    i.  Budi.    1.  Hauptst.    i.|  Abschnitt. 

Aeolc,  namque  tibi  divüm  pater  atqu*  horainum  rex 

Virg. 

Schrotte    Gc stad felshöhii    unermüdlicher  Wogentumult 
/  brausst. 

Ein    unbedeutendes,    d.  1k  niclit  selbständiges 

Wort  schliesst  sich  in  seiner  Abhängigkeit  zu 

» 

fest  an  die  vorhergehenden,  und  verdunkelt  so 
den  trennenden  Einschnitt,  z.  B.: 

Flocht  manch  siunige*  Wort  in  der  Fröhlichen  buntrs 

Cespra'ch  ein- 

Ein  gehaltvollerer  Wortfuss  erhöht  zwar  durch 
seine  Ausdehnung  die  Gewalt  des  Einschnittes; 
allein  der  Kontrast  mit  dem  unbedeutenden  End  - 
worte  macht  diese  Stellung,  z.B.: 

Führte  hedaehtroll  uns  in  das  Prachtrarita tengewölb' 

ein. 

> 

mehr  für  die  Parodie  tauglich,  als  für  den  Ernst. 
Ein  cinsyibiges  Wort  vor  dem  Sehluss  macht 
den  Einschnitt  fast  unmerklich,  selbst  vor  einem 
selbständigen  Wort,  z.  D. : 

Im  weitschweifigen  Saale  belustigen;    uud  wenn  der 

Mond  sinkt.  Voss. 

wenn  niclit  vielleicht  das  Schlusswort  duren  lo- 
gische Kraft  das  vorhergehende  arsiscl;c  über- 
wiegt,  z.  B.: 

latus  ut  in  circo  Spaliere  f  et  aciieus  ut  stes.       Ho  rat. 

oder  wenn  eine  wahre  Casur  mit  dem  Ende  des 

» 

logischen  Satzes  vorhanden  ist: 
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Schweifend  mhte  die  Flur  in  dem  Schatten  der  däm- 
mernden Nacht:  Hoch 

*  ■ 

funkelte  u.  s.  w.  / 

Die  Worfpause  hingegen  verlangt  wenigstens 
ein  zweisylbiges  Wort.  Ein  choriambischer,  oder 
anapästischcr  WorlfuM ,  scheint  .  dem  Charakter 
dieser  Casar  besonders  angemessen,  in  spondei- 
leiten  Yersen  der  Moloss: 

•  .  .  •  .  durch  dämmernde  Frühlingsnacht  zog 
Liebesgetön. 

< 

auch  mit  gehöriger  Vorsicht  der  Spon'deus: 

Kühn  zu  des  Sturms  Eissthron  auf  schwindelnder  Bahn 

bergauf  klimmt. 

denn  der  sinkende  Spondcus  hält  sich  an  dieser 
Stelle  nicht  leicht  ohne  Zwang: 

Htult  von  dem  Greuolaltaro  der  ßlutmelodie  Misslaut  har, 

und  künstliche  Stellungen  dieser  Art  diirfteu 
nicht  sehr  zu  emp feien  seyn.  • 

Hermann  (§.  223.)  erklärt  die  Eigenheit 
dieser  Cäsnr  so:  „da  durch  diese  Cäsur  die  letz- 
te Sylbe  des  Verses,  welche  eine  Thesis  ist,  von 
den  vorhergehenden  gänzlich  abgeschnitten  wird, 
w  folgt,  dass  dieselbe  keine  Thesis  biet  heu 
könne,  sondern  zu  einer  Arsis  werden  mü>se, 
weil  sie  ausserdem  ohne  allen  Rhythmus  seyn 
wurde.'*  Kicht  ganz  glücklich,  wie  es  scheint! 
Diese  Schlusssylbe  bleibt  allerdings  in  der  me- 
trischen Reihe  Thesis«  und  muss  es  bleiheu. 


iio     Bö«.  Tiieil.    1.  Buch.  i./HaupfeK    1.  Abtchnitt, 

sonst  war  es  um  das  rhythmische  loganno,  worin  N 

das  Wesen  dieser  Casar  besteht,  gethan,  dass 
nämlich  die  rhythmische  Reihe  arsisch  zu  schlies- 
sen  sclieint,  während  ihr  doch  die  Thesis  der 
metrischen  Reihe,  als  zu  jener  rhythmischen  ge- 
hörig, nachlönt.  Der  Rhapsode  wurde  daher 
den  Dichter  missverstehen,  wenn  er,  selbst  bei 
der  Uiberbeugung  des  Satzes  in  den  folgenden 
Vers,  diese  Schlussthcsis  als  Auftakt  zu  dem 
künftigen  Vers  lesen  wollte.  In  der  Musik  gibt 
das  Forte  auf  dem  schlechten  Taktthcile  etwas 
dieser  Cäsur  ähnliches: 


Wer  wollte  aber  hierbei  an  eine  Verwandlung 
des  schlechten  Takttheils  in  einen  guten  —  der 
Thesis  in  eine  Arsis  —  denken?  Voss  hat 
die/ Wirkung  dieser  Cäsur  sogar  in  der  Mitte 
eines  Hexameters  erreicht,  indem  er  den  spon- 
deisehen  Schlussfall  der  zwölften  Cäsur  durch 
einen  Einschnitt  trennt: 

vBald  wie  gczwJuj^t  Bcr^Öut   im  Geklüft  weint, 

wuinte  der  Tonfall, 

und   das   Darstellende   dieses   Verses  entgeht 
Niemand. 

Dass  in  einem  Hexameter  nicht  bloss  eine 
dieser  Cäsurcn   Torkommt,    sondern  sehr  oft 
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mehre,  i*t  schon  hier  und  da  «rinnert  worden, 

t.  B.r  - 

P 

I 

intyviav ,  %  Calliniach. 
Xamen,  erretteten,  siegten,  vernichteten,  oder  bezähm- 
ten.     Schlegel  Rom. 

x  „TtaQivOHV.  Theocrit. 

„Chloe  wohin?'«  —  „„zu  der  Stadt —  „in  der 
Nacht?"  —  „„Kaum  dämmert  der  Abend.441* 

Inzwischen  werden  die  -Formen  eines  zu  «ehr 
zersplitterten  Verdes  leicht  in  Härle  übergehen, 
so  wie  auf  der  andern  Seite  aus  Mangel  an  Cä- 
saren leicht  Formlosigkeit  entsteht.  Welche 
Rhythmen  am  schönsten  im  Hexameter  verbun- 
den werden,  kann  die  Theorie  nicht  aufcäleu; 
dieses  ist  Sache  der  Kaust.  Denn  das  Metrum 
ist  gleichsam  der  abgemessene  laufende  Raum, 
in  welchen  der  rhythmische  Künstler  seine  Zeit- 
%nren  stellt,  wie  der  zeichnende  Künstler  seine 
Gestalten  in  die  Abmessungen  des  stehenden 
Raumes. 

529- 

Ausser  diesen  eigentlichen  Casaren,  welche 
das  Ende  eines  logischen  Satzes  im  Verse  bil- 
det, gibt  es  noch  zartere  Einschnitte,  welche 
durch  das  Ende  der  einzelnen  Worte  (Wort- 
ftsse)  entstehen.    Wie  die  wschiedene  Cäsur 


III 
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Versen  von  gleicher  Gattung ,  z.  B.  Hexametern, 
Verschiedenheit  gibt,  so  die  verschiedenen  Wort- 
füsse  derselben  Cäsur  im  Verse*.  In  folgenden 
an  daktylisch^  Bewegung  und  Form  ganz  glei- 
chen Rhythmen : 

TT 

Myrte  het ranze  das  Haupt, 
Säuselt  in  lieblichem  Lied, 
Donnerte  Schlachtmelodie , 
Stürmt  amazonische  Kraft , 
Schlachtmelodie  sich  erhob, 

entsteht  der  verschiedene  Charakter  einzig  durch 
die  verschiedenen  Wortfüsse,  welche,  wie  gesagt, 
für  den  Rhythmus  das  sind,  was  dieser  in  der 
<:äsi.r  für  den  ganzen  Vers.  Wut  nun  zerstük- 
keltc.  formlos  in  einander  fliessende,  und  zu 
gleichförmige  Rasuren 'den  Vers  entstellen,  so 
anch  zerstückelte,  allzu  gleichförmige  und  zer- 
flirsseude  Wortfüsse.  Viel  cinsylbige  Worte 
höchstens  mit  zweisilbigen  vermischt,  geben  da- 
her keinen  schönen,  sondern  einen  zerstückel- 
ten Vers,  z.  B.: 

,     Höret  die  Lieder,  die  fern  von  dem  Hösel  «'">  Thal 

sicli  ergiesseu. 

Viel  unbedeutende  abhängige  Worte  ermangeln 
einer  selbststand  igen  Form,  und  lassen  die 
Wortfüsse  dicht  zu  fesler  Gestalt  kommen,  so 
wie  sie  achon  den  Sinn  des  Veraes  durch  Leer- 
heit entstellen,  z.  B. 
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Eben  so  stören  gleichförmige  Wortfusse  die 
schöne  Bewegung  des  Hexameters.  Dies  ist  der 
Fall  besonders  bei  den  Amfibrachen,  deren  Fol- 
ge, sonderbar  genug,  von  manchen  Dichtern  als 
Schönheit  angeschn  'wurde ,  weil  sie  sein  {über- 
greifen aus  einem  daktylischen  Zeitfuss  in  den 
andern  für  Cäsur  hielten.  Voss  gibt  (zu  Virg. 
Landb.  III.  5 ig)  folgende  Verse  als  Beispiele  de» 
Uibellautes : 

Sole  cadente  iureneus  aratra  reliquit  in  arvo. 
Wenig  behagen  dem  Ohre  die  Verse  mit  schwachem 

Gehüpfo. 

Nicht  aber  der  alleinige  Gebrauch  der  Am- 
fibrachen ,  auch  der  bloss  häufige  entstellt  den 
Vers:  vorzüglich  amSchluss,  wo  gerade  der  Am- 
fibrach  sehr  gern  sich  zudrängt.  Drei  Amfi- 
brachen: 

Stürzt  der  Orkan  Schneelasten  |  yon  Bergen  verheerend 

hernieder, 

wird  sich  kein  sorgfaltiger  Yersbildner  gestat- 
ten; ungern  sogar  zwei; 

Schön  wetteiferten  nnn  Waldhörner  |  mit  süssen  Ge- 
sängen y 

und  man  sieht,  wie  die  Nähe  der  Amfibrachen 
von  der  elften  Cäsur  abräth.  —  Die  Mitte  des 
Verses  wird  von  zwei  Amfibrachen  weniger  ent- 
stellt; 

ö 
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Mächtig  enisaiute  die  Ku$el  und  schmetterte.  Vosj,. 

Drei  Amffyrachcn ,  wo  sie  nicht  scheinbar  sind, 
und  durch  Cäsur  aufgehoben  werden,  sind  auch 
in  der  Mitte  übellautend.  Klopstock,  der, 
nach  dem  Unheil  einiger  Metriker,  die.  Griechen 
oft  übertroflen  haben  soll,  scheint  den  Misslaut 
amfibrachischer  Wortfolge  nicht  gefült  zu  ha- 
ben ;  wenigstens  gibt  er  die  Verse : 

Aber  di  rollte  der  Donner  non  dunkeln  Gewollten 

herunter, 

§    •  - 

da  die  Lüfte  des  Lenzes  mit  Blüten  das  Mädchen 

be  wehten , 

als  Beispiele  passendes  Ausdruckes. 

Eben  so  verdirbt  Haufang  daktylischer  Wort- 
füsse  den  Vers,  theils  durch  Einförmigkeit,  theils 
weil  jedes  Verses  Zusammenhang  aufgelöset  wird, 
wenn  Wortfüsse  und  Zeitfusse  nicht  in  einander 
eingreifen,  sondern  überall  lyrische  Abschnitte 
mit  einander  bilden,  z.  B. : 

- 

Pythie,  Delie,  te  colo,  prospice,  votaque  firraa. 
Donnerte  Jupiter,  wütete  Koreas  heftiger  jemals? 

Auch  hier  würden  schon  drei  anf  einander  fol- 
gende daktylische  Wortfüsse  den  Vers  entstel- 
len; doch  können  sie,  bei  übrigens  richtig  ge- 
bildetem Hexameter  in  demselben  Rhythmus 
nicht  leicht  vorkommet ;  ausser  in  der  Stelluog : 

Welcher  die  liebliche  Sängerin  opferte,  taub 

und  gefüllo*. 

■ 

i 

i 

4 
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In  andern  Stellungen  würden  sie  durch  die  Ca- 
sar an  zwei  Rhythmen  vertheilt  seyu»  und  also 
weniger  auffallen: 

Wild  antobt,  mit  der  blutigen  Würgerin,  gräas- 

■ 

liches  Anblicks. 

• 

Oft  wird  auch  der  Daktylus  mit  nachfolgender 
einzelner  Länge  durch  die  Cäsur  zum  Cho- 
riamben: 

Aengstlicher  zitterten  Flüchtige  d  a  n  n ,  in  verdop- 
peltem Laufe, 

und  gibt  also  nicht  mehr  als  Daktylus  unange- 

0 

nehme  Eintönigkeit. 

Weniger  eintönig  ist  zwar  der  anapästische 
Wortfuss,  weil  er  den  Zeitfüssen  des  Hexame- 
ters sich  nicl*t  anfügt,  doch  überhäuft: 

Auf!  an  den  Feind,  zu  der  Schlacht!  wo  der  Sieg  und 

des  Ruhms  Diadem  winkt, 

würde  der  Vers  durch  ihn  ebenfalls  an  Schön-  * 
heit  verlieren,  wozu  im  Deutschen  die  Einsyl- 
bigkeii  nicht  wenig  beitrügt.     Drei  anapästische 
Wortfusse ,  z.B.  im  Klopstockischen : 

Eile  dahin,  wo  die  Lanz'  und  dn«  Schwert  im  Oe- 

dra'ng'  dich  erwarten, 

scheint  der  Hexameter  ohne  XJ  iberlad  ung  und 

Einförmigkeit  zu  verlragen- 

« 

Der  spondeische  Wortfuss,  wo  er  mit  dem 
Zeitfuss  gleichen  Schritt  halt,  verdirbt  den  Vers 
durchaus: 
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Nuper  quidam  doctus  coepit  scribere  vrrsus. 
Spartis  hastis  lpugia  carapus  aplendct   et  horret. 

Ennius. 

Einsam  aufwärts  Berghöhn  wandelnd ,  strauchelt« 

Pompu«. 

Stehn  aber  die  Spondecn  den  Zeilfüsseu  ent- 
gegen, so,  dass  jeder  Wortfuss  in  zwei  Zeitfüsse 
eingreift,  so  entsteht,  wenn  die  Arsis  des  £eit- 
fusses  mit  der  Thesis  des  Wortfusses  zusani- 
mentrifft,  z.  B.: 

 I  I  I  1  -  o  u  !  

iüf   tnter    sese    magna   vi    brachia  tolluiit, 

der  mühsam  Zukunft  ausspäht  voll  sorglicher  Bangniss, 

eine  fortdauernde  Abwechselung,  welche  die 
Einförmigkeit  der  wiederkehrenden  Wortfüsse 
aufhebt.  Ohne  diesen  Gegensatz  der  Wort-  und 
Zeit -Arsis,  würde  eine  Folge  spondeischcr 
Wortfüsse: 

Steigt  bergauf  nunmehr!   Dorthin,  beinah  zu  dem 

Gipfel , 

ebenfalls'  unangenehme  Eintönigkeit  verursachen, 
oder  doch  dem  Rhapsoden  einige  Mühe  im 
Vortrag  bereiten. 

Dass  selbst  abwechselnde  spondeische  und 
daktylische  Wortfüsse  i  wenn  sie  mit  den  Zeit- 
füssen  gleichen  Schritt  halten,  den  Vers  ent- 
stellen : 

Miscent  tido  flumina  Candida  sangiüne  sparso , 
ist  schon  oft  im  Allgemeinen  erinnert  worden« 
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Andre  Wortfusse  als  die  angezeigten  —  denn 
Trochäen  nehmen  wir  im  Hexameter  nicht  an 
—  können  in  dieser  Versart,  den  Dispoudcus  • 
und  einige  vielsylbige  ausgenommen,  nicht  un- 
mittelbar auf  einander  folgen.  Indessen'  auch 
in  mittelbarer  Wiederholung  selbst  der  vor- 
züglichsten Wortfusse  hat  der  Dichter  sich  vor 
Eintönigkeit  zu  hüten.  '  So  missfällt  des  Cho- 
riamben doppelte  Wiederkehr: 

Wolkenempor  stürmt  Schlachtcngcsang  und 

das  Todes  panier  weht, 

eben  sq  die  des  Päon: 

Hallt,  Tamburine,  besingt  Dionysos  Gewalt, 

Dithyramben, 

und  jedes  andern  Fusses,  wenige  Falle  ausge- 
nommen, wo  vielleicht  das  Darstellende  eines 
Fusses  seine  Wiederkehr  rechtfertigen  mag. 

Nack  einigen  Theoretikern ,  zu  welchen  auch 
Hermann  gehört  (De  M.  p.  278.),  «oll  man 
den  Hexameter  nicht  mit  einem  fünfsylbigen 
Worte  schliefen,  z.  B. : 

Heimliches  Kummers  Trost  sauftklagendem  Lilie  11- 

antlitz, 

weil  die  letzte  Reihe  nämlich  dann  länger  wer- 
de, als  die  vorgehende  (allerdings,  wenn  man 
Sjlben  zäh,  nicht  Zeiten),  was  den  Lungen, 
wie  dem  Gehör,  missfalle.  So  kranke  Lungen, 
«Jenen  ein  funfsylbiges  Wort  Beschwerde  macht , 
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sollten  wol  über  die  Anordnung  des  Hexame- 
ters nicht  richten.  Uibrigens  wissen  wir,  dass 
nur  metrische  Reihen,  nicht  rhythmische, 
aus  einander  erzeugt  werden ,  dass  also  der  Satz: 

das  Grössere  könne  aus  dem  Kleinem  nicht  her- 

< 

vorgehn,  hier  keine  Anwendung  findet.  Ho- 
mer, sonst  als  Muster  gellend,  hat  bekanntlich 
Verse  dieser  Art: 

nicht  wenig,  des  anschwellenden: 

-  •  . 

w  fjaxcKQ  *ArQHdp\,  potQriytptq  olßioda^iov , 

nicht  zu  gedeuken*  Diese  Verwechselung  des 
Metrischen  und  Rhythmischen  ist  überhaupt  der 
Grund  aller  Vorurtheile  über  den  Unterschied 
der  alten  Musik  und  Verskunst  von  der  neuern, 
und  über  den  Vorzug  der  ersten  vor  der  letz- 
tern.  Denn  man  nahm  die  rhythmischen  Be- 
stimmungen der  Alten  für  metrische  und  ver- 
glich sie  mit  unserm  Takt,  den  man  nun  un- 
zureichend fand,  weil  er  sich  auf  wenig  Gat- 
tungen  beschränke ,  dahingegen  die  Alten  in  ih- 
ren 124  bekannten  und  benannten  Füssen  vom 
Pyrrhichius  bis  zum  Dichanius  eben  so  viele 
Messungarten  gehabt  haben  sollen«  Dieses  ist 
nicht  besser,  als  wenn  ein  Gelehrter  nach  eini- 
gen tausend  Jahren  uns  rühmen  wollte,  dass 
wir  nicht  die  einförmige  Abiheilung  der  Woche 
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in  sieben  Tage  gehabt,  sondern  Posttage,  Markt- 
tage, Gerichtstage,  Busstage  und  mehre  derglei- 
chen  unterschieden ,  ja  sogar  wochenlange  Tage, 
nämlich  die  Mittwochen,  gekannt  hätten.  Der 
gelehrte  Is^ak  Vossius  gibt  gegen  das  Endo 
seines  berühmten,  aber,  wenn  man  einige  aku- 
stische Bemerkungen  über  kliugende  Körper  bei 
Gelegenheit  der  alten  Flöten  ausnimmt,  ziem- 
lich geistlosen  Werkes:  De  poematum  cantu  et 
Yiribus  rhythmi,  einen  unwillkürlichen,  aber 
sehr  deutlichen  Aufschlug  über  dieses  Missver- 
sta'ndnis,   das  eigentlich  die  Seele  auch  seines 
Werkes  ist.    Er  verweiset  nämlich  die  Musiker, 
und  Sänger,  um  sich  in  der  rhythmischen  Kunst  - 
m  üben,  an  die  Trommelschläger,  welche  die 
Sache  besser  verstehen,   als  die  andern  Kunst- 
verwandten,  die  sich  Tonkünstler  nennen,  Ich 
habe  selbst  —  setzt  er  hinzu  —  einige  Tam- 
bours gekannt,    die  ihre  Trommel  so  geschickt 
iu  rühren  wussten,  dass  sie  die  Zuhörer  bald  zu 
kriegerischen,  bald  zu  friedlichen  und  sanften 
Empfindungen  und  eben  so  wieder  zum  Tanzen 
bewegten.    Dieses  alles  bewirkten  sie  bloss  durch 
Veränderung  des  Rhythmus  und  Uibcrtragung 
des  starken  Schlages  vom  Ende  der  Reihe  auf 
ihren  Anfang,    indem  sie  nämlich    Iamben  in 
Trochäen,    Anapästen  in  Daktylen  und  vierte 
Päonen  in  *  erste  verwandelten.     Sollten  unsre 
Musiker  dieses  leisten,  so  möchten  sie  mit  allen. 
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ihren  Instrumenten  herkommen ,  sie  würden  sich 
doch  nnr  anstellen,  wie  Esel  zum  Lautenschla- 
gen. Abgerechnet,  dass  der  gelehrte  Verfasser 
den  Musikern  seiner  Zeit  (in  der  zweiten  Hälfte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts)  etwas  zu  wenig 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  sieht  man,  wie 
die  Unsicherheit  der  Begriffe  Takt  und  Rhyth- 
mus ihr  Spiel  mit  seinem  Scharfsinn  trieb;  denn 
alle  diese  Umwandlungen  von  Daktylen  in  Ana- 
pästen sind  rhythmische  verschiedene  formen, 
welche  der  Musiker,  wie  der  Tambour,  in  der 
gleichförmig  fortgehenden  metrischen  Reihe  bil- 
det, z.  B.: 

'  i  ^  i  i  rr-  |  i  n  j 

—   —    U    —  \J  U  KJ  —  U  O  U  — 

Die  Inkonsequenz  der  Gelehrten  wird  dop- 
pelt auffallend,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  im 
Hexameter  ganz  mit  der  wahren  Beschaffenheit 
der  Sache  einverstanden  sind.  Denn  diesen  mes- 
sen sie  unbedenklich  nach  gleichförmigen  Füs- 
sen, ohne  Rücksicht,  ol>,  was  fast  in  jedem  ge- 
schieht, der  Dichter,  wie  der  Voss! us'sche  Trom- 
melvirtuos, mit  daktylischer  und  anapästischer 
Bewegung  wechselt: 

Huna.  II.  i4,  8;. 
•  Wem  wird  es  aber  einfallen,   diesen  Vers  me- 
trisch zu  betrachten,   als  messbar  durch  »;inen 
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Choriamben,  einen  Anapäst,  einen  Spondcus, 
einen  dritten  Päon  und  einen  Amfibrachys? 
Mau  erkennt  diese  als  Wortfüssc,  inisst  aber 
nach  gleichförmigen  Zeitfussen.  Begreifen  die- 
ses nun  die  Metriker  im  Hexameter:  ist  es  nicht 
anbegreiflich,  d*ss  sie  sich  so  sonderbar  anstel- 
len ,  wenn  ihnen  dieselbe  Sache  in  andern  Ver- 
sen, oder  in  Musik  -  Melodien  vorkommt? 

An  jeder  Stelle  des  Hexameters  können  Spon- 
flcen  und  Daktylen  mit  einander  wechseln.  Nur 
der  fünfte  Fuss  ist  fast  immer  (denn  es  gibt 
Aasnahmen  und  nicht  wenig)  ein  Daktylus. 
Warum  gerade  der  fünfte  Fuss  vorzugsweise  den 
Daktylus  behält,  ist  noch  nicht  hinreichend'  er- 
klärt worden.  Hermann  sagt  zwar  (Metrik, 
§.  227.)  „da  der  Rhythmus  am  Ende  der  Verse, 
wo  der  Athem  schon  ermüdet  ist,  einen  leich- 
ten Gang  zu  haben  pflegt,  so  ist  in  der  Regel 
der  fünfte  Fuss  ein  Daktylus."  Allein  anderswo 
(§.  24a)  behauptet  dieser  Metriker  wieders  „der 
ermüdete  Gang  der  Spondeen  schickt  sich  bes- 
ser für  das  Ende  einer  Reihe,"  und  so  kann  man 
seinen  widersprechenden  Beobachtungen  und  Be- 
hauptungen freilich  nicht  viel  Gewicht  zuge- 
stehen. 

Betrachtet  man  den  Hexameter  einstweilen 
nur  problematisch ,  als  eine  Reihe  von  Trochäen, 
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welche  insgesammt  mit  Ausschluss  des  letztem 
die  daktylische  Form  annehmen,  so  erscheint 
die  spondeische  Form  nicht  als  Zusamnicnzieh- 
ung  der  daktylischen,    sondern  als  Kt^rasenlant 
der  trochkischen  vor  dem  Daktylus,  'oder  am 
Ende  der  Periode.     Nun  ist  aber  *  im  fünften 
Fusse  kein  Grund  $  warum  die  spondeische  Form 
eintreten  sollte;  denn  es  ist  weder  die  Schluss- 
stclle  einer  Periode,  noch  kann  ein  Daktylus 
folgen.  Die  daktylische  Form  bleibt  also  diesem 
fusse  allein  übrig,  sobald  er  als  reiner  cjuanti- 
tirender  Vers  erscheint ;   denn  die  trochäische  • 
würde  ihm  den  daktylischen  Charakter  entzie- 
hen.    Der  Spondcus  an  dieser  Stelle  ist  also 
ein  Zurücktreten  des  Verses  in  die  alterthümli- 
che  Form  des  Accentes  (55o),  welches  bei  al- 
tern Dichtern' vielleicht  absichllose  Gewohnheit 

• 

herbeiführte,  was  bei  spätem  Dichtern  hingegen 
zum  Ausdruck  des  Ernsten  und  Feierlichen  an- 
gewendet wurde: 

Cara  Do  um  aoboles,  niagnum  lovis  incremontum. 

Virg.  Ecl.  4,  4*j. 

wenn  strandender  Männer 
Xothruf  hallt  und  Gefchrei  in  dem  Wogentuxnult  fem 

hinstirbt.  Voss. 

Was  aber  auch  der  Grund  sey,  so  viel  ist  ge- 
wiss, dass  in  der  Regel  der  fünfte  Fuss  eines 
Hexameters  ein  Daktylus  ist.    Verse,  welche  an 
^  dieser  Stelle  den  Spondeus  haben,  heissen  wc- 
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gen  dieser  Eigenheit  spondeischc  Hexameter 
(Spondiaci ,  spondiazontes).  Bei  Homer  sind 
sie  nicht  selten,  und  nicht  ehen  den  Inhalt  be- 
zeichnend : 

6rovi'(ofttd%  vuvvtftfv  dkh4k(HOtv. 

Anders  bei  Virgilius,  der  sie  seltner  und  fast 
nur  als  Darstellungsmittel  braucht,  wie  dieses 
auch  bei  neuern  Dichtern  der  Fall  ist. 

55 1. 

Der  ernste  Charakter  dieses  Spondeen  kann 
noch  durch  den  Wortfuss,  in  welchem  er  er- 
scheint, auf  mancherlei  Art  modificirt  werden. 
In  der  deutschen  Sprache  hat  die  Zusammen- 
setzung des  WoitfliMea  selbst  noch  bedeutenden 
I'influss  auf  seinen  Gebrauch. 

Die  einfachste  Stellung  bilden  zwei  spondti- 
«elie  Wortiüssc,  welche  mit  den  beiden  letzten 
Zeitfussen  gleichen  Schritt  halten: 

Wo  sich  des  Bergs  Glutstrom  unhemmbar  langsam 

fortwälzt. 

Schicklicher  für  den  Vers,  als  zwei  Spondeen* 
ist  ihre  Verbindung  zum  Dispondeus,  z.  J>. 
Klopstocks : 

Ringsum  lagen  die  Hügel  in  lieblicher  Abenddimmruug. 

Ist  aber  der  Dispondeus  aus  einem  Moloss  irnd 
einer  langen  Sylbc  gebildet  (z.  B.  Dompropstei- 
wald),  so  entscheidet  üher  seine  Anwendbarkeit 
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die  Natur  des  Molosscs.  Besicht  der  Spondcus 
im  fünften  Fuss  aus  zwei  einsylbigen  Worten, 
z.B.: 

Wirklich  ein  Brief?  Du  lächelst!  O  Mütterchen,  tey 

nicht  grausam!  Voss, 

so  schwankt  der  Charakter  zwischen  dem  spon- 
deischen  und  molossischen ;  denn  man  hört  nach 
der  ersten  Sylbe  des  fünften  Fusses  den  leichten 
Einschnitt: 

O  Mütterchen,  aey  ]  nicht  grausam,  j 

und  der  Rhythmus  scheint  aus  Choriamb  und 
Moloss  zusammengesetzt. 

Eine  kräftigere  Stellung  hat  der  spondei- 
sche  Wortfuss  vor  der  schliessenden  einzelnem 
Sylbe: 

Penatibus  et  roagnis  Dit.  Virg. 
Mit.  Jubelgetön  lobsingt  Ihm. 

Es  ist  früher  bemerkt  worden,  dass  nur  ein  stei- 
gender Spondeus  (  _  1    Glückauf)    an  dieser 

Stelle  sich  hält.  Ist  es  gegründet,  dass  die  la- 
teinische Sprache  keine  steigend -spondeischem 
Wortfüsse  kannte,  so  möchte  Virgil'«: 

Penatibus  et  magnis  Dia, 
gleich  Klopstocks: 

Des  Gerichts  Wagschar  halt, 

nur  durch  die  Stärke  des  Begriffs,  bei  dem 
deutschen  Dichter  auch,  des  Klanges,  sich  hal- 


,  1 
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ten  (Voss  Zeitm.  S.  i3i).    Besser,  wenn  ein 

sinkender  Spondeas  (  ±  _  Aufgang)  gebraucht 

■ 

worden  ist,  fuhrt  die  Schlusssylbe  des  Verses 
Jeu  Gedanken  in  den  folgenden  Vers  über: 

/  der  Soou'  Aufgang  ttralt 

herrlicher.  ^ 

fcCVerßU  Voia  a.  a.  O.) 

Tor  dieser  starken  Stellung  des  Spondcus  ge- 
liemt  sich  allerdings  auch  ein  starker  Wortfuss , 
als  der  Choriamb ,  oder  weun  die  ernste  Bewe- 
gung früher  eintreten  soll,  der  Molos*  oder 
erste  Epitritus: 

Siayfoa  dort  raitlos  den  Granitfelsblock  bergauf  walzt, 

sonst  stört  nicht  nur  die  zerstückelte  Bewegung 
die  folgende  ernste,  sondern  der  Vers  bekommt 
den  Schein  kleinlicher  Wortmalerei,  die,  das 
Einzelne  schmückend,  den  Charakter  des  Gan- 
zen vergisst. 

Der  molossische  Worlfuss'  steht  entweder  am 
Ende  des  Verses,  oder  vor  der  schließenden 
einzelnen  Sylbe.  Beschliesst  der  Molossus  selbst 
den  Vers,  so  darf  er  nicht  aus  einem  sinken- 
den, hinten  mit  einer  langen  Sylbe  vermehr- 
ten Spondeus  (ünruh-voll)  zusammen  gesetzt 
seyn.  Der  Uibcllaut,  der  schon  bei  dem  sin- 
kenden  Spondeus  vor  der  getrennten  Eudsylbc 
sich  zeigt,  wird  beim  Moloss  dieser  Art  ver- 
stärkt : 


ia6    Bes.  Theil.    1.  Buch.    i.  HaupUt.    1.  Abschn, 

Stöhnte  des  Volk*  Klagruf  in  die  Festmelodien 

wehmut  voll» 

•  ■ 

Npch  auffallender  wird  diese«,  wenn  die  Mittel- 
sylbe  des  Moloss  nicht  an  sich,j  sondern  bloss 
durch  Positio^  lang  ist,  und  also  die  Hebung 
nicht  einmal  in  einer  weniger  starken  Stellung 
vertrug',  z.  B.  Abendkost,  tausendmal  und 
ähnliche. 

Ist  hingegen  der  sinkende  Spondcus  durch 
eine  lange  Sylbe  von  vorn  vermehrt  (Volks- 
aufruhr), so  steht  ein  solcher  Moloss  am  Ende 
des  Verses  untadelhaft ,   z.  B. : 

nachdrohendes  Leids  Vorahnung, 

oder  auch  statt  dessen  der  Bacchius  von  glei- 
cher Zusammensetzung: 

sprach  viel  tröstende  Worte,  der  Trauriijen  sanft 

liebkosend. 

V  orsicht  ist  indessen  nöthig,  bei  vou  zusammen- 
gesetzten, abgcfleiteteu  Worten,  z.B.  aufmerk- 
sam, abwendbar  und  ähnlichen.  Sic  ver- 
tragen  zwar  in  der  Mitte  des  Verses  die  Hebung 
der  mittlem  Sylbe: 

Lauscht'  aufmerksam  jeglichem  Wort, 

wiewol : 

Aufmerksam  labil  in  tischer  Raiin  im  Pallast  nach- 
spürend , 

\orzuzieheu  ist.  Auch  hall  sich  am  Schlus«: 

in  der  Stille  der  Nacht  aufmerkend, 

■  * 

* 

l 
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* 

dtichwol  misslautet  an  dieser  Stelle  : 

dem  leisen  Gebot  aufmerksam, 

vielleicht  weil  merksam  sich  Unrechtmässig 
durch  den  Acccnt  als  selbständiges  Wort  vor- 
drängt. Gemildert  wird  deswegen  der  Misslaut 
durch  neue  Verlängerung  des  Wortes,  wejahe 
denAccent  des  dreisylbigen  schwächt: 

Träges  Gemiitha  und  dem  Wort  der  Gebieterin 

m 

unaufmerksam. 

Vorzüglicher  bleibt  aber  allezeit  die  Stellung: 

Warlich ,  der  Knabe  bemerkt,  unaufmerksam,  irio 

er  scheinet.  Voss. 

1 

Eben  so  scheinen  manche  Molossen  von  neue- 
rer  Zusammensetzung  den  Schluss  nicht  zu  lie- 
ben, z.  B.  Zwanganleih',  Kr  i  egs  w  i  rth  - 
schaft  und  ähnliche.  Das  Gefül  entscheidet 
hier  über  die  Brauchbarkeit. 

In  einigen  molossischen  Wortfüssen  bleibt  es 
zweifelhäft,  eb  der  Spondeus  sie  anfängt,  oder 
endet,  z.B.  strom-a  ufwär  ts,  oder  ström- 
iuf-wärts,  eben  so:  Kronschafpelz  und 
andre  dergleichen;  zuweilen  entsteht  auch  wol 
durch  die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung 
in  demselben  Worte  ein  verschiedener  Sinn; 
z.  B.  Landbau  -  rath  und  Land-bauralh, 
Landwein- meister  und  Land- weinmei - 
5tcr.  So  ist  nnmann-haft  stärker,  einem 
Unmann  gleich,  als  un- mannhaft,  was  dem 


ii8  Bes.  Theil.    1.  Buch.    i.  Haupttt.    i.  Abschnitt. 

Manu  nicht  ziemt,  unmenschlich  eignet  dem 
Unmenschen,  unmenschlich  nur  den  Men- 
schen nicht,  z.B.  ein  geflügelter  Rücken.    Un-  - 
aclitsamkeit  auf  solche  Verschiedenheit  kann  den 

- 

Versbildner  zuweilen  in  die  Gefahr  eines  ver- 
drüsslichen  Doppelsinnes  bringen. 

Der  steigende  Spondeus  am  Ende  mit  einer 
S ylbe  vermehrt  (  _  i.    _  Propstei wald  ) ,  steht 

schicklich  als  Molöss  am  Schlass  des  Hexame- 
ters; doch  bietet  wenigstens  die  deutsche  Spra- 
che solcher  Wortfüsse  nur  wenig,  und  wie 
Voss  (a.  a.  O.  S.  137)  bemerkt,  meistens  nur 
unedle  und  niedrige. 

Der  vorn  vermehrte  steigende  Spondeus 
(  _  ^  _  i.  Dompropstei )  schickt  sieht  auf  keine 

Weise  zum  Schlusswort  des  Hexameters,  da 
selbst  in  der  Mitte  des  Verses  seine  Mittelsylbe 
sich  nicht  in  der  Hebung  halten  würde. 

Vor  der  schliessenden  einzelnen  Sjlbe  findet 
nur  der  Moloss  aus  dein  hinten  vermehrten  stei- 
genden Spondeus  nicht  Statt:  Alle  andre  stehen 
hier  untadelhaft,  z.B.: 

* 

Felsabgriindeu  zunächst  in  YferÖdeter  Einsiedl  ei 

wohnt.  — 

Höhnender  Waldnachhall  tont  klagenden  Angst- 

ausruf  nach,  — 
Ziehn  satiftschwehend  dahin,  wo  erwachender  Früh* 

linghauch  weht. 
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Der  Gebrauch  andrer  Wortfüsse  erklärt  sich 
leicht  aus  dem,  was  von  diesen  bemerkt  wor- 
den 4st. 

¥Ji\\\«<t  haben  behaupten  wollen,  im  spondei- 
schen  Hexameter  müsse  wenigstens  der  vierte 
Fuss  ein  Daktylus  seyn;  allein  ohne  Grund. 
Weder  Rhythmus ,  noch  Metrum  macht  es  noth- 
wendig.  Freilich  aber  fordern  drei  sch liessende 
Spondeen  noch  mehr  Auswahl  schicklicher  Wort- 
füsse, als  2wei,  und  der  Dichter  macht  es  sich 
leichter,  wenn  er  diese  Folge  von  Spondeen,  de- 
ren Behandlung  viel  Gewandtheit  voraussetzt, 
vermeidet.  Virgil  hat  .in  einem  soleheu  Verse 
zwei  Molossen: 

Saxapen-t  xc0puI0.setdeprc4.sas  conuallis.    G  e  org.  3. 
Ruderte  niedergebeugt,  voll  Anstrengung  stromaufwärts. 

in  einem  andern,  zwei  Spondeen  vor  dem  Mo- 
loss : 

Aut  laevis  oereas  lento  clueunt  argento.    Aen.  7,  634. 

Dort,  wo  des  opfernden  Volks  Frachtzug  langsam  berg* 
»  •  "* 

auf  wallt. 

Beides  stehet  dem  Vers  Wohl  an;  denn  die  Wie- 
dcrholung  des  Molosses,  die  jederzeit  mit  der 
Hebung  wechselt,  hebt  schon  dadurch  die  Ein- 
förmigkeit auf. 

Dass  Hexameter  aus  lauter  Spondeen  bei  al- 


i3o    J3e».  Thcil.    1.  Buch.    j.  Hauptst.  \.  Abschnitt. 

tcnr  Dichtern  gefunden  werden,  ist  früher  , er- 
wähnt worden: 

Horn.  II.  *5,  aat» 
An    coelum    nobis   natura   ultro  corruptura* 

Lucret.  6#  n  35. 

ScL  Wermut  voll  wehklagt  beim  Abschied  fest  Vorahnung. 

Ob  aber  eine  solche  Häufung  der  Spondeen 
Schönheit  dem  Vers  gebe*  mögen  Andre  ent- 
scheiden. 

♦  « 

1 

,  Die  Verwandlung  der  daktylischen  Form  in 
die  proceleustnatische  oder  antidaktylischc,  ist 
dem  heroischen  Verse  durchaus  fremd.  Beispiele 
davon  können  nur  als  Ausnahmen  betrachtet 
werden: 

*  9 

u  u  —  |  —  — 

Homer.  II.  g,  5» 

Melanurum,  turdum»  merulamque  umbramque  marinam. 

Euniua» 

Diamautglan«  umleuchtet  daa  Haupt  u»  s.  w. 

v  u  u  |  -  -  |  - 
capitibu'  nutantes,  pinus,  rectosque  cupressos. 

Der  Italigion  missbraucht  und  die  heilige  Treu  u;  a,  w. 

Oefter  hingegen  findet  sieh,  besonders 
mer,  der  Tribrachys  statt  des  Daktylus : 


Ii 

M 
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in irov  o  q   ßtßXrpO'  ßoog   Qtvoio  Ttrtv%i)Q. 

CM.  12 ,  ^5. 

Des  in  der  Nacht  graunvoll  aufsteigenden  Donneror- 
kan es.  Voss. 

Zuweilen  hat  man  diesen  Tribacbys  Tür  einen 
Daktylus  halten  wollen,  dessen  Länge  auf  der 

kurzen  Sylbe  durch  die  Cäsur  entstehe ,  z.  B.: 

1 

II.  3 ,  33. 

Allein  er  kommt  zu  oft  ohne  al}e,  auch  nur 
scheinbare,  Cäsur  vor,  als  dass  man  nicht  aner- 
kennen  sollte,  der  Tribrachys  repräsentire  hier 
vollkommen  den  Daktylus,  was  denn  allerdings 
weit  mehr  auf  eine,  dreizeilige,  als  vierzeilige 
Messung  des  Hexameters  deutet;  denn  im  vier- 
zeitigen Maase  würde  die  kurze  Sylbe  nur  in 
der  Cäsur  statt  der  Länge  sich  halten  können: 

Dass  statt  der  ersten  Länge  des  Spondeus  im 
Heiameter  eine  kurze  Sylbe  durch  die  Cäsur 
erhalten  werde,  z5  B.: 

uidotog  rt  /not  iaoi,  ytte  ixvyt ,  dapog  ttß 

Omnia  viocit  amor,  et  nos  cedamus  amori.  1 
Osten t aus  arlem  pariter,  arcumque  Semantem  , 

ist  aus  den  allgemeinen  Sätzen  Von  der  Quanti- 
tät der  letzten  Sylhe  in  metrischen  fteilicn  (398) 
einzusehen,  und  braucht  keiner  neuen  und  Jbe- 

- 

sondern  Erörterung* 


i3a   JJe*.  Theil.    i.  Buch.    1.  Hauest.    1.  Abschnitt» 

- 

- 
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Der  Feier,  wenn  statt  der  langen  Svlbe 
eine  kurze  im  Hexameter  steht,  macht  nach  den 
Grammatikern  drei  Arten  tadelhafter  Verse,  je- 
nachdem  er  sieh  zu  Anfang,  in  der  Mitte,  oder 
am  Ende  des  Verses  findet. 

Fängt  die  kurze  Sylbe  den  Vers  an  ,  so  heisst 
dieserden  Grammatikern  axeqakoe  (kopflos)  z.B.: 

In  we  t\  eifernder  Hast,  und  oft  mit  den  schöneren 

pralcnd.  Voss. 

Doch,  wie  auch  Hermann  bemerkt ,  (Metr.  §.234) 
es  ist  dieses  kein  Feier,  sondern  die  Kraft  der 
Arsis  gibt  der  kurzen  Anfangsylbe  das  Gewicht 
der  Lange.  Vorsichtig  aber  wird  ein  Dichter 
—  wenigstens  in  deutscher  Sprache — mit  Bildung 
solcher  Verse  verfahren  müssen,  damit  er  nicht 
Sylben  von  absolut  thetischer  Natur  durch  arsi- 
sche  Kraft  zu  heben  versuche.  Zu  solchen  ge- 
hört der  Artikel,  wo  er  nicht  von  seinem  Haupt- 
worte getrennt  ist: 

Den  Weinstock  der  Cypreaso  vermalt  und  dem  ra- 
genden Palmhauui. 

Trennung  vom  Hauptworte  durch  eingeschobe- 
nen Slatz,  erhebt  auch  den  Artikel: 

Der,  aus  dunkeler  Fiat  auftauchenden. 
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Auftaktsylben  des  Wortfusse*  halten  sich  nie- 
mals in  der  Arsis  des  heroischen  Verses  (4oo). 
Gern  steht  auch  nach  einem  solchen  kurzen  An- 
fang eine  unzweideutige  Länge ,  und  wo  mög- 
lich ein  mehrsylbiges  Wort,  z.  B.: 

4 

Horn.  Jl.  LX.  i4y. 
Von  griinschfrellendem   Mooss  das  equickendo  Lager 

bereitet« 

Im  entgegengesetzten,  Fall;  z.  B.: 

Und  wie  irölichtr  jetzt  der  Gesang  anhob. 

wird  die  Bewegung  leicht  anapästisch. 

Steht  die  kurze  Sylbc  in,  der  Mitte  de$  Ver- 
ses., so  heisst  er  bei  den  Grammatikern  kayugog 
(dünn,  schwächlich).  Man  könnte  hier  wieder 
unterscheiden,  ob  die  kurze  Sylbe  auf  die  Ar- 
sis fallt ,  oder  auf  die  Thesis : 

Rastlos  schritten  sie  fort,  kühl  yon  B  au  m  zv, eigen  be- 
schattet. 

Lilien  blühn,  Amarant,  auch  zarte  duftende  Rosen. 
Halteten  von  Kirch thürmeu  die  Glocken  laut  m 

der  Fc^pr# 

un<L  fast  ist  sie  im  zweiten  Fall  noch  unlcidJi- 
eher,  weil  nicht  einmal  die  Hebung  ihr  aufhilft. 
Dergleichen  XayctQo*  wären  leicht  in  Menge  auf- 
zufinden, war  es  nicht  schicklicher,  Beispiele 
*u  Feiern  selbst  absichtlich  zu  fertigen,  als  die 


i54   Bes.  Theil.    i.  Buch.    i.  Hauptst.    i.  AbAchnitt. 

t  a 

unabsichtlichen  Uebercilungen  Anderer  zur  Schau 
zu  stellen. 

# 

■ 

Ist  die  kurze  Sylbe  am  Ende  des  Verses  so, 
dass  statt  des  schliesscnden  Trochäen  Spondeen 
ein  Pyrrhichius  <Jler  Iambus  steht,  so  heisst  er 
luiovqog'  (pvovQOQ  spitzig).  Marius  Victorinus  er- 
innert schon ,  dass  'der  homerische  Vers: 

Tqü){$  $  iQQiyrpav,  otkus  idop  cuokov  öqiv, 

dadurch  verbessert  worden  sei,  dass  man  statt 
o<fw\j  durch  eine  gewöhnliche  Verdoppelung,  ojt- 
<ftv  zu  lesen  vorgeschlagen  habe.  Eben  so  würde 
der  Accent  und  die  Hebung  oft  einer  Kürze  an 
dieser  Stelle  nachhelfen; 

Walt  er  die  Schmach ,  fürwahr ,  dann  wohnt  nichti 

.  *  Göttliche*  in  ihm. 

.  Wenn  aber  ein  Dichter  absichtlich  solche  ftuov- 
qovq  bildete,  wie  Tercntianus  und  der  an- 
geführte Marius  Victorinus  vom  Livius 
Andronicus  behaupten,  der  einen  (ihqvqos 
mit  dem  vollen  Hexameter  habe  abwechseln 
lassen; 

8cd  iam  purpureo  suras  iitrlude  cothumo 
Baltcui  et  revoeet  volucres  in  pectore  sinus, 

so  wären  es,  wo  nicht  unnütze  Spielereien,  doch 
gewiss  keine  Hexameter: 

Vielleicht  meinte  Livius,  oder  wer  immer  jener 
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Dichter  war,  auf  diese  Art  eine,  dem  elegischen 
Vers  ähnliche,  Abwechselung  ia  sein  Gedicht  za 
bringen; 

-  v  o  —  u.  u  —  I  u  u  —  UP  —  U  O  V>  — 
Ijalleua  et  revueet  rolucrca  in  pecturc  sirius 

Spottet  der  CrasUreundschaft  in  dem  Haus  beim  Mahle 

die  Gewalt. 

Man  denke  sich  die  Pentameterhälfte: 

—  V  u  *-  v  v»  — 
Fransend  m  Golddiadem, 

vorn  mit  anapästischem  Auftakt  vermehrt,  und 
die  letzten  zwei  Kürzen1  durch  eine  dritte  hef- 
tiger bewegt; 

uyi  —  up  —  yyu  — 

hi  dem  Glanse  des  Fürst  endiadems, 

so  hat  man  den  Rhythmus  des  zweiten  Abschnit- 
tes im  lavischen  Vers,  der  mithin  kein  puov-r 

Ob  die  Verse  gegen  das.  Ende  von  L  u  c  i  a  n  s 
Tragodopodagra  in  diesem  Maasse  gedacht  seyn, 
könnte  vielleicht  bezweifelt  werden.  Einige  ge- 
statten es  allerdings ,  z.  B. ; 

andre  hingegen,  welche,  nach  Art  spondeischer 
Hexameter,  in  dem  fünften  Fuss  einen  Spondeus 
haben; 

ovk  iptnag  *x<xQV  Ooifiy  aarvpoe  Mnpm  c«; , 


i56    Bes.  Theil.    1.  Buch.    1*  HaupUt.  ,  i.  Abschnitt. 

scheinen  ein  anderes  Maas  zu  verlangen;  eben 
so  folgender: 

Kovtyov,  ikacpQOP,  dÖQifiv  >  ßQaivßkaßtg ,  arm- 

dvvov. 

Wollte  man,  um  diese  Verschiedenheit  in 
eine  vereinigende  Ansicht  zu  bringen,  sich  ver- 
leiten lassen,  diese  Vurse  des  Lucian  als  dakty- 
lische Tetraineier  einer  angehängten  iambi- 
Mh^n  Dipodie  zu  Wachten  ^ 


—    ü    t»    —    O    U    —    «J    U    —    KJ    U    I    U  V~    U  — 

so  lassen  sich  allerdings  alle  Verschiedenhei- 
ten aitf  diese  Formen  zurückfuhren;  allein  ge- 
messen ist  der  Vers  damit  noch  jlicht;  denn  ein 
zweiter  Vcrstheil  kann  unmöglich  mit  einem 
Auftakt  anfangen,  wenu  der  erste  Theil  die  vor- 
hergehende Periode  ganz  erfüllte  und  also  ei- 
nem Auftakt  nicht  Raum  liess.  gestimmte  Zei- 
chen machen  es  klar: 

Wo  wilfman  hier  mit  dem  Auftakt  hin?  Diese 
Auflösung  des  Verses  ist  also  unanwendbar. 
Will  man  sich  nicht  mit  der  Vermuthung  beru- 
higen, der  Dichter,  welcher  in  dem  ganzen  Ge- 
dicht und  auch  jn  dem  Schlusschor  selbst  einiger 
Tragöden,  z.  B.  Euripides,  fast  Stereo  typische 
Schlusssentenz  parodirt,  habe  auch  in  der  Vers- 
art manche  Unbeholfen  heil  der  Verskünstler  pa- 
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rodiren  wollen,  so  müsste  mau  dieses  Maas  an- 
nehmen :  x 

uu 

—  1»  u  —  w  u     —  u  u  —  \j  \j      —    —     \j  — 

•  *    •  »  *  •  •  *  1  #.  *  *  #  I  s 

/  *  / 

wodurch  spondeische  und  daktylische  gleiches 
Maas  erhalten;  der  Vers  wird  eine  Art  von  dak- 
tylischem Skazon. 


535. 

Eben  diese  Aehnlichkeit  mit  dem  elegischen 
man  auch  in  dem  Hexameter,  den 
itikcr    (ihoerileus    nennen.  Er 
heroischen  Vers  ahnlich,  dem  die 
letzte  Sylhe  feit: 

—  qvj— -Uw  —  ou  —  —  uu  — 

toiadc  '/(jrt  yaouo)v  daiioiiw.ru  xukki/.oftwy 
Alma  paiens  genitrix,  divum  decus  Üceano, 

oder  einem  elegischem,  dessen  zweite  Hälfte  mit 
dem  AufuLt  anfangt: 

Inter  cm'm  pcrmJes  staut  corpora  m;igna  bonm. 
Hallte  der  Feiergesang  aiu  waldiger  Grotte  zurück. 

Der  ganze  Unterschied  dieses  Chöriliscjicn  Ver- 
la von  »dem  ooen  angeführten  Livischen,  ist 
bloss  im  Schluss,  wo  der  Chörilischc  Vers  den 
('horiamhen  (  _  u  u      Roscngdlecht) ,  der  Li- 


i5p   Bes.Theil.    i.  Buch,   i.  HtupUt.    1.  Abschnitt. 

\ische    hingegen    den    Strofus    C  -  u  u  o  - 

Rosendiadetn)  )  at.  Durch  diese  kleine  Verän- 
derung verwandelt  sich  der  Chörilische  Vers: 

Flocht  um  die  bräutliche  Stiru  wehublühendes  Myr- 

tengeflechl, 

sogleich  in  den  Livischen: 

Flocht  um  die  bräutliche  Stirn  weissblühendes  Myr- 

i 

tendiadem. 

Plotius  erwähnt  schon  die  Aehnlichkeit  de* 
Chörilischen  Verses  mit  dem  elegischen  Penta- 
meter, und  sai;t:  dieser  sei  eine  Gattung  des 
Chörilischen  Verses,  welche  entstehe,  wenn  man 
die  lange  Auftakt-  Sylbc  nach  der  ersten  Cäsur 
(Penthemimcrcs)  weglasse: 

—  u  u  —  ou—  l<-)  —  u  o  —  u  o  — 
Flocht  um  die  brautliche  Stirn  (weiss)  blühendes  Myr- 
tengeflecht. 

So  wird  es  auch  um  so  wahrscheinlicher,  dass 
Li  vi  us  mit  seinem  Verse  nicht    einen  fifwv- 
qoq,  sondern  eine,  dem  elegischen  Verse  ähn- 
liche ,  Bewegung  beabsichtig le. 
Ob  der  Choerileus  diese  Cäsur: 

—  wo  —  v  o  —  —  II  —  u  o  —  o  u  — 
Wehe  du  lieblicher  Westwind  Kühle  dem  Wanderer  *u! 

• 

gestattet  *  habe ,  ist  aus  der  Beschreibung  der 
Grammatiker,  dass  er  mit  dem  Penlhemimeres 
anfange,  nicht  zu  vennuthen.  Der  Vers,  wel- 
chen diese  Cäsur  gibt,  hat  die  Messung:  - 

• 


l 
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JJ»JJ}*N  J.J.  I JU/JU/I  JL  rr 

Muscheln  erklangen  und  Wohllaut  wogte  die  wallende 

Flut. 

Der  Chörilische  hingegen,  tripodisch  (wie  cj 
seine  Natur  zu  erfordern  scheint)  gemessen,  hat 

■ 

diesen  Gesang: 

v 

Muscheln  erklangen  und  froh  aufrauschte  die  wallende 

Flut. 


Die  Verse ,  welche  Athenaus  (XI.  p.  244.  Ed. 
Schwcigh.)  von  Antifas  anfuhrt: 

tr{g  TQvq>tQag  ino  Atoßov  (st^vouoiov  arayovog 

sind  daher  weder  Anapästen ,  wie  Schweig- 
hauser  unbegreiflicher  Weise  behauptet,  noch 
Chörilische  Verse,  wie  Gaisford  (Hefast.  S. 
354.)  vermuthet,  sondern  Tetrameter  von  dem 
angezeigten  Maasse: 

—  v»  u  —  o  o  I  —  —  |  —  uu  —  w  o  I  — 

J/JJUJM  J.J.I  W.^JiM  JL 

wo  nun  auch  ihr  Metrum  sich  an  die  vorherge- 
henden trochäischen  Tctrametcr: 

tag  f  tdujivfjcav,  avpaxpat  ßovlop**  yap  ra  V 

*a*  Atoq  otartjQog  yk&e  öyQixkfwv  OQyctvov , 

besser  anschliesst,  als  es  bei  der  chörilischen 
Messung,  der  die  Cäsur  widerspricht,  der  FalP 
«eyn  würde.    Auc^  dieses  Beispiel  zeigt,  wie 
ganz  andren  Gesang  die  alten  Verse  uns 


4 
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lassen,  als  die  Metriker  uns  überreden  wollen« 
Eine  gleiche  Zusammenstellung  des  trochäiscben 
Tetrameters  mit  diesem  daktylischen  findet  sich 
aus  demselben  Drama  des  Antif as  bei  Athe  - 
näus  (XIV.  p.  556): 

■ 

nat  TtctQtft^xt  ytiiovaav  ntfiftuGi  n&vTodctnoig , 

wo  S  ch  weigha"  uscr,  der  das  Metrum  dieser 
Stelle  „entsetzlich  entstellt"  findet,  eine  Aende- 
rung  in  lamben  vorschlägt,  welche  in  diese 
Stelle,  wo  vermutlich  die  Rede  in  ähnlichen  Te- 
trauietern  fortgeht,  nicht,  zum  besten  sich  schik- 
ken  würden. 

Bei  Pindarus  finden  sich  Verse,  in  wel- 
eben  beide  Cäsuren  wechseln  unmittelbar  nach 
einander,  z.  B.  Olymp.  6.  Ep.  5.  6.  Ed.  Boeckh 

xaknidu  x  c<QyvQtctv ,  \  fatyjHxg  Itvaleag 
nun  &*oq(Jova  xovqov  |  tu  pep  f  iQVOoxopct^. 

Hermann  (De  Melr.  Pind.  p.  222.)  findet  die 
des  zweiten  Verses  weniger  elegant  und  fast 
alle  Schönheit  des  Metrum  zerstörend,  weil  er 
nämlich  diese  Verse  für  Hexamctros  catalccticos 

< 

in  syllabam  halt.  Es  sind  aber  flüchtig  daktyli- 
sche Tetrametcr,  mit  wechselnder  arsischer  und 
thctischiT  <MSur: 

—  u  u  —  uul  —  /  —  l  —  v  u  —  U  u  I  — 

—  \J  v  —  v  u  \  —  ,  —  I  —  uw  —  u  o  I  — 

Z*tl*l\ J.  J.  I  i'tr 

Glockcngeläutmdadie  durclihallle  den  Feiergesang, 
wogende  Ströme  von  Wollaut  trugen  die  Unzende  Luit.  / 
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- 

So  passen  sie  auch  sehr  gut  zu  den'audern  Ver- 
seu  derEpoden,  deren  grösstentheils  trochäische 
Bewegung  dieselbe  Messung  verlangt. 

Aus  einer  Stelle  des  Marius  Victorinus 
(S.  2607)  scheint  es  fast,  als  haben  die  Griechi- 
schen Metriker  einige  dieser  Verse  ebenfalls  tc- 
trametrisch  gemessen:  Scmipede  —  sagt  dieser 
Grammatiker  —  ab  hexametro  minor,  a  Penta- 
metro  maior  est,  qui  a  Graecis  inter  quadra- 
torum  versuum  genera  numeratur.  Quadratus 
versus  heisst  aber  bei  den  Lateinern  dasselbe, 
was  die  Griecheu  einen  Tetrameter  nennen. 

Victorinus  nennt  den  Choerileus  auch  me- 
irum  Diphilium,  andre  auch  Delphicum :  Dio- 
medes  nennt  es  Angelicum,  weil  es,  wegen  sei- 
ner schnellen  Bewegung,  für  Boten  schicklich 
seyn  soll.  Als  Erfinder  nennt  er  Stesichoros. 

536. 

Vom  bukolischen  Hexameter,  den  die 
Grammatiker  erwähnen,  ist  schon  bei  Gelegen- 
heit der  zwölften,  oder  sogenannten  bukolischen 
Casur  gesprochen  worden.  Der  priapischc 
Hexameter  ist  keine  besondre  Gattung,  sondern 
bezeichnet  nur  die  zweideutige  neunte  Cäsur  des 
Hexameters : 

Cai  non  dictue  Hyla«  puer  et  Latonia  Delos 
Aufrecht  ttund  der  Gewaltige,  leuchtend  im  Waffenge- 
schmeide. 


i42   Öea.  TheiU   1.  Buch.    1.  Hauptst*    i.  Abschnitt. 
Wenn  aber  Kritiker  Verse,  z.  B.:  ' 

Und  wo  Jupiter  Amraon.  |  einst  im  Haine  verehrt  ward, 
Schau  die  gefällige  Freundschaft  |  winkt  zur  Spende  de* 

theuren  —  Gerning'a  Taunus. 

i 

so  wie  hier  geschehen,  abiheilen,  so  vergessen 
sie,  dass  die  Cäsur  eine  Sylbe  spater  zu  setzen 
ist.  Ihre  Abtheilung  ist  feierhaft,  nicht  der 
Vers. 

537. 

Noch  rühmen  die  Grammatiker  einige  besondre 
Vorzüge  an  dem  Hexameter,  wobei  man  zuwei- 
len fast  an  die  Tabulatur  der  Meistersänger  er- 
innert  wird.  Ist  aber  auch  allerdings  hie  und 
da  einige  Pedanterei  darin  nicht  zu  verkennen, 
so  kanu  man  doch  nicht  abläugnen,  dass  ein  rich- 
tiger Sinn  für  das  Schöne  den  meisten  dieser 
Behauptungen  zum  Grunde  liegt. 

Ein  rechter  MusterheXamctcr  soll  nach  D  i  0- 
medes  zehn  Tugenden  haben.  Er  soll  seyn: 
uu verstümmelt ;  aus  dem  Ganzen;  von  einfachen 
Worten;  fünfgliedrig ;  nach  Füssen  gegliedert; 
wohlgeordnet;  rund;  volltönend;  wohllautend. 

Un verstümmelte  (illibati,  arrA^y**?)  Verse 
sind  solche,  deren  Worte,  des  Metrum  wegen,  we- 
der zusammengezogen,  noch  erweitert,  sind ,  die 
also  ihre  natürliche  Sylben  und  Buchstabenzal 
des  Verses  wegen  nicht  haben  ändern  müssen. 
Ein  Beispiel  vom  Gegentheil  wäre  etwa: 
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Frohes  MouVs  stunde  der  Fürst  j  austheil'nd  gar  manche 

Genade 

Die  Grammatiker  scheinen  mit  den  üblichen 

Kpthbehelfen  der  Dichter,  als  0x94? ,  um,  Ottov, 
Juppiter,  relligio,  u.  s.  w.  nicht  ganz  zufrieden 
gewesen  zu  seyn,  und  es  scheint  auch  beinah 
schicklicher^,  keiner  Nachhülfe  zu  bedürfen« 
Nur  verwechsele  man  nicht  mit  diesen  Feiern  die 
Wiederherstellung  solcher  Sylben,  welche  die 
Sprache  des  Umganges,  oder  auch  die  übliche' 
Schreibart  auszulassen  pflegt,  z.  B.  Adeler, 
lobetej  und  eben  so  wenig  die  Elision  der  Vo- 
kale, wo  sie  weder  Härte,  noch  Ui beilaut  er- 

« 

zeugt. 

Aus  dem  Ganzen  (utvpjg,  iniugis)  heisst 
ein  Vers  ,  wenn  er  ohne  Biudewörte,  bloss  aus 
Hauptworten  zusammengefügt  ist. 

iHptQirß  nvQirfiw  uKOYtitovriq  «V«*-    M  u  s  2  u  s. 
tectum  auguitum  ingens  centum  sublime  columnis. 
Schicksal  voller  Gestirnlaufbahn  allfasseuder  Umkreis. 

Dass  ein  solcher  Vers  besser  klinge,  als  ein, 
durch  kleine  Bindewörter  zerstückelter,  fallt  in 
die  Sinne.  Allein  nur  das  Zuviel  der  kleinen 
Wörter  und  ihre  Einmischung  *  um  den  Vera 
zu  füllen,  oder  weil  der  Dichter  zu  bequem 
wt,  eine  bessere  Wortfolge  zu  walen,  verdient 
Tadel  5  denn  niemand  wird  im  Ernst  ein  Ge- 
dicht von  einigem  Umfang  ohne  alle  BindewÖr- 
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ter>erlangen.  Soviel  ist  auch  gewiss ,  dass  die 
Bemühung,  mit  möglichster  Vermeidung  der  Bin- 
dewörter zu  schreiben,  nicht  allein  dem  Vers, 
sondern  seihst  d-jr  Sprache  des  Dichters  Krall 

und  Würde  gibt. 

Einfach  (acquiformis,  ttTrpoaj^uo?)  heisst 
ein  Vers,  in  welchem  keine  Wortzusammenset- 
zung enthalten  ist: 

%       Urbc  fuit  media  Laurent!»  regia  Pici. 

Sümuie  von  Gott,  wie  Donner  .und  Sturm  und  Geaäo- 

sei  des  Friüings.  Voss. 

- 

Felcrhaft  wäre  dagegen  in  dieser  Hinsicht: 

Donnerte  bald  gr  aunhaft,  wie  g  r ,  l  a  ri  a  u  k  1  i  m  m  ende 

Blendung.  Ders. 

Wer,  wird  aber  solche  Zusammensetzung  im 
Krnst  tadeln?  Das  Zusaminenawängen  zeilcnaus- 
Jüliender  Prachtwortkolosse  mag  billig  geschoben 
werden,  und  nur  in  Gedichten,  nach  Art  or  fl- 
acher Hymnen,  oder  in  der  Parodie  am  rechicu 
1  Orte  seyn;  alkin  jede  Zusammensetzung  verwer- 
'  icö,  wäre  vom  Kritiker  Pcdaiitcrei,  und  für  den 
Dichter  unausführbarer,  verderblicher  Zwang: 

Fünfgliedrig  (zzevTttutQtig,  quinque  partes) 
heissen  \  erse,  die  aus  fünf Wortfüsscii  bestehen: 

Junonemvictrixadfaturvocesuiieiba.  Virg.  Aen.  7.  6+4. 
(Jede*  CeüirgwulJ.chioia,   indauclioiiielier  Eulen  Be- 

*  hausnnj». 
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Andre  (z.  B.  Plotius)  rühmen  sogar  vierglie- 
drige  Hexameter  als  vorzüglich: 

Horn.  Ii.  4,  368. 
Helleapoutiaci  servet  tutela  Priapi.    V i r g.  Georg. 4,  in. 
Waldumgurteter  Einsiedlei  gru  tisch  wclleud  es  Mooadach. 

Bei  griechischen  und  lateinischen  Dichtern  fin- 
det man  dergleichen  grossgegliederte  Verse  un- 
gleich häufiger,  alS  hei  deutschen.  Einige  Schuld 
davon  trägt  ohne  Zweifel  die  Sprache,  welche' 
sich  mehr  zur  Einsylhigkeit  neigt,  als  die  alten; 
sehr  viel  aber  verdirbt  die  Sorglosigkeit  der 
meisten  Dichter,  die,  unterstützt  durch  halb- 
kritisches Aaisonnement,  die  Schönheit  de*  Ver- 
ses für  ein  Fantom  der  Schule  hallen. 

Nach  Füssen  gegliedert  (partipedes, 
nodofiiott*;)  heissen  Yers'e,  in  welchen  jeder  Fuss 
von  einem  besondern  Redetheil  erfüllet  wird. 
Das  Beispiel,  welches  Diomedes  (S.  4^8.)  hier- 
von gibt:  , 

Miscet  ildo  flumina  Candida  sangiune  sparso, 

cmpfielt  diese  Eigenschaft  eben  nicht.  Es  scheint, 

als  habe  der  Grammatiker  hier  flüchtig  geschrie- 

ben  und   die  Erwähnung  des  entgegengesetzten  , 

Feiers  statt  der  rechten  Beschaffenheit  aufgezeich- 

net;  denn  kurz  zuvor  (S.  4g4.)  sagt  er  richtig, 

iu  einem  vollkommenen  Hexameter  dürfe,  den 

letztem  ausgenommen,  kein  Fuss  mit  dem  Ende 

j  c 
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» 

► 

eine*  Wortes  schliesseu.  Jenes  Beispiel  zeigt 
also  das  Feierhafte;  ein  Beispiel  des  Richtigen 
ist  der  Virgilische  Vers:      '  1 

Infan-dum  re-gixia  iubea  reno-vare  do-lorem 

Anschwellende  Verse  (fislulares,  rhopa- 
lici,  vvQonofos)  heisren  Verse,  welche  von  ei- 
nem einsylbigen  Wort  beginnen,  und  zu  immer 
mehrsylfoigen  fortgehu,  also  gleich  einer  Keule 
(jtonako*)  sich  vom  schmalen  Ende  immer  weiter 

■ 

ausbreiten : 

4 

cj  fiaxuQ  ^uirQttfoi,  ttoioqyevtg  oXßwdaipop.  Horn, 
ttpes  Deus  aeternae  Station  is  conciliator. 
Weit,  bahnlos,  ausschreitet  verheerende  Wasserbeilu- 

tung. 

Theokritus  soll,  nach  Salmasius  in  sol- 
chen Keulenversen  ein  Gedicht:  Syrinx,  geschrie- 
ben haben.    Gcllius  hält  sich  über  einen  Un- 
nannten  auf  (XIV.  6),  der  ihm  ein  Buch  voll 
unnützer  Untersuchungen  geliehen  habe,  unter 
andern  auch :  welche  Verse  im  Homer  auf  diese 
Art  wachsen.  Wahrscheinlich  hielt  es  Gcllius  für 
interessanter,  zunotiren,  wo  vellicatim  und  sal- 
tuatim  bei  Sisenna  vorkommt,  was  der  Unge- 
nannte vielleicht  übergangen  hatte.  ,  Wenn  man 
auch  eine  solche  metrische  Künstelei  nicht  als 
Muster  aufstellen  kann,  so  möchten  doch  der- 
gleichen Verse,  wo  sie  ungezwungen  am  rechten 
Orle  stehen,  eben  so  wol'  Aufmerksamkeit  und 
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■ 

Wohlgefallen  erregen,  als  vt^X^yt^nu  Zivg  und 
ridiculus  raus,  oder  der  maleude  Vers  Homer**: 

+ 

dessen  darstellende  Kraft,  der  Sage  nach,  Plato 
so  bewundert  haben  soll,  dass  er  seine  eignen 
Gedichte,  als  zu  weit  hinter  diesem  Muster  blei- 
bend,  verbrannte«  Uihrigens  scheint  es,  aus  der 
allgemein  von  den  Alten  angenommenen  rhopa- 
lischtn  Natur  jenes  Hexameters,  dass  mau 
schon  in  alten  Zeiten  nicht  viersylbig  *dr()(U>tdti, 
sondern  dreisilbig  jenen  Namen  ausgesprochen 
habe. 

« 

Antwortend  (  aequidici ,  faoksxtot )  heissen 
Verse,  deren  zweiter  Abschnitt  mit  dem  ersten 
in  Sinn  und  Wort  einen  Gegensatz  bildet:* 

Alba  Iigustra  cadunt,  Yaccinia  nigra  lcguntur. 

/ 

\ 

Spätere  Dichter  übertrieben  diese  Gattung  zur 
trockenen  undichterischen  Spielerei.  Dahin  ge- 
hört das  Distichon  des  Pentadius  auf  Virgil: 

Pastor,  arator,  equei,  pari,  colui,  superaw, 
capras,  jtuj,  hoste«,  froxide,  ligone,  manu.  ^ 

Rund  (teretes,  xvxXüt^Hg)  heissen  Verse, 
welche  leicht  und  ohne  Anstoss  gelesen  und 
vom  Hörer  vernommen  werden  können.  Diese 
Rundung  und  Glätte  bedürfen  sie,  sowol  in  An- 
sehung der  Prosodie ;  sonst  werden  sie  hart  und 
holperig  (fragosi);   als  der  Wortstellung,  sonst 


i48^    Bes.  Tlicil.    i.  Buch,    i.  Haupist.    1.  Abschnitt. 

werden  sie  gezwungen,  isnr  verlange  man  nicht, 
auf  der  andern  Seite  ausschweifend ,  die  Wort- 
folge der  Prosa  vom  heroischen  Vers. 

Kräftig  (sonor us,  imrixog)  ist  der  Vers 
in  Ansehung  seiner  Bewegung,  deren  Gewalt  auf 
gewichlvollen  Wortfussen   und  nachdruckvollcr 

» 

Tonstellung  beruht.  z.B.: 

Schrecklich  erscholl  Kriegsdouner  vom  jähen  Gebirg 

in  das  Schlachtfeld.  Voss 

Das  Gcgcntheil  sind  schwächliche  Verse,  deren 
Schwäche  gleichfalls  auf  schwachen  Wortfussen 
und  kraftloser  Tonstellung  beruht.  rL.  B.  statt 
des  vorigen: 

Schrecklich  erschollen  die  Donuer  vom  jähen  Gebirge 

den  Streitern 

Volltönend  (vocales,  pw^mw)  sind  Verse 
in  Ansehung  des  Klanges ,  wenn  sie  volllautende 
Vokale  tönen  lassen,  und  deren  Klang  nicht 
durch  anhaltende,  schwirrende  und  rasselnde 
Konsonanten  zerstören.  Klopstocks  bekann- 
ter Vers: 

Sing7,  unsterbliche  Seele,  der  sünd  j^en  Menschen  Er— 
j  lösung , 

hat  diese  Vorzüge  nicht.  Die  stets  wiederkeh- 
renden E.  uud  die  vielen  S.  machen  ihn  ton- 
los.   Voller  lautet  von  ihm: 

Aber  du  bist  furchtbar,  sehr  furchtbar,  Gott,  mein 

Erbinner. 

i 
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und  von  Voss: 

Suchest  du  Wortansdruck,  Sinn  Jst  Grundwesen  und 

Urquell.  > 

Zu  dem  Wohlklang  der  Verse  gehört  auch,  be- 
sonders, was  von  deutschen  Dichtern  so  oft  ver- 
nachlässiget wird,  der  möglichste  Wechsel  der 
Endvokale  und  Endkonsonanten,  sowol  in  Ver- 
sen, als  einzelnen  Worten.  Der  deutsche  Vers- 
bildner gewinnt  diesen  Wechsel  fast  schon  dann, 
wenn  es  ihm  gelingt,  die  zudringlichen  Wort- 
endungen in:  En  oft  zurück  zuweisen;  dass  die 
andern  dann  zu  gleichförmig  sieh  zudra'nc;en, 
verhindert  schon  der  Bau  unserer  Sprache.  Fer- 
ner ist  es  nicht  hinreichend,  in  den  langen  Syl- 
beu  sich  des  Uiberreichthunis  von  E  zu  entäus- 
sern, wenn  dieser  Laut  dagegen  ans  allen  Kür- 
zen  nachhallt.  Die  deutsche  Sprache  macht  dem 
Dichter  allerdings  manche  Schwierigkeit;  wer 
aber  diese  Mangel  aus  eigner  Erfahrung  kennt, 
und  nicht  bloss  in  Aie  allgemeine,  oft  nur  halb- 
verstandene  Klage  einstimmt,  der  hülle  in  sei- 
ner Erfahrung  auch  Mittel  gefunden,  wo  nicht  alh\ 
doch  viele  dieser  Schwierigkeiten  zu  heben.  Auch 
glaube  man  nicht,  was  manche  blinde  Bewun- 
derer des  Alterthums  wähnen,  dass  die  griechi- 
sche Sprache  dem  Dichter  mit  Wohlklang  über- 
all entgegengekommen  scy,  wahrend  unsre  Spra- 
che nur  Misslant  anbiete,  oder  dass  die  Grie- 
chen vor   jedem  Misslaut  zurückgebebt  haben. 
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Mau  wird  im  Deutschen  selten  Stotterverse  der. 
Art: 

tvtjpXog  ra  r'  ona;  tov  voov ,  ra  t  vpfiäT  */. 

So  f.  Oe<V  I.  371. 

vneo  r   ifiavrov,   tov  ötou  re ,  njgSf  re, 

« 

Ders.  das.  253» 

oder  Zischverse  wie: 

roXfi^q  TiQOGomov,  oltrrf  rag  ipag  atfyag.  Da».  533. 
dg  tag  ddekqag  tagSi  rag  ifiag  x(9a*>  Das.  1 48 1 . 

antreffen.  Das  Beispiel  der  Griechen  soll  aber 
auch  denUibellaut  nicht  entschuldigen,  sondern 
nur  das  Vorurtheil  zerstören ,  als  seien  wir 
Neuere  gegen  die  Alten  von  ganz  verwahrlostem 
Sinn.  Hiatus  hat  Homer  unzälige,  höchst  übel- 
lautende:  *XXa  avaS,  —  touj  o*  imyoo&og  —  ovti 
Mop  und  mehrere;  deswegen  bleiben  sie  doch 
Mislaut,  wie  der  Acschylische  Perserchor:  tioow 
xaxav  xaxatv  xpuoig ,  was  man  dem  Klange  nach 
eher  in  einer  bekannten  Stelle  der  Wolken,  als 
in  einem  hochtragischen  Chor  erwarten  sollte. 
Wie  würden  deutsche  Dichter,  denen  so  etwas 
entging,  auf  die  Griechen  und  ihren  Zartsinn, 
von  den  Kritikern  verwiesen  werden! 

Was  hier  bei  Gelegenheit  des  heroischen 
Verses,  als  des  bekanntesten  unter  den  alteu 
Versen,  ausgeführt  worden  ist,  gilt  zugleich  von 
allen  andern  Vcrsgattnngen.  Liberall  ist  Rein- 
heit, Wohlklang,  Kraft  eine  Zierde  des  Verses, 
den  Mattheit,  Harte  und  Misslaut  entstellt. 
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Die  Erfindung  des  heroischen  Verses  ist  noch 
*ehr  in  Dunkel  gehüllet.  Dass  seine  ursprüng- 
liche Gestalt  nicht  die  gebildete  war,  welche 
uns  die  homerischen  Gedichte  zeigen,  ist  unbe- 
t zweifelt.  Die  Tradition,  dass  die  l  mwohnrr 
von  Pytho  den  Sieg  Apollons  über  den  Dra- 
chen mit  dem  ersten  Hexameter  h\,  /ij ,  Flutet» 
f>if  In,  Iluiotv  verherrlichtet  haben,  bestätigt,  was 
sich  ohne  Tradition  cinsehn  lasst ,  dass  der 
Hexameter  ursprünglich,  wie  alle  Verse,  accenti- 
rend  war.  Der  Saturnischc  Vers  der  Lateiner 
zagt  uns  ein  ähnliches  Grundschema: 

u  I  —  u  —  u  ~-  u  I  —  u  —  w  —  u 
Malum  dabunt  Metelli  Nncrio  poctac, 

wie  der  Hexameter  der  Griechen: 


*»;  Uouuv  it]  IIutvti>  ttj  IIuiuv. 

Der  Unterschied  liegt  einzig  im  Auftakt  des  Sa- 
lurftischen  Verses,  und  vielleicht  war  selbst  die- 
ser ein  spaterer  Zusatz.  Die  Pythias  Phcnio- 
noe,  welche  von  einigen  als  Erfinderin  des 
Hexameters  genannt  wird,  bildete  wahrscheinlich 
das  rohe  Schema  nur  etwas  aus,  welches  durch 
den  hauptsächlich  epischen  Gebrauch  sich  nach 
und  nach  ganz  von  der  lyrischen  Cäsur  ent- 
fernte, und  deklamatorische  Natur  annahm,  zu 
welcher  es  sich  schon  durch  das  dreifache  (tri- 
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i  » 

podische)  in  seinen  beiden  Gegensätzen  hin- 
neigte, denn  das  . Lyrische  in  der  einfachsten  Ge- 
stalt liebt  mehr  das  Zweifache  (Dipodien). 

* 

Hcrodotus  ( L.  V.  c*  59. )  setzt ,  ohne  ei- 
nen Erfinder  zu  nennen,  den  Gebrauch  des 
hexameters  in  die  Zeit  des  thebischen  Königes 
Laius,  eines  Urenkels  des  Kadmus,  folglich 
in  ein  sehr  entferntes  Alterth um,  indem  er  mehre 
hexametrische  Inschriften  in  dem  Tempel  des 
isincnischen  Apoll  zu  Branchis  auf  einigen  Drey- 
füssen  mit  kadmei sehen,  oder  fönikischen  Schrift- 
zügen, welche  den  ionischen  sehr  ähnlich  ge- 
wesen, eingegraben  geseben  halte.  Eschen - 
bürg  (zu  Less.  Koll.  bei  dem  Wort:  Hexameter) 
hält  diese  Nachricht  für  zweideutig,  weil  Hero- 
dolus  nicht  anzeige,  ob  diese  Hexameter,  z.  B. 
der  älteste: 

_ 

auch  in  der  fönikischen  Sprache  Hexameter  ge- 
wesen, oder  nur  von  Hcrodotus,  in  Hexameter 
übersetzt  worden.  Allein  Herodotus  redet  hier 
nicht  von  fönikischer  Spra  che  ,.  sondern  von 
fönikischen  Schrift zügen,  welche  die  Ioner 
von  den  Fonikern  mit  geringer  Abänderung  an- 
genommen  hatten,  und  lange  noch  fönikische 
Schrift  nannten,  wie  wir  noch  jezt  unsere  gc- 
wönlichen  Zalenbezeichnung  arabische  Ziffern 
nennen.    Die  Inschriften,  von  welchen  Hcrodo- 
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Ins  spricht,  waren  also  griechisch,  aber  nvtt  deu 
alten  kadmeischen  Schriftzügen  geschrieben, 
welche  Herodolus  [von  der  üblichen  Ionischen, 
Schrift  nicht  sehr  verschieden  fand.  So  sind 
also  diesem  Inschriften  allerdings  Beweise  für  das 
hohe,  fast  bis  auf  Kadmus  und  die  Gründung 
Theben's  nach?,  u  weis sende  Alterlhum  dos'  Hcxa- 
meters,  der  wahrscheinlich  schon  vor  der  Ein- 
führung  der  Schrift   durch  Kadmus    in  dem 

■ 

Muude  des  Volkes  lebte.  Dass  indessen  der  py- 
tlmche  Vers,  wenn  man  ihn  auch  bis,  in  dtu 
erste  fccit  des  pythisehen  Apollonorakf :1s  zurück- 
fuhrt,  doch  nicht  der  älteste  Vers  war,  selbst 
nicht  der  älteste  Vers-  dieses  Orakels,  das  vor 
Apollon  andre  weissageude  Gotter  besassen,  wird 
in  der  Folge  ausgeführt  werden,  wo  von  dem 
fauuischen  Verse  die  Rede  ist,  aus  welchem 
höchst  wahrscheinlich  der  pythische  erst  ent- 
stand. 

Nach  Jo  seph  u  s  soll  Moses  den  Lobgesang 
nach  dem  Durchgange  durch  das  rothe  Meer  in 
Hexametern  ged teiltet,  haben.  Es  wäre  allerdings 
nicht  unmöglich,  dass  die  Sprache  der  Ebrücr 
zu  Moses  Zeit,  von  welcher  wir  freilieh  wenig 
zuverlässiges  wissen,  dem  Hexameter  zugesagt 
hätte,  wenn  auch  vielleicht  mehr  einem  accen-* 
tirten  ähnlichen  Vers,  als  dem  eigentlich  quan- 
titirenden  Hexameter.  Die  Entstehung  eines' so 
leichten  Rhythmus,  als   das  Grundschema  des 


■ 
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Hexameter  ist,  kann  wenigsten*  in  keiner  Spra- 
che als  unmöglich  nachgewiesen  werden.  Der 
Zeit  nach  würde  der  mosaische  Hexameter  un- 
gefähr mit  Kadmus  zugleich  fallen  uud  vielleicht 
war  e«  derselbe  ägyptische  Tempelrhythmus  der 
in  dem  Lobgesang  Moses,  und  in  dem  Hexame  - 
ter  des  pythischen  Apollon  wiederhallte. 

,  Unter  den  Römern  schrieb  wahrscheinlich 
Ennius  die  ersten  Hexameter  nach  dem  Vor- 
bild der  Griechen,  da  vorher  der  Saturnische 
Vers  der  heroische  der  Römer  gewesen  war. 
Wenigstens  war  er  der  erste,  welcher  lesbare 
und  sichere  Versuche  in  dieser  fremden  Versart 
schrieb,  und  sie  dadurch  den  Römern  bekannt 
machte.  So  wird  Klopstock  gewönlich  als  Er- 
finder des  deutschen  Hexameters  genannt,  wie- 
wol  längst  vor  ihm  Deutsche  sich  im  Hexameter 
versucht  hatteu,  ohne  ihn  viel,  weiter  als  unter 

den  Gelehrten  bekannt  zu  machen. 

. 

Unter  den  neuern  Sprachen  haben  fast  alle 
Versuche  in  Hexametern  aufzuzeigen.  In  der 
französischen  findet  man  ein  Distichon  von  Jo« 
delle : 

Phebus,  Amor,  Cypri«  reut  stnver,  nourrir  et  Omer. 
Ton  ver«,  epeur  et  chef  d*  ambre,  de  (Ummer  de 

.   fleurs , 

das  wenigstens  vor  i553  verfertigt  aeyn  muss. 
Spätere    Versuche    in  Hexametern ,   z.  B.  in 
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■ 

Angclinde  essai  d'un  poeme  hexametriqae  frta- 
cois  Lond.  1760: 

■ 

Angelinde  paroit,  le  charme  de  toute  la  tcrre 

1 

d'une  douceur  ineflsble  de  toutes  les  graces  sublimes,  -* 

und  neuere,  z.  B.  von  Turgot,  aus  Virgil  über- 
setzt: 

Bmle*  de  tcu«  les  feux  del'amour,  Thyrsis  oimoit  Egl^, 
K&U  brillante  d'  uppas,  des  bcautea  £gle  la  plus  belle, 

scheinen  zu  bestätigen,  das*  die  französische 
Sprache  wenig  Quantitatbcstimmungen  habe, 
um  mehr  vom  Hexameter  wiederzugeben,  als 
der  acccntirtc  Gesang  darin  vernehmen  la'sst. 
Auf  derselben  Stufe  aber  standen  die  Deutschen 
ungefähr  mit  ihrer  Sprach«  *u  Klopstock*  Zeil, 
als  er  den  Messias  begann. 

In  Italien  bemühte  sich  (nach  einer  Nach- 
richt bei  Vasari)  zuerst  Leonbaltisia  Alberti, 
in  italienischer  Sprache  alte  Versgattungen  nach- 
zubilden; aHein  er  fand  bei  seinen  Zeitgenossen 
damit  keinen  Eingang,  nnd  von  seinen  Versu- 
chen in  nichts  mehr  aufzufinden.  Ein  Jahrhun- 
dert später,  l/ioj),  errichtete  Claudio  Tolommei 
in  Rom  eine  Akademie  für  alte  Vcrsgaltungen 
in  i ulischer  Sprache,  die  er  etwas  sonderbar: 
Accademia  della  poesia  nuova,  nannte.  Doch 
erhielt  sich  auch  diese  Academie  und  die  poe- 
sia nuova  nicht  lange.  Indessen  erschien  in  dem 
genannten  Jahr  ein  Band  ihrer  Gedichte  (Ver&i 
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c  rcgole  clcller  nnova  poesia  toseana.  4 )  ''Eine 
Uibersetzung  der  Virgilischen  Aeneis  in  Hexa- 
metern, welche  aus  dieser  Akademie  hervorging: 
fangt  also  an: 

L'arrai»  e  l'uomo  io  canto,  il  qpal  da  sponde  diTroJ*. 
Primo  nella  Ilalia  e  nel  lavin  Udo  ne  venne. 

Auch  Tasso*s  Jerusalem.  scUtc  diese  Acadcmie 
in  Hexameter  um. 

In  England  dichtete  Philipp  Sidney  in  sei- 
ner Arcadia  (London  1622)  in  Hexametern:  Er 

* 

fragt  das  Eclio : 

What  moderiii«  inay  I  find  for  a  £vi©f,  that  dravrs  rae 

tc  doatii?  Dcath. 

Unter  den  Spaniern  dichtete  D.  Estcvan  Ma- 
nuel dcVillegas  in  alten  Versgattungen.    In  sei- 
nen Eroticas  (JSajera  1617.  4.  II.  Th.  4.  B.)  fin- 
den sich  Hexameter: 

Lycidas  y  Corydon  ,  Coridon  cl  airuuit«  dr»  PliylJti 
Pastor  cl  nun  de  cabras,  el  otro  do  blanras  ovejaj. 

In  der  Dänischen,  Schwedischen,  Holländi- 
schen .  1  'ngarischen ,  Kroatischen  ,  Palischen , 
•Krainischcn  Sprache  hat  man  ehenfails  Hexame- 
ter geschrieben,  von  welchen  Denis  (toui  Ge- 
brauch des  Hexameters:  vor  dessen  Ossian,  Bd 
4.)  Proben  gegeben  hat.  Die  ältesten,  welche  er 
anführt,  sind  in  Böhmischer  Sprache  aus  einem 
im  Jahr  x'kiS  geschriebenen  böhmischen  Kate- 
chismus^ auf  der  kaiserlichen  Hofbibliothek. 
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Am  meisten  ausgebildet^  ward  der  Hexameter 
ohne  Zweifel  von  den  Deutschen,  zuerst  durch 
Klopstock,  vorzüglich  aber  durch  Voss,  mul 
späterhin  Schlegel,  der  sich  theoretisch  und 
praktisch  gegen  den  Trochäen  erklärte.  Wer 
zaerst  in  deutscher  Sprache  Hexameter  versuch? 
ten,  dürfte  hoch  nicht  ganz  ohne  Zweifel  seyn. 
Unter  die  ältesten  gehören  die  von  Konrad 
Gesner,  in  seinem  Mithridates  vom  Jahr  i555* 
Er  versuchte  das  Vater  Unser  zu  hexametriren,  v 
und  wollte  bloss  im  fünften  Fussc  den  Dakty- 

i 

lus  brauchen.  Die  andern  Füsse  sollten  spou- 
deisch  seyn : 

« 

O'  Vatter  matr  der  du  dyn  eewijjo  Wonirog 
E'rhöchat  l'nn  Himrulen ,  Jyn  Namen  werde  gehoilget. 

4 

Zukumra  vns  dyn  Rych.  Dyn  Will  der  thue  beschahen 
Vir  Erd  als  inn  Himmden.    Vnsere  ta -liehe  Narung 
Heer  gibe  ras  hat.   Vnd  verzych  vna  vuaere  Schulde, 
Wie  wir  verzychend  u.  ».  w.  / 

Man  sieht,  dass  die  Sprache  sich  in  Quantität 
und  Accent  ganz  dem  Gange  des  Versrhythmus 
fügen  musste.  Diese  Behandlungsart  zeigt  deut- 
lich, wie  man  die  Hexameter  der  alten  Dichter 
.  zu  hören  gewohnt  war.  Man  horte  nämlich 
die  quantitirenden  Längen  nicht,  sondern  nur 
dieArsis  des  Verstaktes,  welche  man  den  Sprach- 
accenten  nicht  entsprechend  fand,  und  daher 
unbesorgt,  in  der  Nachbildung  die  Vershebüug 


I 

i58  Bea.  Thcii.    i.  Buch.    1.  HaupUt.    i.  Abschnitt. 

ebenfalls  gegen  den^  Wörtaccent ,  und  zwar  auf 
Kürzen ,  wie  auf  Längen  fallen  liess. 

Gleichzeitig  diesen  Gegnerischen ,  vielleicht 
.noch  einige  Jahr  alter,  sind  die  Hexameter  von 
Fischart  in  seiner  Umarbeitung  des  Rabelais. 

i 

S.  Literaturbriefe  I.  S.  107.  Mehr  deutsche 
llexamcterbildncr  vor  Klopstock  erwähnt 
Denis  (a>  a.  O.) 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  gibt  der 
Hexameter,  besonders  der  lateinische,  in  seinem 
Uibergang  vom  quantiürendcn  zum  accentiren- 
den  Verse.  Man  sieht  na'mlich,  wie  der  pro- 
saische' Wörtaccent  die  Hörer  der  spätem  Zeit 
mit  einem  ganz  andern  Rhythmus  tauschte,  als 
der  Hexameter  seiner  Natur  nach  eigentlich  hö- 
ren lässt.  Einige  Hexameter  der  alten  Dichter 
lassen  bei  vorherrschender  siebeuten  Cäsur: 

Compdnat  vlstros  fortüua  antiqua  tumöret 
Lenibant  cüims  et  cörda  oblita  laburura, 

*  • 

wenn  mau  sie  nach  dem  Wörtaccent  lieset,  nicht 
mehr  den  Gesaug  des  Hexameters,  sondern  ei- 
nen andern  hören,  wie  die  Accente  in  den  Bei- 
spielen zeigen.  Nach  diesem  zufalligen  Rhyth- 
mus des  prosaischen  Accentes  vernahm  man,  als 
die  u^uantilirendeu  Verse  in  Vergessenheit  gerie- 
theu,  den  Gesang  des  Hexameter,  und  einige 
alte  Hexameter,  welche,  auf  diese  Art  gelesen, 
zufälligerweise  einen  Reim  hören  Hessen,  z.  B.; 

1 

t  - 

1 

■ 

■ 

•  ■ 

*  _ 
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Ora    ciUtdrunf  dextra   detorsit  equörnra. 

Virg.  Aefa.  XII.  373. 

Vir,    precor   uxori,  firater   succurre  sorori 

Orid  HcroitL  VIII.  ag. 

befestigten  diese  Art  den  Hexameter  zu  hören. 
Nun  bildete  man  absichtlich  dergleichen  rei- 
mende Hexameter,  und  brauchte  sie  nicht  allein 
zu  kleinern  Gedichten,  2.  B.  Inschriften: 

Hac  sunt  in  foaaa  Bedae  yenerabilis  o»sa, 

zu  Denksprüchen,  als: 

Dom  canis  01  rodit,  socium,  quem  diligit,  odit, 

wohin  auch  die  Sprüche  der  Schola  Salerni- 
tana,  z.  B.: 

Cor  praeda  es  mortis  eni  crescit  salvia  in  hortis? 

gehören,  sondern  auch  zu  grössern  poetischen 
Werken.  Man  kennt  diese  Verse  unter  dem  Na- 
men Versus  Leonini ,  angeblich  von  einem  Mönch 
des  zehnten  Jahrhunderts,  Leo,  so  genannt, 
der  sie,  wo  nicht  erfunden,  doch  mit  Vorliebe 
gebraucht  und  bekannter  gemacht  haben  soll. 
Merkwürdig  ist  dabei,  dass  man  diese  Reimhe- 
iameter übrigens  prosodisch- richtig  bildete,  und 
also  der  Reflexion  einen^ganz  andern  Vers  gab,  als 
dem  Sinn,  welcher  einen  gereimten  accentirten 
Vers  hörte,  während  der  Gelehrte  einen  qua  11- 
titirenden  Hexaineteter  darin,  wie  in  einer  Art 
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Attrape,  bekam.  Dasselbe  Spiel  hat  sich  in  den 
folgenden  Bemühungen  der  Metriker,  nur  immer 
mit  melir  Feinheiten  und  weniger  in  die  Augen 
fallend,  erneuert,  bis  endlich  die  Reflexion  al- 
lein das  Wort  führte,  und  der  Vers  des  Alter- 
llmms  von  der  Schule  ganz  dem  Sinne  entzo- 
gen ward. 

In  der  Folge  begnügte  man  sich  nicht  mit 
dem  ei  ufachen  Reim  der  beiden  Hexameterab- 
ffclmitic,  man  verdoppelte  und  verdreifachte  sie, 
wo  möglich.  So  z.  B.  in  der  Grabschrift  des 
Johannes  Scmeka: 

■ 

J,nx  decrotomm  ,  dux  doctomm,  via  inorum 

llio  iacet  et  platet,  ut  vacet  a.  poeni»  niiserorura-, 

zuweilen  brauchte  man  auch  —  freilich  mit  et- 
was Freiheit  —  daktylische  Reime: 

Uora  novissima  tempora  pesaima  sunt.    VJgHcmu* ! 
Fjcce  minaciler  immioet  arbiter  ille  supremua! 
Inituinet,  iinminet,  itt  mala  terminet,  acqua  Coronet, 
Kecta  remuneret,  anxia  liberet,  aethara  donet. 
u.  s.  w. 

Mehr  dergleichen  Verse  finden  sich  in  alten 
Kirchen  gesangen.  Man  würde  indessen  irren, 
wenn  man  diese  Vers -Tändeleien  bloss  für  Er- 
zeugnisse der  Barbarei  de#  Mittelalters  und  klö- 
sterlicher Müsse  halten  wollte.  Aehnliche  Spiele 
waren  dem  Allerhum  nicht  fremd,  wie  der  Hym- 
nus an  Pan  von  Kastorion  (bei  Athen  aus 
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X,  p.  169  Ed.  Schweich,  bezeugt,  der  den  iam- 
bischen  Dimeter  in  lauter  Dipodien  theilt: 

23?,  tov  ßokotg  viqoxrvnoig  dvo^tifitgov 

xXrjGUJ  yQaq.y^rrfi  In  eoqy,  mtynkuT  tntj 
ovv&ug,  «ra|,  dvayvvjOTa  pt]  ao^otg  xXvhv, 
31ovoonoki&rty ,  %y)^oji\ov  og  fitifoyfi  tag. 

Die  Verbindung  des  Pentameters  mit  dem 
Hexameter  lag  vielleicht  in  dem  Bedürfnis«  der 
Lyrik,  dem  heroischen  Vers  im  lyrischen  Ge- 
brauch eine  neüe  Antithese  zu  geben,  nnd  hier- 
durch ihn  dem  lyrischen  Charakter  mehr  an- 
zueignen.  Wahrscheinlich  war  der  Pentameter 
anfangs  nur  ein  abgekürzter,  arsisch  sch  Ii  essen- 
der, heroischer  Vers,  gleich  dem  Chörilischen, 
und  so  ist  das  Distichon  ebenfalls  nach  dem 
Vorbild  so  vieler  antithetischen  Slrofeu,  dem 
Tetrameter : 

—   U   —   Vi—    W  —  M 
-   U   -  |  -   U  - 

gebildet,  vou  dessen  dritter  Periode  man  die 
letzte  Thesis  wegnehmen  müsste,  um  auch  hier 
den  arsischen  Schluss  der  ersten  Pentameter- 
hälfte vorgebildet  zu  sehn. 1  Soll  der  elegische 
Vers,  wie  es  der  Gewohnheit  wegen  schicklich 
ist,  unter  den  vierzekigen  Versarten  erläutert 
werden,  so  ist  hier,  bei  dem  heroischen  Vers, 
in  dessen  Verbindung  er  hauptsächlich  vorkommt, 
die  bequemste ,  ja  der  einzige  Ort  dazu. 


< 


F 
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53u. 

Der  elegische  Vers,  gewönlich  Pcnta- 

meter  vorzugsweise  genannt,  hat  diese  Form: 

i 

—  U   Kj  —   V   o  —  I  —  u   u  —  u  u  — 
Est  hic  limnda  Ceres,  est  Amor  et  Bromius, 

Alles  gewahrt  Kühnheit,  Wagende  schätzet  da«  Glück. 

Wer  ihn  erfunden,  war  schon  vor  Allers 
Zweifelhaft.  Einige  nennen  Mimnermus;  an- 
dre Tyrläus,  noch  andre  Archilochus;  al- 
lein der  Pentameter  ward  schon  vor  diesen  Dich- 
tern in  Elegien  gebraucht,  wie  Fragmente  des 
sehr  alten  Dichters  Kallinus  beweisen.  Dass 
er  eine  ErGndung  ionischer  Dichter  war,  be- 
haupten Mehre,  ohne  dabei  zu  bemerken,  dass 
der  ionische  Fuss  in  ihm: 

—  wu  —  u  u  I  —  —  o  o  I  —  u  u  — 

dieser  Meinung  einiges  Gewicht  gibt.  Vielleicht 
war  sogar  der  Pentameter  der  Anfang  der  io- 
nischen Bewegung:  (  J.     #^  ^  )  die  hernach  in 

andern  Rhythmen  weiter  ausgebildet  wurde. 
Wer  aber  zuerst  den  Chörilischen  Vers  bildete, 
und  aus  diesem  wieder  den  Pentameter,  wird 
«ich  kaum  durch  neue  Untersuchungen  bestim- 
men lassen.  Ob  der  frühe  Gebrauch  der  Dop- 
pelnötc  in  lonien  auf  die  Form  dieses  Verse* 
geleitet  habe,  kann  ^Vielleicht  mit  Grund  be- 
zweifelt  werden,    doch  ist  der  Einfall  wissen* 
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achaftlicbei;,  ah  die  vornehme  Abfertigung,  die 
tr  jm  Athenäum  (I.  2,  S.  88.)  und  in  den 
Studien  von  Daub  und  Creuzer  (B.  4.  S.  i3.) 
gefunden  bat,  nach  welcher  der  Lrsprung  der 
Elegie  vielmehr  in  der  menschlichen  Aatur  zu 
suchen  seyn  dürfte.  Allerdings  liegt  jede  Insel 
zunäd^t  auf  der  Erdkugel;  sollte  es  aber  dem 
Schiffer  nicht  angenehm  seyn ,  zii  wissen,  unter 
welchem  Grad  der  Länge  und  der  Breite  er"  sie  zu 
suchen  habe  ?  Etwas  aullallend  ist  es,  dass  die  ele- 
gischen Dichter  zuweilen  über  ihren  Vers  witzeln, 
und  ihn  lahm  nennen*  Hätten  die  Griechen 'ihn 
sogefunden,  und  deswegen  den  Tyrlaos  selbst 
lahm  allegorisirt  (Stud.  a.  a.  O.  S.  12. ),  wie 
stund  es  dann  mit  dem  vornehmen  Herauskom- 
men aus  dem  Innern  der  menschlichen  jNatur? 

■ 

54o. 

Den  unschicklichen  Namen:  Pentameter 
hat  der  elegische  Vers  von  der  noch  unschick- 
licheren, aber  üblichen  s  Abtheiluug  erhalten, 
nach  welcher  er  bestebn  soll:  aus  zwei  Dakty- 
len oder  Spondeen  und  einem  Halbfuss  (einer 
einzelnen  länge)  und  nochmals  zwei  Daktylen 
und  einem  Halbfuss: 

—  o  ol—  v»  u  I  -  i  -  u  ul—  <J  u  I  - 

Beide  Halbfüsse  sollen  einen  ganzen  machen, 
wodurch  denn  fünf  Füsse  herauskommen.  Man 
sollte  glauben»  irgend  ein  Witzling  babe  dre  Ab- 
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theilungen  der  Metriker  durch  diese  Karikatur 
persifliren  wollen.  Denn  verwirrteres  liisst  sich 
nichts  ausdenken ,  als  zur  Totalität  einer  An- 
schauung auseinanderliegende  Momente  zusam- 
menzalen,  wie  man  etwa  zweimal  dritthalb  Jahr- 
hunderte für  die  Reflexion  zu  fünf  ganzen  macht. 
Man  wende  Sur  leichtern  Uibersicht  nur  den 
Satz  auf  eine  Melodie  au ,  und  setze  die  Halft« 
eines  Taktes  aus  der  Mitte  an  das  Ende.  Im 
Vers  ist  der  bekannte  Scherzpentametcr: 

Deüciente  pecu  -  deficit  omne  -  nia,  » 

eine  treue  komische  Parodie  jener  ernsthaften 
Messung.  Indessen  finden  die  Halbfüsse  noch 
immer  ihre  enthusiastischen  Liebhaber,  und  der 
gelehrte  Hermann  trägt  kein  Bedenken  jeden, 
der  anderer-Meinung  seyn  könne,  für  unbezwei- 
felt  unsinnig  zu  erkläret!.  Die  Grammatiker, 
welche  den  Vers  so  theilten: 

um  fünf  Füsse  zu  bekommen,  zeigten  wenigstens 
mehr  Uiberlegung,  wenn  auch  eben  nicht  mehr 
Gehör. 

r 

54i. 

Wenn  man  einem  Musiker  die  Reihe: 

J/JMJ  JJI  Jl  J  JVIJ  JVJ  J 

"vorlegt,  so  wird  er/  ohne  sich  lange  zu  besin- 
nen, dem  Viertel  im  dritten  Takt  entweder  eine 

V 

■  * 
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Pause  zusetzen,  oder  es  zu  einer  halben  Takt* 
note  machen«  Quin  tili  an  fülle  dasselbe  wie 
der  Musiker,  wo  er  sagt:  die  erste  Einzellänge 
des  Pentameters  habe  mehr  als  zweizeitiges  Maas, 
Nach  vierzeitigem  Maasse  des.  Verses  war  also 
diese  Länge  vierzeitig: 

Allein  vierseitige  Länge  kennt  zwar  die  Musik; 
aber  wir  finden  sie  nirgends  in  einem  Wort- 
rhythmus der  Sprache,  dessen  höchste  Länge 
die  dreizeitige  isu  Leiten  wir  nun  den  quanü- 
tirenden  Vers  nicht  aus  der  Musik,  sondern  aus 
dem  Rhythmus  der  Sprache  ab,  so  erfordert 
diese  Einzelsylbe  des  Pentameters  dreizeitig« 
Länge,  und  mithin  der  ganze  Vers  dreizeitiges 
Maas; 

—  u  C*  1  —  v  o  I  —  I   —  ü  u  1  —  Ü       I  — 

JUJM  JWJM  J.I  JJjMJUJM  J. 

oder  (  weil  im  quantitirenden  Vers  die  troebui- 
sehe  Monopodie  nicht  vorkommt,  indem  diese 
dem  accenürten  Gattung  sich  nähert),  das  di- 
podische : 

—  v  u  —  oul  —  —  uol  —  o  u  — 

oder,  weil  die  lyrische  Cäsur  des  Penthemimc~ 
res  zu  auffallend  vortönt,  das  tripodischc: 


i6G    he».  Theil.    i.  Buch.    i.  Haupttt.    i.  Abschnitt. 
—  <j  u  —  O  VJ—I  —  u  u  —  u   u  — 

v  * 

welches  schon  früher  als  das  wahrscheinliche 
Maas  des  Hexameters  Sich  zeigte.  Hörten  frü- 
here Dichter  den  Hexameter  in  seinem  ursprüng- 
lich tripodischen  Maas,  vielleicht  noch  mit  Tro- 
chäen vermischt,  und  wenig  in  deklamatorische 
Casuren  zerlegt,  sondern  mit  stark  vorschallen- 
dem Penlhemimeres,  so  war  der  Uibergang  zum 
Pentameter  sehr  leicht,  dessen  Erfindung  aber 
auch  deswegen  nur  in  die  ersten  Zeiten  des 
Hexameters  fallen-  kann,  wo  dieser  noch  zwi- 
schen Lyra  und  Epos  schwankte!  Es  zeigt  sich 
zugleich  hierdurch,  welch  wichtiges  Ereignis 
die  Erfindung  des  Pentameters  für  die  ganze 
Lyrik  war,  indem  mit  der  dreizeitigen  Länge 
das  ganze  weite  Feld  ionischer  Rhythmen  sich 
öffnete. 

Die  Spondcen  im  Pentameter  dürfen  bei  die- 
ser Messung  so  wenig  befremden,  als  im  Hexa- 
meter :  sie  s^ud  die  Form  des  Trochäus  am  Schluss 
der  Periode,  oder  vor  dem  Daktylus,  und  hal- 
ten sich  sogar  vor  dem  Spondeus  selbst,  theils 
wegen  der  vorherrschenden  daktylischen  Bewc- 
gung  der  ganzen  Galtung,  theils  wegen  der  Na- 
tur der  Tripodie,  theils  wegen  {1er  Alterthüm- 
lichkeit  des  Verses  überhaupt,  der  ursprünglich 

in  der  monoerochäischen  Form: 

» 

i 
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vv .  uu , /  vv  00  — 
—  vi  —  u  I  -  ol  —  vi  —  v 


noch  an  der  Gränze  aocentirter  Verse 

1  » 
'    •  '  542. 

Die  regelmässige  Casar  des  elegi«che«  Ver- 
ses ist  nach  dem  Pentheraimeres,  oder  nach  der 
Arsis  • 


—  v  y  —  vv  —  I  —  v  u  —  uv  — 

Frangt  auf  hurtigem  Ross,    staunenden  Blicken  aur  > 

Schau. 

■ 

Sie  bestätiget  unsere  Behauptung  vom  tripodi- 
sehen  Maasse  dieses  Verses;  denn  thciltc  man 
ihn  dipodiscb: 

—  v  v  —  v  v  I  —  —  v  u  I  —  v  v  — 
Dörrender  Mirtagistral  welket  die  Bliite  dir  hin, 


so  würden  die  Hanptarses  der  Perioden  auf  an- 
dre Sylben  fallen,  als  man  in  dem  elegischen 
Rhythmus  sie  erwartet,  wie,  wenn  .man  eine, 
in  Neun  Achteltakt  gedachte  Melodie  in  Sechs- 
achteltakt schreiben  wollte.  Der  Vers  würde  ein 
ionischer  Trimctcr. 

* 

Aus  dieser  tripodischen  Messung  des  Penta- 
meter, folgt  aber  noch  nicht  die  Beschränkung 
für  den  Dichter,  dass  mit  der  ersten  Reihe  al7 
lezeit  ein  völKges  Redesatz  geschlossen  sevn 
Hui^se,  *.  B.: 
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« 

Eisen  erklirret  am  Bein,  aber  er  iingt  snm  Geschäft.— 

V  o  *  *. 

Eben  so  wenig  folgt,  dass  keine  andren  Rhyth- 
men  im  elegischen  Verse  wechseln  dürfen,  lals 
beständige  Wiederholung  des  Penthemimeres. 
Im  Gegentheil  hat  der  Dichter  [freies  Spiel  in 
der  Anordnung,  und  wir  finden  bei  den  besten 
der  altern  und  neuern  Dichter  den  manoich- 
faltigsten  Wechsel  der  Rhythmen,/  und  |nichts 
weniger,  als  ein  bestandiges  Wiederklingen  de« 
Penthemimeres : 

»  » 

Desine*  quem  metuit  quisque  perisse,  cupit.  Ovidf 
Vnde  nihil,  quaravis  non  tueare,  perit.  Ders. 
Et  castum,  multis  quod  placet,  esee  putat.  Ders. 
Quid  de  te  possira  acribere,  quidve  tibi.  Virgil 
Hat  mich  genau,  nicht  ohn'  häufige  Schläge,  belehrt« 

Voss. 

Jeglicher  Kriegsarbeit  fremd ,  und  dem  übenden  Ross. 

Schlegel. 

Ja  den  Wortfuss  endigen  dieJDichter  sogar  nicht 
stets  mit  der  dritten  Arsis.  Kallimachus 
hat  —  schwerlich '  als  Nothbchelf,  wie  Hermann 
meint  —  den  Vers: 

Schlegel  in  der  Elegie  Rom: 

Priamos  auch,    und  ;dcs  speerschwingenden  Priamot 

'  Volk. 

Voss  in  seinem  übersetzten  Tibull: 
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Da«  du  „die  Nagel  dem  kunstfertigen  Schnitzler  gereicht. 
Blüht  willfährig  von  «ussduftendeii  Hosen  die  Flur, 
Zischen,  der  draussen  die  erzflüglige  Porte  bewacht. 

Grösstentheils  stehen  hier  Ioniker,  welche  den 
Übergang  der  ersten  Vershälfte  in  die  /zweite 
vermitteln;  allein  auch  der  Spondeus  wird  an 
dieser  Stelle  vom  Leser  gehalten  werden  können  : 

Wild  herrauschet  der  Waldstrom  in  verheerender 

Flut.  v 

doch  nur  ein  sinkender  Spondeus  —  ein  steigen- 
der würde  Rhythmus  und  4Vers  augenblicklich 
verwirren: 

Nimmer  gedächten  sie  fürwahr  der  vergangenen  Zeit. 

Selbst  der  Ioniker  wird  unschicklich,  wenn  sein 
Spondeus  ein  steigender  ist: 

Vögel  eitöneten  harmonischen  Liebosgesang? 

desgleichen  jeder  Wortfuss,  welcher  einen  stei- 
genden Spondeus  enthält,  und  mit  der  steigenden 
lieftonigen  Sylbe  diese  Stelle  des  elegischen  Ver- 
ses erfüllen  würde: 

Finstere  Bergeinaiedlei  wo  der  Aussende  wohnt. 
Struppigen  Styl»  Reichskanzleien  entwendet,  erhebt 
Hallt  das  begrüssende  Glück  auf!  von  den  Bergen  zu- 
rück. 

Im  deutschen  Vers  wird  die  erste  Hälfte  selbst 
mit  feinem  langen  einsylbigen  Worte  nicht  en- 
digen können,  wenn  dieser  sich  als  eine  stei- 
gende Länge  dem  folgenden  anschliesst: 


170    Bes.  Theil.    1.  Buch.    1.  TTaupUf.    1.  Abschnitt. 

■ 

Trug  den  Gefallenen  auf  seinem  gewaltigen  Schild. 
Lebt'  in  der  Heimath  bei  spärlichem  Handererdienst. 

wegen  des  Einflusses,   den  der  Accent  auf  die 

•  m 

Bildung  der  Verse  behauptet. 

545. 

Diese  dreizeitige  Stelle  des  elegischen  Verses 
muss  also  durchaus  mit  einer  solchen  Sylbe  aus- 
gefüllt werden,  welche  die  dreizeitige  Länge  ge- 
blattet. Dass  sie  in  dem  Wortrhythmus  schon 
dreizeitig  sei,  ist  nicht  nölbig,  nicht  einmal,  dass 
sie  in  der  Hebung  des  Wortes  stehe: 

Flammt  in  der 'Brust  einsam,  ach!  unerwiderte  Glut. 
Lächelnder  Liebkosung  schmeichelnde Zaubergewal t. 

nur  darf,  wie  schon  erinnert,  diese  Thcsis  kein« 
steigende  seyn,  sondern  eine  sinkende  im  Wort- 
rhythmus. 

Und  so  ist  es  auch  klar,  warum  die  Theorie 
an  dieser  Stelle  eine  lange  Sylbc  fordert,  da  sie 
am  Schlüsse  des  elegischen  Verses  die  Kürze  ge- 
stattet: 

Mehrerer  Lob  missfallt:  singe  den  Wenigeren!  Voss. 

War  nämlich  mit  dem  Schluss  des  ersten 
,  Pcntheiniinercs  eine  ausgemacht  unveränderliche 
Cäsur,  so  könnte,  nach  der  Regel  der  Metriker, 
diese  Endsylbe  des  Rhythmus  unbedenklich  kurz 
seyn.  Allein,  eben  weil  der  Rhythmus  hier  nicht 
absolut  geschlossen  ist,  sondern  oft  über  diese 
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Stelle  hinausgeht,  muss  diese  Sylbe  lang  erhal- 
ten werden,  um  ihre  dreizeitige  Natur  zu  be- 
haupten. Würde  wirklich  ein  Rhythmus  hier 
geschlossen  ,  so  würde  sich  gegen  die  Theorie, 
aber  derh  Wesen  der  Rhythmus  gemäss,  auch  . 
auf  dieser  Stelle  die  Kürze  halten. 

Flutenbewältigerin,  ebne  dem  Schwimmer  die  Bahn  , 

 kam  vom  Olymp  Jwol 

Unglückseligeres,  Jupiter  zeug'  es,  herab? 

auf  keine  Weise  aber^    wenn  der  Rhythmus 
fortgebt: 

Unglückseligeres  Loos  zu  den  Menschen  herab. 

Ganz  scheint  anch  selbst  die  Theorie  und  der 
Gebrauch  der  Dichter  die  Kürze  an  dieser  Stelle 
nicht  verworfen  zu  haben.  Wenigstens  erinnert 
Di  o  med  es  (p.  5o2),  der  den  elegischen  Vers 
so  theiit: 

-  u«ü  I  -  Ü  Ü  I  -  -  I  u  u  —  \  \j  \J  — 

Tertiam  regionem  sine  dubio  perpetuo  Spondeus 
debet  habere.  Et  si  memorati  pedis  brevem  prio- 
rem  syllabam  pro  longa  positam  inveneris,  quod 
raro  6t,  ne  te  moveat;  polest  enim  hacc  esse 
communis;,  —  und  bald  darauf:  Alii,  quia  duo 
connna ta  esse  dixeruut,  voluerunt  brevem  esse 
et  prioris  tomes  semipedem,  quia  novisstma 
Semper  indiiTerens  est.  Dasselbe  fast  sagt  Ma- 
rius Victorin us  S.  2558.  Sogar  die  lange 
vierte  Sylbe  würde  durch  eine  prosodischc  Kür/,e 
in  der  Cttsur  richtig  reprasenürt  werden  : 
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Denn  «immer  vernahm  d?e  Versammlung 
'  Frölicheres  \  laut  jauchzt  stürmender  Jnbel  empor. 

Dasselbe  aber  gilt  auch  von  der  Schlusssylbe 
ttes  elegischen  Verses.  Sie  verträgt  die  Kurze, 
wenn  sie  den  Rhythmus  schliesst: 

.  .War  heillosere*  je,  sittenverderblichcrea? 

Nicht  so  gut,  wenn  der  Gcdankenrbythmus  in 
den  folgenden  Vers  übergreift: 

beugte  der  mächtigeren 
Kraft  das  erzitternde  Knie. 

wo  nur  der  stärkere  Abschnitt  nach  dem  cho- 
riambischen Wortfusse,  der  sich  mit  dem  Vers- 
ende  vereint,  der  kurzen  Sylbe  aufhilft.   So  hält 

auch  der  Wortfuss  den  Schlegelischen  Vers: 

» 

.....    immer  entartetere 

Söhne  sich  zeugt  das  verderbte  Geschlecht. 

Man  versuche  dagegen: 

aber  es  huldigien  die 
Völker  der  blinden  Gewalt, 

und  das  blosse  Versende  hält  die  Kürze  nicht 
mehr.  Uiberhaupt  fordert  jede  Uibcrbcugung 
in  den  folgenden  Vers  zum  Schluss  ein  kräfli- 

- 

g<\s  Wort,  sey  es  durch  logischen  oder  rhyth- 
mischen Gehalt.  Unbedeutende  Worte,  z.  B. : 

und  sie  wandelten  sicher  au  einem 
murmelnden  Dache  hinab, 

■ 

slilicssen,  den  Vers  nur  für  das  Auge  und  blei* 

■ 

■ 
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ben  dem  Gehör  unrhythmische  und  unmetrische 
Prosa,  noch  dazu,  nach  dem  Witzwort  des  Gra- 
fen Antraigues,  verdörbene,  die  Würmer  (vers) 
erzeugt  hat,  Dass  die  Kürze  im  Wortrbythmus 
arsische  Kraft  haben  müsse,  fordert  wenigstens 
der  deutsche  Vers.  Die  Endsylbe  in  kriege- 
rischer, heuchlerische,  und  ahnlichen  hat 
mehr  the tische  Natur.    Dergleichen  Worte  z.B.: 

Als  die  fönikische  Schaar  nahte,  die  rätiberische. 

schliessen  daher  den  Vers  mit  etwas  Sylbenzwang. 

544. 

der  ersten  Hälfte  des  elegischen  Verses 
wechseln  Spondeen  und  Daktylen  willkürlich, 
die  zweite  hingegen  halt  die  daktylische  Form 
unverändert.  Deutsche. Dichter  pflegen  zuweilen 
in  diese  zweite  Hälfte  Spondeen: 

Sank  in  die  «chweigeude  Gruft  Nordlands  mächtiger 

Meld, 

oder  wohl  gar  Trochäen: 

Amor  glanbt  in  ihr  «eine  Matter  zu  sehn. 

aufzunehmen.  Solche  Verse  siud  durchaus  ver- 
werflich. DieBequemlichkcit  nennt  zwar  derglei- 
chen Tadel  cUr Neuerung  gern  blinde,  oder  wol 
gar  sklavische  Anhänglichkeit  an  das  Alterthum; 
allein  derselbe  Sinn,  der  den  Alten  die  bessere 
Form  zeigte,  tadelt  hier  die  verderbte,  und  will 
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man  Einmal  alte  Verse  nachbilden  ,  so  thui  man 
doch  nicht  wohl,  wenn  man  sie  verbildet. 

Warum  man  von  jeher  die  zweite  Hälfte  des 
elegischen  Verses  in  der  daktylischen  Form  hielu 
ist  nicht  bestimmt  erörtert  worden.  Wahrschein- 
lich ging  der  I}aklylus  des  fünften  Fusses  aus 
dem  Hexameter  in  dca  elegischen  Vers  über, 
und  der  aufhorchende  Erfinder  fand  es  unschick  - 
lieh,  nach  der  dreizeitigen  Lunge  des  ersten  Ab- 
schnittes wieder  mit  der  schweren  spondeischen 
Form  die  zweite  Hälfte  anzufangen.  So  erhielt 
sich  also  auch  in  diesem  Fuss  der  Daktylus.  Da 
überhaupt  der  Spondeus  in  flüchtig  daktylischen 
Jieihen  dem  Daktylus  gern  als  kräftige  Vorlage 
dient,  so  war  es  natürlich,  das*  der  Dichter,  was 
in  der  Dipodie  gescjhieht: 

—  o  —  ü  u 

auch  im  Vers  ausführte  und  den  Spondeen  nur 
die  erste  Hälfte  des  Verses  gestattete.  Man  ver- 
gleiche : 

Flutonbeaanfhgeria,  schau  hülfreich  auf  uns! 

mit  der  umgekehrten  Stelluug: 

Schau  hülfreich  auf  uns,  Flutenbesänfti^erin, 

und  das  Gehör  entscheidet  sogleich. 

* 

545. 

Durch  den  Wechsel  der  Spondeen  und  Dak- 
tylen entstehen  für  die  erste  Hälfte  des  Verses 

f  K 

Trier  liauptfornien : 

— 

i 
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-  —   —   —         Angstausruf  wehklagt , 

-  o  v  —  ^  u  —    ^uf  •fabasf  erner  Hand  , 

-    -    -    Glückliche«  Tag*  Aufgang. 

-  -»   -  o  u  -    Rings  umdroht  von  Gelulir, 

■ 

wovon  indessen  jede,  bei  gleichen  Zeitfüssen, 
durch  Verschiedenheit  der  Wortfüsse  neue  Man- 
nicfrfaltigkcit  erhalten  kann,  z.  B.  die  dritte 
bloss  in  zwei  Worlfussenr 

Flammt  Diutnantglutstral 
Schallte  Triumfansruf, 
Tückischer  Nachtunliold , 
Todmeteor  aufflammt , 
Frevelgewaltthat  ruft, 
Flntengewogandrang. 

So  läs,t  sich  jede  Form  «nzäligemal  vermehren, 
und  der  elegische  Vers  erhält  dadurch  eine  sol- 
che Fülle  wechselnder  Formen,  dass  er  nur  durch 
grosse  Sorglosigkeit  der  Dichter  der  Gefahr  der 
Eintönigkeit  ausgesetzt  seyn  kann.  Dasselbe  gilt 
von  der  zweiten  Hälfte,  die,  wiewol  an  die  dak- 
tylische Form  gebunden,  dennoch  schon  bei 
zwei  Wortfussen  sieben  Veränderungen: 

Schreit  Papageiengeschwatz  , 
Rohe  Cyclopennatur : 
Liebliche  Brautmelodle, 
Knochenkolnsa  Elefant, 
Rosen  bekränzter  Pokal, 
Zaubergewaltiges  Lied, 
Statuenwiedergeburt , 

zuljsst,    also  ebenfalls  bei  der  Zäl  anwendbarer 
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Wortfusse,  an  Abwechselung  nicht  leicht  zu  er- 
schöpfen  ist« 

546.  ' 

Hermann  (Sifrctr.  §.  2^2)  will  bemerken,  in 
der  ersten  Pentamelcrhälfle  gebe  der  Spondeus 
nach, dem  Daktylus: 

—  o  o  —  —  — 
vix  Friaraus  tanti 

kein  Monument  ansagt, 

einen  angenehmem  Rhythmus,  als  die  umge- 
kehrte Stellung: 

 o  u  

ies  est  «olliciti 
-  rings  braust  Flutcngewo«;. 

weil  nähmlich  der  ermüdete  Gang  des  Spondeus 
sich  besser  für  das  Ende  als  für  den  Anfang 
der  Reihe  schickt.  Wer  diese  Behauptung  des 
berühmten  Metrikers  nicht  ganz  gründlich 'fin- 
det, braucht  sich  indessen  mit  ihrer  Widerlegung 
nicht  zu  bemühen,  da  er  selbst  einige  Seiten 
vorher  (§.'227)  sich  mit  dem  Beweis  des  Gegen- 
iheils  beschäftigt,  dass  nämlich  der  Daktylus  sich 
besser  an  das  Ende  einer  Reihe  schicke,  als  an 
den  Anfang. 

.  Wenn  es  nöthig  war,  etwas  gegen  die  Stel- 
•  lung : 

—  _  —  o  u  — 

zu  sagen,  so  dürfte  wol  hauptsächlich  der  Um- 
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stand  in  Anregung  kommen,  dass  der  Pentame- 
ter im  Wechsel  mit  dein  Hexameter  nicht  gern 
den  spondeischen  Schlussfall  desselben  gleich  zu 

Anfang  wiederholen  möchte : 

* 

es  beginnt  schon  fröliche  Meerfahrt;  < 
Jauchzend ,  emsig  am  Bord  regt  sich  ein  munteres  Volk. 

Doch  würde  dies  nur  von  dem  spondeischen 
Wortfuss  gelten,  nicht  von  ihm  als  Zeitfuss: 

* 

es  beginnt  die  ersehnete  Meerfahrt; 
Froh,  lantjubulnd  am  Bord  u.  s.  wv 

oder  mit  Ucberbcugung : 

wo  das  Volk  in  der  schmä'lichen  Knechtschaft 
seufzt,  leibeigen,  und  dumpf  u.  ».  w. 

Eine  andre  Rücksicht,  dass  der  spondeischc  An- 
fang (dem  elegischen  Vers  zuweilen  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Asklepiadischen :  * 

—  tl   —   OO   —  —   \ß   \J   —   w  — 

Wo  -kein  Prachtobelisk,  Völkertjrann  ,  dich  rühmt, 

geben  könnte: 

—  O    sj    —  .  O    O    —    I  —    O    Ü    —  \J 

Wo  kein  Prnchlobelisk ,  Völkertyrann,  dich  erhebt, 

umgeht  sich  leicht,  wenn  man  die  Wiederho- 
lung des  choriambischen  Rhythmus  vermeidet. 
Der  ernstere  Charakter  des  n  ach  f  o  1  g  eil d  e  n 
Spondeus,  steht  in  Beziehung  auf  die  vom  Ge- 
fül  anerkannte  dreizeitige  Messung,  welche  den 
Spondeus  auf  dieser  Stelle  eigentlich  verwirft 
und  nur  als  Darstcilungsmittel,  mit  alterthümli- 
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- 

ehem  Ernst  der  Accentperiode,  gebraucht.  So 
halt  auch  der  lakonische  Vers  die  spoudeische 
Form  am  ^Schlüsse. 

547. 

Eben  so  unhaltbar  ist  Hermanns  Behaup- 
tung (Metrik  §.  244):  man  solle  den  elegischen 
Vers  nicht  mit  einem  fünf-  oder  viersylbigen 
Worte  beschliessen,  z.  B. 

Quae  dulcem  curis  miacet  amariticra.  Catull. 

Fem  an  der  Gran  ze  der  Welt  rauhes  Burbareugeschleclit. 

Schlegel, 
tale  fuit  "nohis  Manliua  auxiliwn.  Catull. 
Königen  Thronuraiturz  drohendes  Todmeteor, 

i 

.  und  zwar  aus  dem  schon  oft  widerlegten  Grunde  : 
weil  sonst  die  letzte  Reihe  grösser  werde  als  die 
vorhergehende ,  da  doch  die  Kraft  des  Rhyth-  , 
mus  am  Ende  ermüde,  und  mithin  immer  schwä- 
chere Reihen  fordere.  Dass  hier,  wie  gewön- 
lich,  von  dem  Metriker  rhythmische  Reihen  mit 
metrischen  verwechselt  werden,  fällt  in  die  Augen. 

Homer  liebt  bekanntlich  vier-  und  funfsyl- 
bige  Schlussworte  an  den  Hexametern,  und  bil- 
dete auch  ausser  den  eigentlichen  rhop alischeu 
Versen,  auf  ahnliche  Art  anschwellende: 

Zevg  dt  faojv  dyoQuv  noitjcaro  TiQmHtpavtos. 

Virgil,  dem  man  Sinn  für  Schönheit  des  Ver- 
ses zugesteht,  braucht  öfters  lange  Schlussworte 

«  V 
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als:  arundinibus,  supercilia,  conciderant,  Ilip- 

pomenem,  liistoriam  und  ähnliche.  Sechssyl- 
bige  Schlüsse urtc  li.tlteii  die  Griechen  häutig: 

Tiov  f  vivÖQOiV  ixuito)v  Kvov'  dptrßOTuioi 

'i  hougn. 

und  sogar  in  beiden  Vershälften : 

«  Auxlduiliovtu  iov  slaxföutiiQvioP.  Tyinnes. 

Setilege]  ebenfalls  im  Deutsehen: 

Dessen  bethorender  Glanz  liegt  Ba*iliskenuatur , 

wo  er  sogar  mit  dem  siebensylbigen  Anlfitryo- 
niades  die  zweite  Pentameterhalfto  ausfüllt. 

548. 

Aucli  ein  dreysylbiges  Schlusswort  wird  nach 
Hermann  (§.  245)  getadelt: 

Cynthia,  non  certis  nixa  Caput  manibus.  Propert. 

weil,  die  letzte  Reihe,  welche  aus  einer  blossen 
Arsis  bestehe,  durch  die  zwcisylhige  AnaLrusis 
mehr  Kraft  erhalte,  als  die  Schlnssreihe  des 
Verses  haben  sollte.  Der  Satz  beruht  wieder 
auf  der  schon  oft  erwähnten  Verwechselung  der 
Begriffe.  War  die  Sache  gegründet,  so  müsstc 
überhaupt  die  Cäsur  der  Pentaraeterhalfte : 

—  o   «■»  —    ,   o    u  — 

getadelt  werden,  die  letzte  Abtheilung  mochte 
Kiu  Wort  haben,  oder  zwei: 

Der  zweideutiges  GJürk,  ainnc)bethöit,  sich  erkor. 
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■ 

und  <lann  lag  diu  Schuld  doch  nkht  am  drei-* 
sylbigen  anapäsüschen  Schlussworl.  Yirgilius 
liebt  die  anapästischen  Schlüsse  sehr:  venia,  ca- 
lamos,  asiuus  u.  d.  m..  Im  Deutschen  haben  wir 
leider  au  wenig  anapäslischc  Woriiusse,  um  da- 
von häufig  Gebrauch  zu  machen.  Schlegel 
hat.  mehre  in  seiner  bekannten  Klegie  Born: 

Uuter  dcm  ^i  ci^a  Cdwtk  Kuneeln  f  der  Slii  n  Diadem 
Hein,  ain  eutwölklc u  Azur  bildet  &i<:h  ltoms  Horizont. 

Grösstcnthcils  sind  unsre  deutschen  Wortanapäste 
fremde  nalionulitirte  Worte  oder  Manien  z.  B. 
Labiriut,  Paradies,  Kapitol ,  Aniaraut  und  ähn- 
liche; ursprünglich  deutsche  sind  die  mit  Un  zu- 
sammengesetzten Participieu ,  ungeliebt,  u  n- 
erhört  und  ähnliche;  nicht  aber  die  Adjekti- 
ven: ungerecht  u.  d.  g. ,  welche  nach  Voss 
ein  langes  Un  haben,  z.  B.: 

—  u  —  ol—  uu  —  e>l~  — 
Ungerecht  iat'a,  sinkt  uugeracht  der  Freund  hin. 

Auch  bei  dem  Uibcrgreifen  des  logischen  Sat- 
zes in  den  folgenden  Hexameter  schliesst  der 
Anapässt  den  Pentameter  schicklich: 

Fruchtlos  ichmeichlet  derSklav,  preiset  das  Lied!  Mo- 
nument 

bleibt  wahrrichtendem  Enkelgeschlccht  u.  s.  w. 

Der  iambische  Schluss  gibt  wegen  des  vorklin- 
Reuden  Trochäus  einen  weichern  Charakter: 

s  ■ 

%  « 
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Fruchtlos  blühet  der  Leu»,  schallen  die  Lieder!  hinab 

■ 

dringt  kein  Laut  u.  ».  w. 

§.  019. 

Nicht  weniger  widcrralh  Hermann  (§.  q4S) 
mit  einem  cinsylbigen  Worte  die  erste  oder  zweite 
Hälfte  des  elegischen  Verses  zu  schliessen: 

oCrwg  oigxfQ  vvp  ovdtvog  uIuoq  «\  Theogn. 
aut  facere,  haec  a  te  dictatjue  factatjue  sunt  Catull. 
Tobt  Wehklagen  und  Wn*h,  und  der  bejubelte  Toc«. 

Sehl  e&el, 

AU  Grund  wird  angegeben,  weil  dadurch  die 
letale  Arsis  jeder  Hälfte,  mit  welcher  die  perio- 
dische Reihe  geschlossen  werden  sollte,  in  dem 
Rhythmus  der  Worte  der  Anfang  einer  neuen 
Reihe  würde.  Die  Sache  widerlegt  sich  eben- 
falls seilest.  Als  ob  der  Rhythmus  der  Worte 
in  dem  einzelnen  Wort ,  und  nicht  vielmehr  in 
der  ganzen  Summe  der  ßegriffszeichen  zu  suche  1» 
war,  welche  den  Gedanken,  oder»  doch  einen 
besonders  auffassbaren  Tlieil  desselben,  z.  B.  ein 
Bild,  ausdrückt.  Nach  jenem  Salz  verlrüg  der 
Vers  des  Rhythmus  wegen  an  keiner  Stelle  ein 
einsylbiges  Wort,  weil  es  mit  der  Arsis  schlicsst, 
und  also  mit  dem  Versrhylhmns ,  wo  er  eine 
Thesis  fordert,  nicht  gleichen  Schritt  hallen 
kann. 

Das  Wahre  wt  dieses:  Das  einsylbige  Wort 
kann  des  Rhythmus  wegen   unbedenklich  die 
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erste,  sowol  als  die  zweite  Pcntameterhalfte  schlics- 
senj  allein  weil  überhaupt  eirisylbige  Worie 
nicht  eben  Zierde  eines  Verses  siud ,  so  lauten 
auch  im  elegischen  mehrsylbige  Wörter  besser, 
als  einsylbige,  selbst  unter  übrigens  starken  Wort  - 
füssen.    Man  vergleiche: 

jagdwillkommenes  Schnees  wogende*  Flockengcwül. 

mit  dem  zweisylbigen  Schlüsse': 

Friihlinglauben  umwogt  schimmerndes  Blutenge wiil. 

Indessen  kann  der  einsylbige  Schluss,  wo  es 
nicht  auf  absolute  Schönheit  des  Verses  angc- 
schn  ist,  zuweilen  sehr  zu  loben  seyn,  z,  B. : 

Ward  der  entwürdigte  Krieg  gladiatorischcr  Scherz. 

,     Schlegel.  * 

oder  einen,  der  sechzehnten  Hexametercä'sur  ahn- 
liehen,  Charakter  dem  Vers  ertheilen,  z.  B.: 

Als  von  dem  Mahl  Schlachtruf  scheuchte  die  Trünke- 

nen:  Flieht! 

Flieht,  ringsum  antpben  Gewaffhete:  Raclieverlangend 
u.  s.  w. 

Einige  geben  auch  die  Regel:  wenn  die  Pentame- 
terhälfte  einsylbig  schliesst,  so  dürfe  kein  mehr 
als  zwcisylbigos  Wort  vorausgehn,  damit  näm- 
lich nicht  durch  den  Wortabschnitt  ein  Vers- 
abschuitt  vor  der  wahren  Cäsur  entstehe.  Frei- 
lich wenn  ein  unverbundenes  Wort  vor  dem 
einsylbigen  steht,  so  würde  ein  solcher  Schein 
entstehn: 
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Nicht  manadische,  nicht  viilUdiUiyrambUche  Glut. 

Dazu  braucht  es  aber  keines  vielsylbigen  Wor- 
tes, ein  chisylbigcs  ist  •ebenfalls  hinlänglich: 

Alles  erspähet  er:  ach  !  nur  die  Kr  wartende  nicht, 

■ 

So  bewährt  es  sich  auch  hier,  dass  der  Buch- 
stab der  Regel  ihren  Geist  tödtet.  Der  Buch- 
Stäb  leitet  zu  Pedanterei,  der  Geist  zur  Wahr- 
heit, [überhaupt  aber  ist  die  Regel  unnütz,  weil, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  Versabschnitt  in 
der  Mitte  des  Pentameters,  gar  nicht  so  hart  zu 
seyn  braucht,  dass  mit  ihm  allezeit  ein  logischer 
Abschnitt  des  Satzes  verbunden  sei«  Im  Gegen- 
iheil  macht  ein  zweisylbiger  spondeischer  Wort- 
fuss vor  dem  einsylbigen  Schluss  der  ersten  Pen*» 
tameterhälfte  den  Vers  matt,  z.  B. : 
Häuslicher  Wohlfahrt  Gluck , 

denn  hier  zerfallt  nicht  nur  die  Periode  in  ein- 
zelne Füsse,  sondern  es  drangt  sich  ein  lyrischer 
Schluss  an  die  unrechte  Stelle  in  den  jVcrs. 
Dasselbe  ist  zwar  auch  Lei  mchrsylbigen  Wort- 
füssen de/  Fall,  sobald  sie  auf  dem  zweiten 
Zeilfuss  spondeisch  schliefen: 
Starret  gesan^los  dort. 

doch  mildert  die  Grösse   des  Wortfusses  die 
Schwache  der  Stellung,  z.  B.:  • 

Stralt  Diamantglaiu  weit 

■ 

I  > 

I 

\  I 

,  Digitized  by  Google 


i84    Bea.  Thea.    1.  Buph.    1.  Hauptet.    i.  Abschnitt. 

so,  dass  gerade  da*  empfoloe  zweisylbige  Wort, 
wenn  es  kein  pyrrhichisches  ist,  am  aller  un- 
schicklichsten vor  dem  einsylbigeu  steht.  Am 
besten  ist  die  vorletzte  Lauge  mit  der  Schiusa- 
länge in  steigender  Bewegung  verbunden,  sei  es 
durch  steigenden  Wörtacccnt,  z.  B. : 

— 

Wandelten  rasch  bergauf. 

oder  im  sinkenden  Wortrhythmus  durch  die 
Gewalt  des  Versrhythmus  gehoben: 

Glückliches  Tag*  Aufgang, 

oder  molossisch : 

HÖhneten  undankbar, 

auch  epitritisch; 

MOhtm  Vergißmeinnicht 

Uiber  alle  dergleichen  Wortstellungen  lassen  sich 
im  Allgemeinen  keine  Regeln  geben.  Hier  hört 
die  Wissenschaft  auf,  das  Gebiet  der  Kunst 
ist  geöfnct,  der  Sinn  muss  entscheiden,  und 
die  Theorie,  welche  sich  mit  Machtsprü- 
chen in  dieses  Gebiet  drängt,  fällt  in  Wider- 
sprüche, sobald  sie  es  unternimmt,  ihre  An- 
massungen  durch  den  Schein  vorgespiegelter 
Gründlichkeit  rechtfertigen  zu  wollen, 

55o. 

Nach  so  vielen,  als  unzulässig  verworfenen 
Wortfüssen,  bleibt  allerdings  kein  andrer  übrig 
als  der  zWcifüssige  pyrrhichische,  oder  jambische: 
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Crrdite :    credenti    null«    procella  nocet. 

O  viil.  Am.  H,  1 1  ,  22. 
Bis  weissschimmernden  Stral  dämmernder  Morgen  erhob 

den  auch  Hermann  als  den  besten  emp6elt, 
die  Einförmigkeit  nicht  beachtend,  welche  da- 
durch dem  Verse  nothwendig  entsteht.  Abge- 
sehn  von  der  Monotonie  des  immer  wiederkeh- 
renden iambischen  Schlusses  selbst,  stellt  sich 
vor  diesem  Schluss  sehr  gern  der  amfibrachische 
Wortfuss  ein,  so  dass  die  zweite  Hälfte  des  ele- 
gischen Verses  die  matte  Bewegung  erhält: 

4 

I  ' 

-U    ,   U  -   U    /    o  - 

heitre  Gefilde  beströmt 

oder,  um  sie  zu  vermeiden,  die  bessere: 

blühende  Fluren  beströmt. 

Zwischen  diesen  beiden  Formen  schwankt  auch 
^rosstcntheils  der  Ovidische  Pentameter,  der  das 
zweisylbige  Scjdusswort  fast  durchgängig  hält: 

Decepta  eit  opera  nuHa  puella  mea 
Sperando  certe  gaudia  iwagna  ieratn. 

Die  wenigen  Ausnahmen  beschränken  sich  auf 
den  päonischen  Wqrtfuss; 

Ambobus  populis  sie  TenerRndu*  erls 

was  ohne  die  reizende  Beweglichkeit  des  Inhal- 
tes den  ovidischen  Elegien  eine  inissfällig«  Ein- 
tönigkeit crtheilen  würde« 


i86     Bes.  Thoil.   i.  Bucb.    1.  HaupUt.    1.  Abschnitt. 

O  vidi  us  dachte  übrigens  bei  seinen  zwei- 
sylbigen  Pentameterschlüssen  wol  schwerlich  an 
die  Sätze  der  Metriker,  sonst  hätte  er  sich  auch 
vor  dem  zweisylbtgen  Schluss  selbst  hüten  müs- 
sen, weil  nach  eben  den  Sätzen  der  Theoretiker 
z.  B.  Quintilians,  in  der  lateinischen  Sprache  ein 
zweisylbiges  Wort  so  wenig,  als  ein  drei-  und 
mehrsylbiges  den  Accent  auf  der  letzten  Sylbe 
habensoll.  So  blieb  denn  nun  allerdings  für  die 
lateinische  Sprache  nicht  ein  einziges  Wort  zum 
Pentamelerschluss  übrig,  da  sie  vom  cinsylbigen 
bis  zum  fünfeylbigen  von  den  Metrikern  als  un- 
schicklich erklärt  werden,  und  damit  war  die 
Unmöglichkeit  eines  lateinischen  Pentameters  er- 
wiesen. Da  wir  aber  gleichwol  dergleichen  Verse 
in  lateinischer  Sprache  finden,  so  müssen  die 
Dichter  wol  anders  gefült  haben  als  die  Theore- 
tiker, die  wir  schon  mehrmal  auf  falschen  Folge- 
rungen aus  eben  so  falschen  Vordersätzen  ange- 
troffen haben.  Uibrigens  erwähnt  Quintiiianus  den 
Unterschied  der  Aussprache  in  Recitation  undpe- 
sang  wie  Is.  Vossius  (de  poem.  cantu  et  vir.  rhyth- 
mi  S.  32)  weiter  ausführt.  Wenn  die  Nachwelt 
den  Sätzen  unserer  Theoretiker  trauen  wollte, 
z.  B.:  die  Deutschen  haben  keine  Spondeen,  die 
Musiker  schlagen  vor  jedem  Tonst Uck  z\\~i  con- 
souireude  Töne  an,  um  die  Tonart  anzugeben, 
und  ähnlichen,  sie  würden  unsre  Sprache  und 
Musik  so  unrichtig  beurlheilcn,  als  wir  die  der 
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Alten  aus  ihren  Theoretikern.  Das*  Quintilian 
bei  aller  gelähmten  Eleganz  zuweilen  des  fei- 
nem Sinnes  ermangelte,  hat,  wenn  so  etwas  Au- 
torität bedarf,  Bentlei  schon  angemerkt. 

■ 

§.  55i. 

« 

Was  die  Grammatiker  von  den  Schönheiten 
des  Hexameters  sagen,  lässt  sich  gross tentheils 
auch  auf  den  elegischen  Vers   anwenden.  Er 
muss  rein,  ohne  prosodische  Harte  und  ohne 
Sylbenzwang  seyn,  möglichst  gross   und  nicht 
ungleichförmig  gegliedert,  kräftig  und  volltönend. 
Schwächliche  Wortfussc  messen  möglichst  ver- 
mieden weisen,  und  selbst  die  grössern  gehörig 
abwechseln.    Trochäen  duldet  er  so  wenig,  als 
der  Hexameter ,  aus  welchem  er  entsprungen  ist. 
Kann  sich  der  deutsche  Dichter  nicht  ohne  Tro- 
chäen behelfen,  so  stelle  er  sie  nur  picht  in  die 
zweite  Hälft«,  und  hüte  sich  in  der  ersten  wenig- 
stens vor  dem  trochäischen  Wortschluss:  Kla- 
gende Nachtigall  klingt  besser  «ls:  Wenn 
Filomele  klagt;   Jagdgesang  von  dem 
Wald  besser  als  frohe  Lieder  im  Wald. 
Oft  täuscht  schon  ein  volltönender  Vokal  mit 
dem  Schein  der  Länge:    stürmte  dem  Heer 
voran  ist  vorzüglicher,  als  stürmte  voran 
dem  Heer  und  lässt  sich  sogar  durch  Sorgsani  - 
keit  des  Lesers  in  spondeischer  Kraft  erhalten. 


138  Bes.  Tkeil.    i.  Buch.    1.  HauptsL    1.  Abschnitt. 

« 

552, 

Der  elegische  Vers  kommt  selten  allein  vor. 
i4  B.  bei  Filipp  von  Thessalouich  (S.  Brunck 
Anal.  II.  p.  212): 

%<n$i  Qfu  üoqifj'         yciQ  o]h  duvapiv, 
xakkag  r'  aVctvatop ,  xcu  aeßag  ifttgoip 
navxfq  zificoat,  Ovaro*  iijwtQiot, 
naciv  w  pväoig  (gyaotatg  r«  xcdcKig. 

und  bei  Heliodorus  (Acth.  III,  2.): 

m 

I 

Tay  Btnv  afiSto ,  %Qvuot{>HQa  Qtct 
NriQtwg  a&ccvarttv  hvuXtoio  xoquv  u.  «.  w. 

Für  grössere  Gedichte  war  der  ununterbrochene 
Pentameter  allerdings  etwas  einförmig.  In  der- 
gleichen kleinem  Gedichten  hingegen  hat  er, 
wenn  der  Dichter  ihn  sorgfältig  bildet,  etwas 
sehr  angenehmes.  Vielleicht  war  er  solenner 
Rhythmus  für  manche  Hymnen.  Wenn  manche 
gelehrte  Metriker  die  angeführten  Gedichte  als 
Beweise  ausnehmen,  dass  nichts  Verkehrtes  un- 
versucht geblieben  sei,  so  geben  sie  allerdings 
einen  Beweis  dieser  Behauptung,  wenn  auch 
nicht  eben  durch  das  Gedicht.  Wie  schwan- 
kend der  Schönheitsinn  der  Metriker  sei,  zeigt 
ihre  Forderung  der  Cäsur  in  systematisch  fort- 
gehenden anapastischen  Versen :  j 
n  &tfug  tinuv  |  ovx  uXXqtqiciv, 


■ 
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wo  sie  dies«?  Einförmigkeit  schön  finden,  die, 
sie  im  fortgesetzten  Pentameter  nicht  ertragen 
mögen.  Aber  freilich  tadelt  sich  nicht  so  gut 
bei  Sofokles  und  Atsch) Ins,  als  bei  dem  we- 
niger berühmten  Heliudorus  und  Filippus. 

- 

Unter  den  lateinischen  Dichtern  hat  Auso^ 
nias,  der  mit  einem  angenehmen  poetischen 
Talent  und  leicht  beweglicher  Fantasie,  eine 
eigene  Vorliebe  zu  metrischer  Kunst  und  Kün- 
stelei verband,  die  Sprüche  des  Thaies  in  elegi- 

■ 

sehen -Versen  behnnduli: 

Turpe  quid  ausimis,  te  .sine  teste  time. 
Vita  perit ,  mortis  ^loria  non  montur. 
Qu  od  facturus  ei  is  dicere  sustulcris. 
Crux  est,  $1  nv.tuas,  vinecre  quod  nequeas. 
Cum  rere  ofjiurgas,   sie  inimice  iuvas 
Curu  falso  laudas,  tunc  et  amlrc  noco.i. 
Nil  uimium.    Satis  est:  ne  s!t  et  hoc  nimium. 

*  1 

Wenn  man  den  Asklepiadischcn  Vers,  der  viel 
Acholichkeit  mit  dem  elegischen  Vers,  und  gar 
keine  Abwechselung  der  Füsse  hat,  in  einer 
langen  Folge,  s«,  B,  Lei  Horatius: 

MaecenaJ  nlavis ,  edite  regibus. 

O  et  praesidiam  et  dulce  decus  meum :  u.  a.  \y. 

untadelhaft  und  preiswürdig  findet,  so  ist  es 
eine,  nur  bei  unsern  Kritikern  nicht  unerhörte, 
Inkonsequenz,  den  elegischen  Vers,  der  in  sei- 
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n«r  ersten  Hälfte  mit  Daktylen  ufid  Spondeen 
wechselt,  für  unerträglich  eintönig  in  unmittel- 
barer Aufeinanderfolge  auszugeben.  Gewönlich 
wechselt  er  mit  dem  heroischen^  dem  er  als  ly- 
rische Antithese  nachtönt.     Nach  Athen  aus 
(XIII.  p.  179  Ed.  Schw.)  schrieb  Dionysius  von 
Athe\i ,  der  Kherne  genannt,  Elegien ,  worin  der 
Pentameter  dem  Hexameter  vorausging.  Einen 
Hexameter  mit  seinem  Pentameter  nennt  man 
ein  Distichon*     Die  Epigramme  bestehn 
gewönlich  aus  einem,    oder  mehr  Verbundenen 
Distichen.    Die  Elegien,  gewissermaassen  er- 
weiterte Epigramme,  werden  von  neuen  Dich- 
tern in  Ansehung  der  Form  oft  darin  verfehlt, 
dass,  selbst  bei  vorzüglichen  Versen,  die  Disti- 
chen doch  zu  vereinzelt  und  nicht  unter'  sich 
verbunden  stehn.  Die  Verbindung  der  Distichen, 
ist  zwar  bei  den  römischen  E  legi  kern  nicht  so 
häufig,  als  manche  unsrer  Kritiker,  den  Deut- 
schen die  Fähigkeit  dazu  absprechend,  vorgeben; 
dass  sie  aber  dem  Gedicht  Lebendigkeit  prtheile, 
zeigen  Beispiele  in  Schlegels  Elegie,  Rom: 

Doch  kein  Marius  naht!  Aber  ein  bleiches  Gespemt 
Schwebt  in  des  Heers  Vortrab  u.  s.  w. 

Ein  andres  vortreffliches  Beispiel  solcher  Ver- 
schlingungen, und  anderer  Schönheiten  des  ele- 
gischen Verses,  gibt  desselben  Dichters  Gedicht 
unter  dem  Namen:  die  Elegie: 

* 


» 
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Als  der  Hexameter  einst  in  unendlichen  Räumen  des  Epos 

Emst  hinwaudejnd,  umsonst  innigen  Licbcsverein 
Suchte,  da  schuf  aus  eignem  Geblüt  ihm  ein  weiblich« 
-      %  Abfcld 
rentamcirea,  und  ward  selber  Apoll  Paranymf  , 
Ihres  unsterblichen  Bundes.    Ihr  sanft  anschmiegend  Um- 

arrnrn 

Brachte  dem  Heldengeraul ,  spielender  Genicnschnar 
Aehnlich,  so  manch  anmulhiges  Kind,  elegeische  Lieder. 

Er  sah  lächelnd  darin  sein  Mäonidengeschlecht. 
So,    freiwillig  beschränkt,    nachlässigen  Gangs,   in  der 

Rhythmen 

Wellen verschlingungen ,  -voll  lieblicher  Disharmonie, 
Welche  sich  halbauflösend ,    von  neuem  das  Ohr  dann 

fesselnd  t 

Sinnigen  Zwist  ausgleicht ,  bildeten  dich ,  Elegie , 
Viel  der  hellenischen  Männer,  und  mancher  in  Latium, 

jedes  - 

Liebebewegten  Gemüths  linde  Bewältigerin. 

Dass  jedes  Distichon  so  eng  mit  dem  andern 
verbunden  sei  5  wird  niemand  fordern,  aber  durch- 
gehends  abgeschlossene  Distichen  geben  allerdings 
eine  gewisse  Trockenheit  dem  Gedicht,  gleich 
einem  Vortrag  in  einzeln  abgerissenen  logischen 
Sätzen. 

§.  555. 

6.)  der  Heptameter,  (fiept,  catalecticus). 

J  «TJJ  J^J  tfJ  JJ*J  .\N  «NN  J 

Halt  das  gewaltige  Donnergeschoss  und  den  lichtumkleide~ 
»  ten  Blitrstral. 


iga   Bes.  Theil.    i.  Buch,    i;  Hauptat.    i.  Abschnitt. 

Wie  dem  arsisch  schliessenden  Hexameter,  so 
hört  man  auch*  diesem  Vers  leicht  an,  dass  er, 
dipodischc  Messung  verlangt: 

-ou-uu  I  -  u  u  -  ,u  u  1  —  v  v  -  <-»  v  I  -  — 

auch  ent:;t  hl  nicht  deicht  seine  Ähnlichkeit  mit 
dein  aristoianischen  katalcktischen  Tetrameter: 

anQ*QM*  pov,  Tivog  ovvtxa  %$n  tiavpatuv  «*- 

Antworte  du  mir,   weswegen  gebürt  die  Bewiindrung 

wol  dem  Poeten. 

■ 

zu  welchem  ihm  bloss  der  Auftakt  feit. 

Längere  Verse  hier  aufzuführen,  war,  über- 
f]'üssi£,  ihi,  wu  sie  vorkommen,  sie  fast  allezeit 
hi  «emischtem  Metrum  gedacht  sind,  ,  und  nur 
irrig  als  schwere  vierzeitig  daktylische  Verse  be- 
zeichnet werden. 

III.   Daktylische  Verse  mit  schwebendem 

Schlüsse  sind: 

i)  der  .Tonometer  (  Monomctcr  acata- 

lecticus) : 

,  —  o  o 

Henlicher 

Wo  «in  solcher  MouomeU.r  vorkommt,  gehört 
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• 

er  ob oe  Zweifel  dem  gemischten  Metrum  an, 
welchem  überhaupt  der  schwebende  Schluss  ei- 
gen ist.  Denn  hier  werden  diese  Verse  nur  der 
Vollständigkeit  wegen  aufgeführt. 

$.  555.       -  1 
9)   der  D  im  et  er  (Dimeter  acatalecticus)) 

•  J        J  J»J 

Straito  der  Cot  dicht. 

5)  der  Trimeter  (Trim.  acataj.) 

u.  v  —  o  u  -*  *  u 
Glücka\mpcndende  Herrscherin 

Wie  die  neunte  C*su?  ^es  Heroischen  Verse«, 
<o  ist  anch  dieser  Vers  der  Verwechselung  mit 
dem  Gly konischen  ausgesetzt,  der  aber  dieses 
Maas  hat: 

Glückaustperidende  TCefrsdierfrij 

Wo  der  Gesang  des  Verses  bekannt  ist,  kann  man 
natürlich  über  das  Maas  nicht  im  Irrthum  seyn, 
dem  blossen  Verse  aber  lässt  es  sieb  nicht  anSebn. 
Dichter,  welche  richtig  hören  und  sieb  Von  den 
Suhtililäten  der  Metriker  nicht  irren  lassen, 
werden,  Wo  sie  daktylische  Verse  bilden  Wollen, 
niemals  unter  dem  Vorwand  'der  Schlusssylben- 

15 
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» 

freiheil ,  mit  der  langen  Sylbe  des  Daktyloi 
scbliessen,  was  bei  dem  Gl ykoni sehen  Vers  ur- 
sprüngliche Form  ist,  und  so  kann  bloss  der 
Glykonische  Vers ,  wo  er  die  schließende  Arsis 
verkürzt: 

—  o  —  oul—  v  — 

im  Seheraa,  niemals  über  im  Gesang,  mit  dem 
daktylischen  Trimeier  verwechselt  werden« 

§.  556. 

i 

t  m  1*4 

4)  Der  Tetrameter,    (Tetram.  acatal.)  ' 

*■ 

•OT  mmm 

—  U    U        —    U    \J        —    UV       —  UV 

KU  der  Orkan  machtvoll  herdonnertc 
Mona  u/s  KaUuma  övyaviQ  Aiog. 

Die  Verse,  welche  zuweilen  als  Beispiele  dieser 
Versart  angeführt  werden: 

Vitae  flumma  brevi»  «pem  not  \etat  ( inchoare  longam), 

gehören,  wegen  der  Zusammensetzung  mit  dem 
trochäischen  Ausgang,  offenbar  dem  gemischten 
Metrum  an  (44o). 

5)  der  Pentameter  (Pentam.  acat.) 

—  vv  —  uv  —  uu  —  vv  —  uu 
Stürmte  mit  schallendem  Schlag  nachtdunkler  IFittige. 

Man  hört  leicht,  dass  dieser  Vers  nur  durch 
falsche  Bezeichnung  den  Schein  des  Pentameters 

4 

* 

'  '  ' 
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1 

- 

bekommt.  Er  ist  entweder  ein  halbvollzaligcr 
Trimeter : 

^ 

™* 

—  u  u  —  vol^-wu  —  v  o  I  —  %j  o 

oder  ein  unvollzäliger  tripodischer  Dimeter: 

der  also  ebenfalls  nicht  dem  vierseitigen  Me- 
trum angehören  kann. 


$.  558. 

6)  der  Hexameter  (hex.  acat.)  'i 

wfo$  ytvtutäog  at  ?*Ao?,  w  9on^mtatOQ 

Fasst  die*  Gewalt  ehrwürdiger,  nachtunlhüilter  Erinnyeh, 

vielleicht  besteht  dieser  Vers  aus  zwei  Trime- 
tern  oder  noch  wahrscheinlicher  ist  er  ein  tri- 
podischer  Dirne  ter. 

$.  559. 

7)  der  Heptameter  (Heptameter  acatal.) 

—   yj  yj    —    wu    —    xf  SJ   —    u  O    —    O  V   —    V  ^  V/W 

Aus  umgrüneten  Hallen  de«  Buchhains  klagte  die  üebli- 

che  Sängerin« 

Der  Vers  strebt  ojTenbar  nach  dem  dipodischen 
Maas: 


—  \Jsj  —  CIO    f  -gv  —  u<#     I  — vU  — vu     1       u  — 

ÄWW  I  JSWW I  WAV  I  J 

ttd  ua«cbt  nur  mit  d«m  Scbeia  du  «chweben- 


1 
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11)6    Bat.  Titeil«    i«  Bück.   j.  Haupts*.  i..Ab*cha, 

den  Schiuwes.    Er  ist  eine  Variation  *  des  tro- 
chaischen  Tetrameters: 

Aus  der  Laubwölbnng  de*  Bucltliains  klagt  das  Lied 

der  »Sängerin, 

•  *  - 

lu  die  flüchtig  daktylische  Bewegung. 

Daktylische  Verse  kommen  bei  den  alten 
Dichtern  thcils  einzeln  vor,  theils  in  Systemen. 
System  nennt  man  eine  Folge  von  Versen,  in 
welchen  dieselbe  Bewegung  vom  Anfange  bis 
-  zu  dem  Ende  ununterbrochen  fortdauert.  Ein 
daktylisches  System  hält  also  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  daktylische  Bewegung,  welche  höch- 
stens mit  dem  Spondeus,  als  der  üblichsten  Zu-? 
.sammenziehung  des  Daktylus,  wechselt.  Z.  B. 
Sofokl.  Oed.  Tyr.: 

• 

«P9>t  <ro#  tt(o(i€Pogß  t*  /tot  q  vtov , 

iint  poi,  w  xQvataq  uxpop  ilntdog, 

upßQOTC  qauu. 
Andera  ersinnen  es  oft  die  olympischen 
Herrscher,  und  tauschen  die  hochatiffliegonden1 

Wünsche  der  Sterblichen, 
Sendend  ein  neues  Geschick ,  roll  härteres 

trübere»  Kummers. 

■ 

Gewönlich   bestehn   dergleichen   Systeme  aas 

m 

\ 

■ 
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gleichlangen  Ve*s«ny  vorzüglich  Tetrametern, 

oder  in  dipodischer  Messung,  Dimetcrn,  unter 
welche  wol  hie  und  da  ein  Halbvers  (Mono- 
meter,  Basis)-  eingemengt  wird.  Doch  kann 
man,  da  die  Versahthcilung  eiu  Werk  neuer 
Grammatiker  ist,  nicht  mit  Sicherheit  bestim- 
»  oh  die  alten  Dichter  wirklich  so  einge- 
,  wie  unsre  Theorie  behauptet,  oder 
unser  Geful  vermuthet.  Diese  Ungcwissheit  ist 
nicht  so  befremdend,  als  sie  scheint.  Seihst  in 
unsem  neuem  Verstattungen  kann  die  Abthei- 
lang,  wo  der  Reim  sie  nicht  bestimmt,  ungewiss 
•ein.  So  scheint  das  alte  Lied: 

^  ^  m  y  -  w  v  -  c  w  -  ,  / 

Die  Tothengtocke  mit  Trauerton  ruft : 
Si«  ist  todt,  5ie  i,t  nun  todt. 

richtig  auf  diese  Art  ,abgetheilt;  denn  die  dak- 
tylische Bewegung  des  Wortes  Trauerton, 
darf  im  accentirten  deutschen  Verse  nicht  bcfreni- 
den.    Gleichwol  findet  es  sich  bei  Herder  so; 


«•   v./  \J 


Di»  Todtenglocke  mit  Trauerton 
ruft:  Sic  ist  todt,  sie  ist  nun  todt, 

getheilu.  So  zweideutig  und  unsicher  lässl  oft 
der  Vers  ohne  Musik  die  Abtheilung!    In  anti- 
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stro  fischen  Gedichten  hilft  wol  zuweilen  die  Ge- 
genstrofe;  allein  da  die  einzelnen  Glider  glei- 
cher Strofen  sich  oft  so  wenig  entsprechen,  als 
dje  einzelnen  Cäsuren  (Rhythmen)  derselben 
Versaxt,  so  ist  selbst  die  Antistrofe  kein,  siche- 
res Merkmal  für  die  Abtheilung,  wenigsten* 
nicht  eher  als  bis  der  Gesang  antistrofischer  Ge- 
dichte so  klar  vernehmlich ,  wie  eine  Melodie 
unserer  Tage,  von  uns  gehört,  nicht  bloss  im 
▼erwirrenden  metrischen  Schema  gesehn  wird. 
W«lch  unsicheres  Merkmal  der  Hiatus  sei,  ist 
früher  schpn  angemerkt  worden« 

Nach  Hermann  (§.  2i5)  sollen  daktylische 
Systeme  das  Eigentümliche  haben,  dass  sie  zu- 
weilen Verse  von  ganz  andern  Rhythmen  auf- 
nehmen« Die  Sonderbarkeit  verschwindet,  wenn 
man  erwagt,  dass  die  Daktylen  grösstenteils 
flüchtige  sind,  dass  also  trochäische  Rhythmen 
unter  daktylischen,  nicht  als  fremd,  sondern 
nur  als  in  der  Form  varürte  gelten ,  %.  B# : 

Schau ,  "wie  vom  Ott ,  mit  sonneinhüllendem 
Flug,  herwogt  Zeus  mächtiger  Adeler;  "  ' 

,  Wolkige,  ftturmaufregende  Fittige 
breitend,  weit  yon  dem  Pol  an  dem  Pole  hin, 
Flammenden  Strei  in  den  Klaun},    und  ein  wüdauf- 

-breusende«  I^uftmeer  ' 
•uf  nachtdunkelen  Schwingen  schüttelnd. 

Kennt  man  die  Bewegungen,  in  welche  ein« 
Versart  ausweichen  kann,  so  wird  man  in  diesen 
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Ausweichungen  Leine  Abweichungen  bemerken; 
aber  freilich,  wenn  man  die  Daktylen  vierzeitig 
misst,  scheinen  Trochäen  entweder  unregelmäs- 
«ig,  oder  sie  nähren,  als  sogenannte  fremd« 
Rhythmen,  das  alte  Fantasma  der  taktlosen  Schon- 

der  alten  Musik. 

rill*:  \:\  >l}  ..  .  .  . 

Zweite  Abtheilung. 

fir^^TffP  «napästischen  Versen.; 

l  ,  §.  56 1. 

Denkt  man  sich  vor  einer  daktylischen  Reihe 
den  einfachen  Auftakt,  so  würde  die  natürliche 
Bewegung    dieser    iieihe^    die  amfibrachisch« 

werden.     n  .  M  ^ 

Vertrautet  Gelispel  ersehnter  Begrüssung  , 

de/1  einzelne  Daktylus  verliert,  wie  jede 
ic,  den  Werth  des  Auftaktes  am  Schluss. 
Seine  Form  wird  also  durch  den  Auftakt  zur 
arafibrachi  scheu; 

l 

Dass  aber  diese  Form,  schon  als  vorwaltende 
(z.  B.  in  Wortfussen  der  Hexameter)  und  noch 
vielmehr  als  charakterisirendc  Form  den  Vers 


Tft  *1 
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verunstalte  und  verweichliche,  weil  sie  ein  «ei- 
liges Anheben  und  Ablassen  darstellt  und  des- 
wegen mehr  Ifebulistisches,  als  feste,  Gestalt  ha t, 
ward  von  jeher  allgemein  anerkannt  Wollte 
also  ein  Dichter  amfibrachische  Verse  bilden, 
so  müsste  er  sich  wenigstens  bemühen,  den  Cha- 
rakter der  Gattung  in  dem  Verse  selbst  aufzu- 
heben; er  würde  z.  B.  statt:  * 

Es  locket  suhj  Tanze  das  Lied, 
die  Bewegung: 

< 

es  lockt  au  dorn  Tana  der  Gesang, 

vorziehen,  Nun  aber  ist  die  Bewegung  nicht 
mehr  amfibrachisch;  sondern  anapästisch,  und 
der  einzeilige  Auftakt  steht  jetzt  zu  schwach  vor 
der,  immer  zweizeitig  anlaufenden,  Bewegung, 
Er  fordert  daher,  um  sich  zu  halten,  Zwcizci- 
tigkeit,  sei  es  in  zwei  Sylbeu,  oder  meiner  zwei- 
zeiligen Sylbc? 

Sclion  Ipckt  su  dem  Tana  der  Gesang, 

und  so  ist  ein  anapä'stischer  Vers  aus  dum  dal- 
tylischen  entstanden.  Wahrscheinlich  ist  diese? 
rhythmische  Beziehung  der  Grund,  warum  wir 
von  den  sorgsamen  Versbildncrn  des  Alterthums 
keine,  oder  doch  sehr  wenig  amfibrachische 
Verse  erhalten  haben,  sondern,  wo  sie  dakfylw 
sehe  Reihen  mit  dem  Auftakt  vermehrt  m,  nur 
anapaV.lischc. 

> 


> 
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§.  56a. 

Setzt  man  vor  eine  daktylische  Reihe  den 
zweizeitigen  Auftakt,  50  hat  man  die  Bewegung 
dci  anapäslisrhen  Verses; 

7V  atar/rjai  Souog  Aifumwi     Eur,  Au.  79. 
Weh!     lohneu    du    10     der    Gellel>t<w,  Apoll? 

Schlägel  Jon. 

Allein  der  Unterschied  beider  V  ersgattungeu 
Jiegt  nicht  bloss  in  dem  Sylbenpaar,  welches 
als  .\uftakt  vor  den  Anfang  des  Verses  gestejlt 
i  l,  sondern  der  (Charakter  des  Auftaklet  theilt 
sich  der  ganzen  Versgattung  mit. 

Dieser  Charakter  des  Auftaktes  hat  in  seiner 
-Vitur  den  Ausdruck  des  Haschen,  Heftigen, 
Gewaltsamen,  Der  ßhvthmus,  welcher  eben 
laut  werden  will,  scheint  die  Zeit  seines  Er- 
scheinens (die  Ar.sis)  nicht  erwarten  ztj  können, 
et  drangt  sich  früher  hervor,  und  kündigt  <  Im  n 
durch  dieses  rasche  Hervorbrechen  seinen  Cha- 
rakter an.  Die  auapästische  Reihe  unterschei- 
det sich  deswegen  auch  in  ihrer  Mitte  von  der 
daktylischen.  Der  anapästische  Anlauf  klingt  öf- 
ters "durch,  und  die  Cäsuren  fallen  gern  auf  die 
Arsis  de»  Anapästen,  wie  sich  dieses  in  dem  Di- 
meter  fast  regelmässig  zeigt.  / 
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Indessen  finden  sich  unbezweifelt  daktylische 
Verse  mit  einzeitigem  Auftakt,  oder,  wie  sie  in 
der  Sprache  der  Metriker  heissen,  anapästische 


1 

der  von  Hefästfon  (S.  £7.  Ed.  Gaisf)  angeführt« 
Vers  des  Archiolochus: 


■ 

u  —  u  w  -  y  ü  -  -* 


und  der  diesem  ähnliche  des  Kratinul: 

•   

Egagfiovidtj  Berdum* , 

indessen  gehören  diese  Verse,  wie  ihre  Verbin- 
dung mit  dem  ithyfallischen  (j^ua  rot  ytkowv) 
zeigt,  der  flüchtigen,  (dreizeitigep  )  Gattung  an, 
und  Hefastion,  der  beide  Gattungen  nicht  un- 
terschied,, hatte  also  nicht  unrecht,  wenn  er 
den  Iambus  unter  den  Formen  des  Anapästen 
nennt.  Gaisford  iudessen  hat  die  Worte  xtu 
ianfiov  in  seiner  Ausgabe  gestrichen;  was  jedoch 
bei  der  Ansicht,  die  Hefastion  einmal  genommen, 
hat,  und  die  Gaisford  nicht  einmal  widerlegt, 
eine  Verstümmelung  des  Schriftstellers  scheint. 

$.  563. 

Man  pflegt  die  anapästischen.  Verse  nicht 
nach  Füssen,  sondern  nach  Dipodien  zu  raes- 
Die  anapästische  Oipodie  hat  dtesefiestait: 

sj     \J  U  • 

Monument  der  Gewalt 
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Fast  scheint  es,  als  sei  diese  Messung  nach  Di- 
f  podien  eine  Ahndong,    dass  die  zum  Grunde 
liegende  Reihe  nicht  eine  vierzeitige,  sondern 

4 

daktylische  sei: 


in  der  laubigen  Nacht  scfcöngrüneudes  Hains, 


•  dass  man  wenigstens  von  den  flüchtigen 
Daktylen  diese  Messung  auf  die  vierzeitigen  über- 
getragen habe.  Wir  betrachten  aber  hier  auf 
die  vierzeitige  Messung. 


.§.  564. 


i  r. : 


Die  kurzen  Sylben  des  Anapästes  gestatten 
die  Zusammenziehung,  und  so  entsteht  die  spon- 
deisch*  Form  des  Anapästes : 


vi  <  <  l 


wo  Ce«ns  nohlockt. 

Fben  so  duldet  auch  die  Länge  die  Auflösung 
in  zwey  Kürzen,  wodurch  die  daktylische: 


Sank  unge  rächt  hin  , 

oder  auch  die  proccleusmatische  Form  des 
Anapästes: 


J--**1  an  dem  HoriioTit  atrf 


entsteht. 
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Der  anapästische  Daktylus  unterscheidet  sich 
Vom  ursprünglichen  Daktylus  «ehr  leicht  dadurch, 
dass  der  ursprüngliche  metrische  forta  der 
Verses  ist:  -    ....  it    •         V  ?4  • 

/  v/        I  —  ^  o    |  — 

mit  dem  mächtigen  Ruf 

der  anapästische  Daktylus  hingegen  bloss  rhy.tl*- 
mische  Form: 

mäch'tiger  Schlachtruf. 

F 

Wenn  in  der  ersten  Kürze  des  ursprüng- 
lichen Paktylus  eine  Hebung  enthalten:  ist 
(«t  aS  uJ*  ^  iWt  dieses  noch  starker  bei  dem. 
anapas  tischen  Daktylus  der  Fall,  dessen  er- 
ste Kürze  in  der  Hauptarsi*  der  ganzen  Periode 
steht,  (  -  i  u  o  o  u  I  -  ).  ^er  Dichter,  we- 
nigstens ilcr .  Deutsche ,  ( denn  über  Sprachen, 
welche  nicht  mehr  im  Munde,  des  Volkes  leben, 
bleibt  unser  Urtheil  in  Beziehung  auf  Feinhei- 
ten  des  Tones  und  Accentes  immer  schwankend) 
hat  daher  im  Gebrauch  des  anapästischen  Dak- 
tylus die  Vorsicht  beobachten,  das*  er  ?zu 
dessen  erster  Kürze  nicht  eine  Sylbe  gebrauche, 
welche  die  Hebung  schwer,  öder  vielleicht  gar 
nicht  zulässt,  z.  B.  hasst£  Gq.wal-tthat,  oder 

donnerte  machtvoll.   Am  sichersten  steht 

-  ■ 

« 

i 

- 
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hier  eine  eihsylbige,  wo  möglich  voll  und  die 
folgende  übertönende  Kürze,  z.  B.:  Floh 
Tön  dem  Schlachtfeld;  fast  eben  so  gut 
die  erste  Kürze  eines  anapästischen  Worlfusses, 
x.  B.:  Lein  Diadem  stralt;  nothdürflig  halt 
sich  auch  die  erste  Syibe  der  Endungen:  liehe, 
ige,  ische,  z.  B.  herrischer  Zuruf,  frö- 
li  ch e s  Loblied.  Erkennen  wir  pyrrhichischc 
Wortfiisse  an,  so  steht  untadelbaft:  Tod,  oder 
Siegruhm;  ruft  jeder  Nachhall.  Vorsich- 
tiger dürfte  man  aber  mit  übertönten  Längen 
aeyn,  welche  nur  mit  Unrecht  von  ünsern  Dich- 
tern als  Kürzen  gebraucht  werden.  Unstatthaft 

< 

wurde  seyn:  sieghafte  Heerschaar;  furcht- 
bares Glutaug,  eher  zu  entschuldigen,  doch 
nicht  fehlerfrei :  Hoffnungen  aufregt; 
Flüchtlingen  schutzreich,  noch  besser 
und  nur  der  strengsten  Forderung  nicht  genü- 
gend: Göttinnen  anruft. 

Welker  (Wolken  S.  n4.)  ist  der  Meinung 
der  Daktylus  sei  nicht  dem  Anapäst  gleichbedeu- 
tend, sondern  eine  Inversion  des  Rhythmus, 
eine  will  kührliche  Unregelmässigkeit,  wie  etwa 
in  deutseben  Jamben,  oder  italienischen  die  Ein- 
mischung eines  Trochäen,  z.  B.: 

Soüo  ]a  pioggia  dell'  aspro  martiro.  Dante. 
Alles  gewährt  Kühnheit ,  Kleinmuth  verdirbt  uns. 

Allem  Eigenheiten  accentirter  Verse  möchten 
wol  kaum  die  Äatur  quantitireuder  Vers«  erläu- 


I 
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lern  können,  und  der  häufige  Gebrauch,  den 
die  Tragiker  von  der  daktylischen  Form  de« 
Anapästen  machen,  laut  nicht  wohl  bezweifeln, 
dasä  man  diesen  Daktylus  wirklich  im  anapasti- 
schen  Rhythmus  hörte. 

§.  565. 

Die  anapästiscbe  Dipodie  lässt  mithin  sech- 
zehn Formen  zu,  welche  wieder  durch  verschie- 
dene Cäsar  der  mannichfaltigsten  Abwechselung 
fähig  sind : 

■ 

wo    —   uw   —     amazonische  Kraft 


ov  -    -    -  Basiliskanblick 
—    JL    wu   —     durchtönt  von  Gesang. 

darf  man  es  kund  tlmn. 
stört  hochzeitliche. 


0 


-  Co   -   wu    Heilige  Göttinnen. 

—  w  uw  —     mächtigere  Gewalt. 
£    —   Uw    die  gemeinschaftliche. 

wo  die  Legion  kämpft. 


-   -   vu  Oü     noch  feierlicher  zu  n.  f.  w. 
\ju  wo  u^;   -     0  *io  in  sich  dem  ^T^P- 

■ 

uv  iu   .   üü         der  unermessHchen. 
N    ou  I   gy    vü    wo  die  Peinigerinnen. 

Für   die    gehäuften  Kürzen    in   den  Formen 

-  w  o  u  w  o  w  und    **oooo£o  W0ZU 
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das  aristofanische  ti$  oqiu  ßaövxofia  gehört,  möch-* 
tea  sich  wenig  Beispiele  finden.  Am  Schioase 
der  Rhythmen  nimmt  der  Anapäst  auch  diese 
Form: 

—  o 
V  o  —  U  V»  — 

schweigt  Schauerlicher, 

an,  wo  die  prosodische  Kürze  die  schlicssendt 
lange  Arsis  nach  allgemeinen  Regeln  reprasen- 
tirU  Da  dieser  Schluss  arsisch  seyn  soll,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  die  Länge  hier 
nicht  durch  zwei  Kürzen  repra'sentirt  werden 
könne,  sonsj  bliebe  der  Schluss  nicht  artisch, 
sondern  würde  tlieüsch. 

§.  566, 

Die  alten  dramatischen  Dichter  machen  sehr 
hau 6g  Gebrauch  von  anapästischen  Versen,  nicht 
allein  einzeln,  sondern  noch  öfter  in  ganzen 
Systemen,  die  auch  wol  zuweilen,  doch  nicht 
immer,  antistrofisch  wiederkehren.  Diese  Sy- 
steme bestehn  aus  Dimetern  und  schliessen  mit 
dem  sogenannten  paroemiacus,  dem  zuweilen 
ein  Monometer  unmittelbar,  oder  auch  mit  Da- 
zwischenklingen  eines  neuen  Dimeters  vorher - 
feit: 

*a*  (itp  ngo  nvlw  r\$  Iapwn 
<f,ikxdiX<fu  xcrrcu  daxQV*  iißoftivti 


.- 
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Wie  ein  Meer  wild  brautst ,  so  umdrängte  mich  bald 
träumende  Wehnrath,  hinschmachteuder  Gram, 
Die  erröthende  Schaans,  und  erblassende  An^et. 
Der  Ycrwaisteirgebrach  weiblicher  Zuspruch, 
Still  trug  ich  allein  des  Geheimnisses  Last, 

und  des  Lebens,  daa  Tod  mir  zu  drohh  schien* 

> 

6  chlegel  Ion. 

S67. 

m  t  % 

Da  der  anapästische  Rhythmus  im  Auftakt 
anfangt ,  so  finden  in  ihm  keine  achwebenden, 
sondern  bloss  arsische  und  thetische  Schlüsse 
'Statt«    Man  versuche  schwebend  zu  scbliessen: 

*  oul  —  oll  —  o  o  I  —  w  v 

.  jn  den  Staub  hinsank  die  Gewaltige, 

so  ist  der  Rhythmus  entweder  schwankend  «wi- 
schen dem  schwebenden  Schluss  and  diesem: 

u  o  I  —  's*  w  ,—  u  w  I  —  yj  — 
in  des  Eichwalda  Nacht,  wo  der  Eber  häuft, 

oder  die  Pause  am  Schluss. 

verhindert  die  Verbindung  der  Verse.  Oft  kann 
auch  ein  Schein  des  schwebenden  Schlusses 
durch  Auflösung  der  Arsis  im  thetischen  Schluss 
entsteht!  s 

■ 

anstaunt  den  gewaltigen  Obelisk. 
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welcVie  überhaupt  in  der  ernsten  Gattung  nicht 
zu  empft  len  seyn  dürfte. 

Mit  L ibergeh ung  also  der,  wenigstens  höchst 
nngewönlichen  schwebenden  Schlüsse,  handeln 
wir  hier  allein  von  denarsischen  und  thetischeu 
Schlüssen. 

-   •  >     MVA  » 

I.  Anapästische  Verse  mit  arsischem  Schluss 
sind: 

■ ]     All*        J  '  *  '1  *w  yt,      ...  L  *  /,  •  pm          •  , 

I.  Der  Monometer  (Monometer  acata- 
lecticusj: 

—      u<->  — 

ATara  rag  oixsiv*  Aeichylus, 
Kai  TiQAvvtixue*  D«rj. 
Uasiliskennatur. 
Sprach  sie  das  Macfitworfi 

Dieser  Monometer  kommt  oft  vof.  Er  findet 
sich  ha'uGg  in  anapaStischeh  Systemen  sowol  un- 
ter Dimetern-  als  besonders  vof  dem  Schluss- 
vers  der  Systeme*  Er  heisst  auch  bei  den  Gram- 
matikern basis  anapaeslica  $  denn  basis  wird  von 
ihnen  die  Verbindung  zweier  Füsse  genannt. 
S.  Marius  Victorinus  bei  Putsch.  S.  ^48u. 
Sefvins  (Ccntim-  das*  s,  18121)  nennt  ihn:  Me- 
trum Trinicium*  . 

Auch  in  ununterbrochener  Folge  scheint  die- 
$ef  Monometer    von    den  Dichtern  gebraucht 
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worden  zu  seyn.  S  y  n  e  s  i  u  s  Lat  in  dieser  Vers- 
art drey  «einer  Hymnen  abgefasst,  den  dritten: 

imßctkXofitva 
vhtftvtaq 

IVVCtOOP  QlOTQOVQ, 
u.  S.  Vf. 

... 

den  vierten  und  den  zehnten.  Alle  übrigen 
Hymnen  des  Synesius  sind  in  bekauuten  Vers- 
arten  der  altern  Dichter  abgefasst,  und  so  ist 
die  Vermutung  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  es 
ihm  auch  im  Gebrauch  des  anapästischen  Mo- 
nometers  nicht  an  altern  klassischen  Vorbildern 
werde  gefehlt  haben.  Indessen  wird  man*  die 
Natur  dieser  Hymuen  wenig,  oder  gar  nicht  än- 
dern, wenn  man  zwei  Zeilen  zu  einem  Dimeter 
zusammenzieht.  * 

569. 

2.  Der  balbvollzalige  Dimeter.  (Di- 
meter brachycatalecticus) : 

uo      —  O  U  —    I    u  u  — 

>  !    I  JS  ,N  J    S  >  |  J    w  f 
mm    I  #  •  m  m  m  m   \  m   £  £ 

Tod  fand  in  dem  FeLdabirint. 

•  * 

In  vielen  Fällen  wird  ein  solcher  Vers  dem 
trlpodischcn  Metrum  ' angehören  mit  der  Mes- 
sung: 


1 

• 
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dithyrambischer  JubeJgesang. 

Eingemischte  Trochäen  sind  ein  sicheres  Zeichen 
dieser  Messung,  Nach  Servius  a.  a.  g.  heisst 
dieser  Dimcter :  Metrum  Aristophaniuni« 

Ö70. 

5.  Der  vollzälige  Dimeter.,  (Dimeter  acata- 
lecticus). 

U    U     —     O    *-»      —      I     U    U     —     O    ü  — 

Hollen  ftovqca  t(üv  dcuuoiuov.  Eurip. 

VI es  Mund  spricht  aus  der  Cebä'rerin  Kuth«    Sc h lege L 

Dieser  Vers  ist  einer  der  gewönli«  listen  unter 
den  anapästischen  Versen.  Er  bildet,  mit  zu- 
weilen  'untermischten  Mouometern,  wie  schon 
früher  erinnert,  die  anapastischen  Systeme  bei 
den  alten  Dramatikern,  Diese  Systeme  schlies- 
sen  mit  einem  luetischen  Dimeter,  welcher  Pa- 
roemiacus  genannt  wirdi 

y 

'  /jmj  .vj  j/i  j  j  t 

TolovS  dntßrj  rod(  ngay^a,  Eurip. 

an  der  Haud  huldlächelnder  Charis. 

i 

Iliren  Gebrauch  bei  den  alten  Dramatikern  lernt 
man  nur  aus  diesen  Dichtern  selbst,  eine  Be- 
Schreibung  reicht  nicht  hin,  ihre  Natur  und, die 
Abwechselung  in  ihnen  hinlänglich  aus  einander 


aia   Bes.  Theil«    i.Buch.    1.  Haupt  st,    1.  Abschnitt* 

zu  setzen«  Im  deutschen  Drama  machte  zuerst 
Schlegel  im  Ion  Gebrauch  davon,  fast  mit  al- 
lem Formenwechsel,  den  man  bei  den  Dichtern 
des  Alterthums  findet,  vielleicht  aber  mit  weni- 
ger .Rücksicht  auf  den  Unterschied  der  beiden 
Arten  von  Daktylen,  als  die  Natur  dieser  Vers- 
art erfordert.  Die  freien  gereimten  Verse  neue- 
*er  Tragiker,  z.  B.  Schillers  in  Maria  Stuart, 
kann  man  nicht  nach  der  Regel  anapästischer 
Systeme  betrachten.  Sie  sind  flüchtige  Daktylen 
mit  Trochäen  und  zuweilen  mit  iambischem,  oder 
anapasüschen  Auftakt. 

Gewönlich,  und  nur  mit  spärlich  verstreuten 
Ausnahmen ,  hat  dieser  Dimeter  bei  den  alten 
Dramatikern  zu  Ende  des  ersten  Monomeler* 
auch  das  Ende  eines  Wortes: 

fivtjfi  imatjfiov  \  S$a  %^og  /jgiv.  Sofokl. 
Denn  es  täuschet  Eros  |  mit  berauschender  Lust. 

Man  kam*  dieses  nicht  gerade  eine  eigentliche 
Cäsur  nennen;  denn  der.  Gedankenrhythmus  ist 
nicht  an  diese  Stelle  gebunden,  und  greift  oft 
darüber  hinaus:  * 

vtyiXtj  S  .OfyQvwv  vnifj  aiparotv.  Sofokl. 

Da  verbirgt  in  Gewölk  es  sich,  düster  umhüllt. 

j 

Auch  würde  eine  bestimmt  wiederkehrende  Cä- 
^ar  den  Dimeter  in  zwei  Monometer  zerlegen, 
und  dem  Ganzen  eine  misslautende  Eintönigkeit 
geben.    Es  ist  vielmehr  nur  ein  Wortabschnitt 

r 

Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilang.     Von  inj  pä«  tische«  Verten.  ai3 

an  dieser  Stelle,  wahrscheinlich  um  die  anapä- 
slische  Bewegung»  nicht  in  die  daktylische  aus- 
arten  zu  Jassen. 

In  den  früheren  Schriften  Hermanns  ward 
indessen  dieser  Wortabschnitt  als  regelmässige 
Casar*  und  die  Abweichungen  z.  B.: 

1  ■ 

HtyaXovg  fUP  iSovaa,  viovg  &avarovQ.  Sofokl. 

als  Ausnahmen  angegeben«  (De  Mctris  p,  291: 
„Hi  (dimetri)  caesuram  habent  in  secunda  arsi, 
quae  tarnen  interdum  negligitur."  Hdb.  d.  Mctr. 
5.279.  „Dieser  Vers  hat  die  Cä'sur  in  der  zwei- 
ten Arsis.  Sie  wird  aber  bisweilen  vcrnachla's- 
iigt.u)  Auch  feite  es  nicht  an  Emcudationen 
um  diese  Cäsur  herzustellen  z.  B.  aus: 

all' ci  Zfv ßaadWj  rw IJtQOitiV.  A?tch,  Den*  55 o . 
bildet  Hermann: 

C*    ZW  ßuOtliV,  PVP  ftfV  HiQOtaV* 

Doch  hat  Gaisford  zu  Hcfästion  (S.  279)  so  viel 
Beispiele  andrer  Cäsuren  gesammelt,  dass  Her- 
mann (in  seiner  neuen  Ausgabe  des  Werks  De 
metris  S.  374)  «ich  selbst  wundert,  wie  man 
diese  Casurcn  für  Ausnahmen  halten  könne, 
ohne  zu  bemerken*  dass  die  anapästischen  Di- 
racter  ausser  jener  angezeigten  auch  diese; 

00  —  üU  —  u  I  v  —  u  u  — 
mtQvytav  iQttpouibv  *Qi900fttvoi.  A  e s  c  h.  Agaro.  5 1 . 


st4  Be§.  Theil.   1.  Buch,   i.  Hauptst.   i.  Abschnitt, 

zulasse.  Nur  ausser  diesen  beiden,  meint  er,  sei 
-keine wahre x ächte Casur möglich,  Beispiele,  wie: 

■ 

werden  entweder  durch  die  Kommissur  des  Wor- 
tes gerechtfertigt ,  oder  ejnendirt,  oder  mit  der 
Freiheit  der  Komiker  entschuldigt,  bis  ein  neuer 
Gaisford  vielleicht  eine  neue  Bcispielsammlang 
aufstellt,  durch  welche  eine  dritte  genuine  Ga- 
ffer in  die  Theorie  eingeführt  wird« 

Schlegel  bat  im  Ion  mehrt  Cäsuren  ge- 
braucht, «.  B.; 

Die  lass  sich  entfalten ,  und  siehe,  wie  schön. 
Auf  den  Lippen  die  purpurnen  Blüten  der  Luit« 
Nicht  half  ohnmächtige«  Rufen,  wie  rasch, 

und  ein«,  ihr  Wesen  nicht  misskennende  Theorie 
wird  auch  hier  keine  andre  als  negative  Vorschrif- 
ten geben  wollen.  Der  Dimeter  soll  nämlich 
so  wenig,  als  andre  Verse  eintönig  werden,  auch 
soll  sich  der  Dichter  vor  schwachen  Fussen»  na- 
mentlich  vor  Amfibrachen  hüten«  Nicht  schön 
klingt: 

Es  ertönen  Gesänge  der  Hirten  im  Wald, 

und  die  gewönliche  Gäsur  hindert  allerdings 
dieses  Uibermaas  von  Amfibrachen;  allein  mit 
welchem  Grund  will  man  die  schwebende  CaV- 
m  udelu,  , 

> 

* 

i 
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< 

welche  der  bukolischen,  oder  diese: 

Trjgdt  Komv  6  Mtvotxmg  vtoyjAOQ.  So  f.  Ant.  i.r>6. 
K ul  hauchte  der  Balsamduft  von  dem  Ilain ,  1 

welche  der  zehnten  des  heroischen  Verses  we- 
nigstens eben  so  ähnlich  klingt,  als  die,  von 
Hermann  neu  adoptirte,  der  xora  tqitqv  T^oyaio*  — ! 

Brechungen  der  Worte  am  Ende  eines  Di- 
meter,  gehören  unter  die  seltenen,  besonders 
bei  den  Tragikern  nicht  leicht  vorkommenden 
Fälle.    G  a  i  s  f  o  r  d  erwähnt  als  Beispiele  : 

ßiov  ,  aor(vr,v~,  viortpa  y(X(ü- 

A  ristof.  Av.  735, 

und: 

ürog  avKnuGüa).    Ders.  Vesp.  750. 

• 

Wovon  indessen  das  erste,  nach  Herrnanns  rich- 
tiger Bemerkung  unpassend  ist,  weil  durch  an- 
dre Abtheilung  der  Verse  die  Brechung  aul^e« 
hoben  werden  kann. 

A70. 

Ausser  der  anapästischen  und  spondeischen 
Form  .brauchen  die  dramatischen  Dichter  im 
Dimetcr  sehr  häufig  die  daktylische  Form 
(      uy  )  des  Anapästen ; 


si6  Bes.  Thefl.   i.  Bock   1.  Hauptat.   %.  Abschnitt. 

—     u«j  — 

Kundige  Felakluft,  wo  ich  ihn  hintrug.  SchlegeL 

*oA4p  dt  nrinaTa  #ou  xcuvona&n  Sofokl. 
Schweifen  und  Fins  t er nis s,  Mitwisser  allein« 

Schlegel« 

welche  auch  zuweilen  durch  deji  ganzen  Vers 
durchgeführt  wird; 

T<üY  fiip  (ppy  r^mV  <f*V*QQV  nafiOV,     Eurip,  » 

Schlegel  hat  einen  Shnlicheu  Vers,  der  nur  im 
leisten  Fus«e  die  *pondejsche  Form  hält: 

vi 

Knüpfend  die  tranigen  bocken  des  Haupthaars. 

Doch  wird  er  allerdings  fast  «u  flüchtig  dakty- 
lischer Bewegung, 

- 

Auch  die  procelcusma tische  Form  de«  Ana- 
pästs kommt  Picht  aJi^useUe»  in  Am  Pimetern 
vor; 

vXipfvov  atöigog  aulufia  re/uvtov,  Aristof, 

und  das  Diadem  Jüdin  dem  Gelock  einwand 

u  *  —  u  u  —  I      u  u  u  -  — 

W©  Gedankeilgewalt  mit  der  Melodie  kämpft 

Hier  ist  der  Proceleußmatikus  rhythmische 

■ 
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Form 5  er  kann  aber  auch- als  metrische  Form 
vorkommen,  wenn  auf  die  daktylische  die  ana- 
pästische folgt: 


rrjp  ßaailiSa  rtjv  fiow/n*  Xomtjp.  SofU. 
Eiuzige  von  den  Fraun  furatlichet  Ab*lamnu. 

Schlegel  hat  eine  ähnliche  Stellung: 

Liebe  tie  dir  zum  unsterblichen  Kranz  wand, 

wo  nur  die  accentlose  Sylbe  in  Liebe  an  die- 
ser Stelle  unpassend  scheint:  Aristo fanes 
hat  einen  durchaus,  bis  auf  die  letzte  Stelle  pro- 
edeusma tischen  Vers: 

■ 

Hefastion,  der  diesen  Vers  anfuhrt,  erwähnt, 
dass  ihn  einige  nach  pyrrbichischen  Dipodien  . 
als  einen  Tetrameter  gemessen  haben« 

Forson  will  den  Proceleusmaticus  statt  des 
Anapästen  ungern  dulden ,  und  ajn  wenigsten  den 
Proceleusmaticus,  der  aus  der  Zusammenstel- 
lung des  Daktylus  mit  dem  Anapäst  entsteht 
(-Juuu-).  Duldet  man  aDCr  einmal  die  dak- 

tylische  Form  des  Anapästes  ( ~a  uy )  so  ist 

♦ 

kein  haltbarer  Grund  abzuschn,  warum  auf  dies«? 
nicht  die  Hauptform  des  Verses  folgen  dürfe, 
welche  die  etwas  gestörte  Bewegung  wiederher- 
stellt.    Im  Gegentheil  täuscht  die,  der  daktyli- 


* 


■ 


2i 8  ,  Bea.  DieU.    x.  Buch«  i.  HaupUt,   i.  Abachnitt. 

sehen  nachfolgende  spondeiscbe  Form  (  _  ^  u  _  ±  ) 

leicht  mit  einem  fremdartigen  Rhythmus ,  näm- 
lich mit  dem  adonischen,  z.  B.: 


  -~    *~    \J    \J     I  »m/     VJ  — 

Un  ab  wendliches  blutieea  Schickaal , 


könnte  statt  eines  anapäslischcn  Dhneters  auch 
für   einen    daktylischen   Tetrameter  angesehn 


werden. 


Uuabweüdliche«  Muügea  Schicksal 

5*2. 

- 

*  ■ 

Eine  etwas  sonderbare  Streitfrage  ist  unter 
den  Metrikern  mit  nicht  geringer  Heftigkeit  be- 
handelt worden:  ob  nämlich  die  Endsylbe  der 
anapästischen  Dimeter  in  den  Systemen  unbe- 
stimmt sei,  oder  von  bestimmter  unabänderlicher 
Länge?  Bentley  wollte  zuerst  die  Bcincrknug 
gemacht  haben,  .  dass  der  Zusammenhang  der 
Anapästen  im  Systeme,  vom  ersten  Jfuss,  bis 
zum  Ende  des  Paroemiacus  ununterbrochen  fort- 
laufe, und  mithin  nur  die  Endsylbe  des  Parö- 
miakus  unbestimmt  sey,  keinesweges  aber  die 
Endsylben  der  einzelnen  Verse  im  Systeme ; 
folglich  dürfe  keiner  mit  einem  Tribrachys  statt 
des  Anapästes  („  0  S)  oder  mit  einem  Tro- 
chäus statt  des  Spondeus  (  _  ü  )  oder  mit  einem 
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Kretikus  statt  de«  Daktylus  (  _  <j  3  )  schlössen 

—  Etwas  Aehnliches  vom  Zusammenhange  der 
Anapästen  in  den  Systemen  sagte  schon  vor 
Bentlei  Terentianus  Maurus.  Doch  kommt  es 
mehr  auf  die  Sache  an,  als  auf  den  ersten  Beob- 
achter, / 

Boyle  widersprach  bekanntlich  dieser  Be- 
merkung Benüey's,  und  ward  von  diesem  Kri- 
tiker mit  der  ganze  Masse  seiner  Belesenheit  zu- 
rückgedrängt. Ob  auch  widerlegt?  bedürfte  viel- 
leicht noch  einer  Untersuchung*  Denn«  wann 
sich  auch  die  von  Boyle  angerührten  Beispiele 
durch  Anhängung  eines  hülfreichen  vf  oder  Ein- 
schiebungeiner apostrofirten  Partikel,  oder  durch 
veränderte  Wortstellung,  oder  andre  Kritische 
Hülfsmittel  der  Bentleischen  Entdeckung  anpas- 
sen Hessen,  so  sind  damit  zwar  Beispiele  ent- 
kräftet, aber  die  Sache  selbst  nicht  ausgemacht« 

Man  fragt  wol  billig:  wenn  der  Regel  nach 
am  Versende  die  unbestimmte  Sylbe  (Statt  hau 
warum  machen  die  Ycrse  in  anapästischen  Sy- 
stem eine  Ausnahme?  Die  Antwort  scheint  in 
Bentley's  Bemerkung  des  ununterbrochenen  Zu- 
sammenhanges gegeben  zu  seyn:  das  Versende 
ist  erst  am  Ende  des  Systeme« ,  nicht  am  Schluss 
einzelner  Verse.  Hermann  (Metrik  §.  280)  gibt 
dieses  ausdrücklich  als  Grund  an:  „Der Rhyth- 
mus geht  in  diesen  Systemen  ununterbrochen 
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fort.  Daher  hat  kein  Vers  mitten  im  Systeme 
eine  unbestimmte  Endsylbc"  und  neuerlich 
erkennt  er  dieses  Gesetz  als  allen  Systemen  über- 
haupt zukommend  (Quam  legem  dein  de  alii 
communem  omni  um  systematum  intellexerunt. 
De  metr.  N.  E.  p.  572.)  an.  Also  nur  die  End- 
sylbe  eines  Systemcs  ist  unbestimmt.  Warum 
denu  aber  im  troebäischen  Systeme  das  Ende 
nicht  nur  jedes  Verses ,  sondern  jeder  Dipodie  ? 
Hier  lassen  sich  die  unbestimmten  Sylben  nicht 
wegeuicndircn ;  wie  steht  es  also  nun  um  das 
vor  allen  Systemen  gültige  Gesetz  ?  Machen  viel- 
leicht die  Trochäen  wieder  eine  Ausnahme  in 
der  Ausnahme?  Fast  scheint  es  doch  mit  der 
Bentleischen  Beobachtung  vom  systematischen 
Zusammenhang,  der  die  unbestimmten  Sylben 
ausschliesst,  nicht  durchaus  wohl  bestellt. 

* 

■ 

Warum  also  dulden  trochäische  Systeme  in 
einzelnen  Versen  die  unbestimmte  Endsylbc, 
und  ana{5ästische  nicht,  und  eben  so  wenig  iam- 
bische,  und  daktylische,  denen  man  noch  gly- 
konische  und  dochmische  beizälen  kann,  dahin- 
gegep  die  ferekratischen  gleich  den  trochäischen 
die  Unbestimmtheit  gestatten? 

Die  Frage  wird  sich  noch  leichter  beantwor- 
ten, wenn  eine  andre  ihr  zuvorgegangen  ist: 
Ist  denn  in  Versen  anapästischer  Systeme  die 
unbestimmte  Endsylbe  niemals  zulässig,  oder 
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gibt  es  dergleichen  F#le?  Bentley  selbst,  der 
recht  gut  hörte,  aber  sich  zum  Nachtheil  der 
Sache,  wie  auch  Porson,  in  seine  Belesenheit 
verwickelt,  wo  es  nicht  Gelehrsamkeit  gilt,  son- 
dern Sinn,  gibt  die  Ausnahme  deutlich  an :  nun- 
quam  Cretico  anapacstos  tcrminavit,  licet  tro- 
chaeo  aliquando,  sed  id  etiam  scmel  tantum  at- 
qne  herum,  riec  nisi  finita  verbis  sen- 
tentia.  Also:  beim  Scliluss  eines  Satzes  fin- 
det  mitten  im  anapästischen  Systeme  die  unbe- 
stimmte Sylbe  Statt,  _der  Tribrachyr  statt  des 
Anapästs,  der  Trochäus  statt  des  Spondeus 
(     Ü  X  niemals  aber  der  Kretikus  statt  des  Dak- 

tylus.  Was  neuere  Ton  Frage  und  Ausruf  zu- 
gesetzt haben,  ist  in  dem  Ende  des  Satzes  ent- 
halten;  denn  Frage  und  Ausruf  schiiessen  alle- 
zeit den  Satz,  d.  h.  sie  schneiden  ihn  von  der 
Folge  scharf  ab,  und  so  nehmen  sie  Theil  an 
der  Eigenschaft  des  Schlusses  eineq  Satzes. 

Die  Frage  ist  also  diese :  Warum  dulden  tro- 
ehäische  und  ferekratische  Systeme  jederzeit  und 
unbedingt  am  Ende  des  Verses,  oder  der  Dipo- 
die  die  unbestimmte  Sylbe,  anapästische,  iam- 
bische,  gly konische  und  dochmische  Systeme 
aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  ein  logi- 
scher Satz  an  dieser  Stelle  schliesse? 

Trochäische  und  ferekratische  Verse  schlies- 
<cn  mit  der  Thesis: 


*22  Bes. 

■ 

—  U  —  W  I  -  v  — 

Uibcrall  umtönt  von  Wohllaut« 

—  —  y  \j  I  -• 
Schönhinwandelnder  Vollmond, 


hingegen,  jambische,  dochmischc 
und  gl)  konisch  ü  schliefen  mit  der  Arsis: 

^  U  —  WO  —  I  v/U-*v»w»«- 

Formularweiskeit  kennt  nicht  den  Getan;. 
Uralte*  Iiarbarlhums  Trofa'n 


-•  v  —  I  v»  —  —  U  — 

Nichts  stört  deinen  Schlaf  im  einsamen  Hans. 


I 

—  u  —  V  O  I  —  v  — 
Sinnanfesslende  Zaubermacht. 

•  * 

Die  schliesscnde  Thesis  nimmt  aber,  als  Ende 
einer  metrischen  Reihe,  nach  allgemeinen 
Sätzen  überall  und  unbedingt  die  Länge  statt 
der  Kürze  an,  es  sei  in  der  Mitte  eines  Satzes, 
oder  Wortes,  oder  an  dessen  Ende ;  eben  so 
nimmt  die  lange  schliessende  Thcsis,  wenn  sie 
Ende  einer  metrischen  'und  rhythmischen  Reihe 
zugleich  ist,  wiewol  ohne  dadurch  dem  Verse 
Schönheit  zu  gewähren,  die  repräsentirende 
Kürze  an,  z.  B.: 
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V>    V    ~»    \J    \J    \J  \J 


in  dem  Aug'  entbrannten  G 1  u  t  e  n ,  die  Verkünderin- 
nen der  Lu*t, 

statt  des  Spondeen:  Sehnsucht« 

Anders  ist  es  aber  mit  der  schliesseuden  Ar- 
sis,  oiit  welcher  die  metrische  Reihe ,  (die  noch 
eine  Thesis  fordert),  für  sich  allein  nicht  schlichst. 
Die  Arsis  kann  daher   nur   die  unbestimmte 

■  r 

Syibe  annehmen,  wenn  sie  Schluss  einer  rhyth- 
mischen Reihe  ist,  d.  h.  in  der  Cäsur,  oder 
für  den  Vers  ausgedrückt,  am  Ende  eines  logi- 
schen Satzes,  charaktcrisire  es  sich  nun  als  Aus- 
ruf, oder  Frage,  oder  an  die  Interpunktion.  So 

ist  es  der  bekannte  Fall  in  der  Cäsur  des  Hexa- 

■* 

Bieter : 

> 

Omnia  vincit  araor,  et  nos  cedamus  amori. 
Ostentans  aitem  pa  rit er,  arcumque  ionantem, 

i  ■ 

im  Schluss  des  elegischen  Verses: 

OHKüTtop  Bux%ov  ßOTQVP  igiTtTOfitPOg.  Simonis 

und  in  mehren  Fällen.  Ganz  diesem  allgemein 
gültigen  Satze  gemäs,  nimmt  also  auch  in  ana- 
pästischen, iambischen,  dochmischen,  glykoni- 
schen,  und  allen  aus  arsisch  schliessenden  Ver- 
sen bestehenden  Systemen,  das  Versende  nur 
dann  die  unbestimmte  Sylbe  an,  wenn  dieses 
Versende  zugleich  Ende  einer  rhythmischen,  ar- 
sisch schliessenden  Reihe  ist.  Daher  steht  in 
solchen  Fällen  der  Trochäus  stau  des  Spondeus 


1 


■ 


aa4  Ite.  Theü.    i.  Bach.    i.  HaupUt.   i.  Abschnitt. 

(-  -)  ^er  Tribracbys  sUtt  des  Anapästes 
( uu  Ü )?  niemals  aber  der  Krctikus  stau  des 

Daktylus  (d't?),  weil  der  Daktylus  nicht 
arsisch  schücsst,  sondern  schwebend.  (Vergl, 
Ällg.  Th.  555.  ff.) 

Also  hätte  Bcntlcy  in  Ansehung  der  anapä- 
stischen Systeme  doch  richtig  beobachtet,  und 
\  seine  Behauptung  wäre  gerechtfertiget!  —  Aller- 
dings, nur  darin  irrte  er,,  dass  er  bei  den  ana- 
pästischen Systemen  etwas  Neues  entdeckt  zu 
haben  glaubte,    und  dass  er  seine  Entdeckung 
als  die  Auffindung  einer  Besonderheit  in  den 
anapästischen  Systemen  vortrug,    da  er  doch 
nichts  damit  lehrte,  als  was  jedem  Poetiker  durch 
die  Lehre  von  der  Cäsur  längst  bekannt  war  ; 
denn  dass  die  thetische  Cäsur  derSylbe  nicht 
unbestimmte  Quantität  gebe,  konnte  sich  jeder 
Grammatiker  daraus  überzeugen,   dass  er  den 
Hexameter : 

■ 

m  -  -  •  u 

Furchtbar  tobte  die  Wind  braut  und  hoch  aufschäumt» 

die  Brandung, 

nicht  so  ungetadelt  würde  hingehn  lassen,  als 

diesen : 

nec ,    quac  praeteriit,   herum   reYOcabiror  und*. 

Orid. 

wo  die  Cäsur  nicht  die  Thesis  verlängt,  son- 
dern die  Arsis  verkürzt«   So  wär  denn  also  die 
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berühmte  Entdeckung  Bentley's  nicht«  als  eine 
Anwendung  einer  längst  allgemein  bekannten 
Sache  auf  die  anapästischen  Verse,  und  man 
hat  hier  wieder  ein  sehr  einleuchtendes  Beispiel 
wie  durchaus  mechanisch  und  stückweise ,  ohne 
irgend  eine  Uibersicht  des  Ganzen,  die  filologi- 
sehen  Metriker  ihr  Geschäft  treiben,  so  dass 
Beutlei  nöthig  hatte,  sie  auf  eine  so  bekannte 
Sache  aufmerksam  zu  machen,  und  dass  sie  so- 
gar  in  seiner  Belehrung  eine  ganz  neue  Entdek- 
kung  anstaunen  und  bewundern  konnten,  ja 
da?s  die  Neuesten  sogar v in  dieser  angeblichen 
Entdeckung  einen  Grundsatz  aller  Systeme  an- 
erkennen wollten,  welchem  doch  auf  den  ersten 
Blick  alle  trochäischen  und  ferekratischen  Sy- 
steme widersprechen* 

Die  Wahrheit  ist  also  diese:    Wie  in  allen 

■ 

Verseu,  so  auch  in  anapästischen  Systemen,  ist 
die  Arsis,  mit  welcher  eine  rhythmische  Reihe 
schliesst,  unbestimmt,  oder:  die  arsische  Cäsur 
macht  in  anapästischen  Versen,  wie  in  allen 
Andern,  dicSclilusssylbe  der  rhythmischen  Reihe 
von  willkürlicher  proSodischer  Quantität.  Fallt 
also  das  Ende  eines  anapästischen  Verses  nicht 
mit  dem  Schluss  einer  rhythmische  Reihe  zu- 
sammen, so  ist  die  SchlusSsylbc  des  Verses  nicht 
unbestimmt.  Wo  aber  im  anapäslischen  Syste- 
me eine  rhythmische  Reihe  arslsch  schliesst, 
da  ist  auch   diese  arsische  Schlusssylbe  unbe- 
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* 

stimmt,    sie  falle  in  die  Mitte  des  Verses  oder 
an  dessen  Ende,  z.  B.: 

und  der  Opfergesang  »choll  feierlichen 
Weissagend,  rauschte  der  Lorbeer. 

tOTCU  Tl  viov  • 

u  [itlog  yotQOv  yofQccte.    Eur.  Hec.  82. 

wo  Hermann ,  des  beliebten  systematischen  "Zu- 
stuntaenhangs  willen,  m&i  emendirt,  als  sei  das 
xat  aus  dem  Text  verloren  gewesen.  So  ist  es 
in  andern  Versen  ebenfalls,  und  die  Verkürzung 
der  Schlusssylbe  im  iambiseben  Trimeter,  wo 
niebt  durch  den  Scbluss  eines  logiseben  Satzes, 
oder  doch  durch  die  Vollendung  eines  selb- 
ständigen Gedankens  ein  Kuhepunkt  gegeben  ist, 
wird  eben  so  feierhaft  bleiben,  als  im  anapästi- 
schen Dimeter.  Dass  ein  kräftiger  Wortfuss, 
welcher  ein  abgescblossncs  Bild  ausspricht,  so- 
bald er  nur  nicht  zu  innig  sich  an  das  folgende 
schliesst,  lüer  als  Cäsur  gelte,  begreift  sich  leicht. 

Freilich  tvird  auf  diese  Weise  den  Filologen 
ein  ergiebiges  Feld  sogenannter  Kmendaliouen 
sehr  beschränkt ,  und  manche  angestaunte  Frucht 
grosses  Seharfsiuns  zeigt  als  sich  fremdartiger 
Gallapfel,  wie  das  Hermannische  xvl**>  statt 
Indessen  ist  wol  mehr  an  den  Dichtern  gelegen, 
als  an  ihren  Kritikern. 

- 

* 

» 

*  ■ 
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§•  574.         •  , 

4.  Der  halbvollzälige  Trimeter  (Trime- 
ter  brachycatalccticus)  nach  Scrvius:  Metrum 
Pindaricum  genannt: 

2u  den  luftigen  Hohn,    in  der  Vögel  und  Wolken 

Gebiet. 


5.  Der  vollzälige  Trimeter  (Triinetcr  acala- 
lecticus)  Metrum  Siesichorium  nach  Servius: 


So  erschienst  du  mir  einst,  aumutig  im  Glanz  liebli- 
cher Schönheit. 

O f  %J0  • 

b.  Der  halbvollzälige  Tetrameter  (Tetrani, 
hrachycat)  "Metrum  Alcmanium  nach  Servius: 

ww-Wv-Uw  k,-^-Lu- 

In  der  sturmiacheu  Nacht,  wo  des  Mond»  Lichtaug  durch 

wolkige  Hüllen  sich  muht. 
■ 

Man  hört  bald  die  Aeholichkeit  mit  dem  mo- 
dernen iambaiiapästischea  Verses 

1 

Und  die  Kitter,    die  Knappen  um  ihn  her,  Verneh- 
mens und  schweigen  still«  Schiller. 

der  aber  gewönlich  in  zwei  Verse  zerlegt  ist. 

Längere  Verse  zu  verzeichnen,  würde  zu 
veit  führen,  der  vollzälige  Tetrameter  z.  B.  ist 
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von  zwei  Dimetern  in  der  Antithese  nicht  zu 
unterscheiden.  * 

§.  s76. 

II.  Anapästische  Verse  mit  thetSschem  Schlüsse 
sind: 

1.    Der  Dimeter  (Dimeter  catalecticus): 

Ttyyova  ivwna  napnav.    Solo  kl. 
'     des  Gesangs  anmutiger  Wohllaut. 

■ 

Dieser  Vers,  der  gewönlich  paroemiacus  genanut 
wird,  kommt  sowol  einzeln  vor,  als  amSchhiss 
anapüstischer  Systeme: 

Anstimmest  der  Cither  geselliges  Spiel 

und  der  Musen  unsterblichen  Chor  fuhrst.  Schlegel. 

Zuweilen  geht  ihm  ein  Monometer  voraus: 

ihm  führest  herbei 
an  der  Hand  hoidlächender  ChanV, 

* 

zuweisen  steht  auch  zwisehen  dem  Monoinetcr 
und  dem  Parömiakus  noch  ein  Dimeter,  wie 
denn  überhaupt  die  anapästischen  Systeme  in  An- 
sehung der  Einmischung  des  Paröiniakus  uua 
der  Monometer,  sich  an  keine  feste  Regel  zu 
binden  scheinen.  Nicht  leicht  wird  man  aber 
ein  anapästisches  System  finden,  welches  nicht 
mit  dem  Parömiakus  schlöss. 
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Der  Paröiniakus  nimmt  ebenfalls  die  spon- 
deische  Form  an,  am  Schlüsse  gilt  sie  dem 
Verse  etwas  von  dem  Charakter  des  spondei- 
tchea  Hexameters: 

1 

t 

nohwg  dann  aortjoi.     ÄeschyL  Sept.  82 G. 
imd  der  blutigen  Nacht  Vorahnung, 

hleher  gehört  das,  dem  Tyrtäus  zugeschric- 
bene  Gedieht  (Brunk  Anal.  I.  p.  53.: 

Xetux  fttv  iiyv  nyopulwOc,       '  ' 

öoqv  tvtoliwg  6u).kovTtg 

fit]  qttdotifvoi  rag  tcoa? 

60  yuQ  Tiaroiov  xvg  2;rttorccg< 

Die  fortgeführte  spondeische  Form  durch  den 
ganzen  Parömiakus  scheint  besonders,  den  Tcin- 
pelhymneu  eigen  gewesen  7,u  seyn.  Synesius 
scheint  die  Versart  seines  fünften  Hymnus  der- 
dergleichen  alten  Tempelhyrancn  nachgebildet 
i\x  haben  1 

'Tpimpt*  novgov  vvftqaq 
rv/A(pas  ov  vvfiqevOuaag 

u.  w. 

,  » 

Man  hört  dentlich  die  Melodie  des  Anakrconü- 
sehen  Verses: 
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in  die  vierzeitige  accentirte  Gattung  transponirt. 
Der  Vers  selbst  bildet  aber  den  accentirten 
Rhythmus  noch  in  strenger  Quamitätbefolguog 
nach,  und  halt  deswegen  die  spondeische  Form 
in  seiner  Prosodie.  Auf  ahuliche  Art  hält  der 
schon  früher  angefahrte  alte  Hymnus  an  Zeus: 

■ 

Ztv  nctvrmp  uqx*>  nPßOQ» 

* 

die  spondeische  Form  entweder  im  tripodischen 
Takt,  oder  wenn  Clemens  von  Alexandrien  Ar- 
sis  und  Thesis  in  anderem  Sinne  gebraucht  hat, 
in  einem  elegischen  accentirenden  Rhythmus: 

 l  i     -    l-      l      .         -        l  |- 

Den  dritten  Takt  füllt  die  Pause  {kipp*)  zur 
Hälfte  aus.  ) 

Nicht  weniger  findet  die  daktylische  Form 

in  diesem  Verse  statt: 

Mächtige  CoUinnen  der  Gebir-jhöhn , 

doch  öfter  in  dem  ersten,  als  in  dem  zweiten 
Anapäst,  oder  Inheiden,  und  eben  so  die  pro- 
cele  us ma  tische: 

an  dem  Horizont  bramst  der  Orkan  auf. 

Der  Anapäst  vor   der  Schlusssylbe  wird  nicht 
leieet  daktyltsche: 
/  t 

hei  Ros'  und  Viol  blüht  Amarant, 
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oder  procelcuamatische  Formi 


In  den  Staub  hinstürzt 0  den  Obelisk, 

9 

annehmen,  denn  die  Auflösung  einer  Arsis,  der 
eine  Thesis  schlicssend  nachlialleu  soll,  bleibt 
stets  eine  misslautciule  Härte. 

Uibrigens  ist  in  dem  Parömiakus  das  Wort- 
ende am  Scbluss  der  ersten  Dipodie  niebt  so 
herkömmlich  aU  in  dem  vollzäligen  Diineter. 

1 

577- 

Ob  der  sogenannte  hyperka talektis che 
Mononieter,  den  Servius  unter  dem  Namen 
Metrum  choricum  aullührt: 

KJ  V  —   O   U  —    I  — 

qtXoTTatj'fiova  rtucev. 
ajnathusische  Gottheit 

wirklich  dem  anapästischen  Metrum  [angehöre, 
könnte  vielleicht  nicht  ohne  Gruud  bezweifelt 
werden.  Der  Vers  scheint  tripodische  Messung 
zu  haben: 

und  nur  wegen  der  Unbckanntschaft  mit  der 
richtigen  Art  zu  bezeichnen,  von  den  Melrikcrn 
anapästisch  geschrieben  worden  zu  seyn. 

Gaisford  will  diesen  Vers  aus  guten  Grün- 
den, wie  er  sa^t,  zu  den  ionischen  Versen  rech- 
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•  .  _ 

nen  (zu  Hef.  p.  290  n.  k.  w.  p.  326).  Wie  er 
dieser  Versart  (der  steigenden)  angehören  könne, 
dürfte  schwer  einzusehn  seyn ,  wenigstens  wird 
kein  Wohlhörender  aus  der  prosodisch  ionischen 

Form  der   vier  letzten  Sylben  (     u  )  ein 

ionisches  Metrum  des  ganzen  Verses  folgen  wol- 
len, welchem  der  Anapäst  zu  Anfang  offenbar 
widerspricht,  man  müsste  denn  durch  Annahme 
einer  vierzeitigen  Länge  im  Anapäst  t 

das    Jonische    Maas  =  j  J  ) 

Herstellen  wollen,  was  ?*ber  freilich  deh  Theo- 
rieen  ganz  fremd  klingt,  Gaisford.  erklärt  sich 
auch  weiter  pich*  übey  den  Jonismus  dieses 
Verses, 

Hermann,  dem  dieser  Vers  als  anapasli- 
•cher  hyperkata  taktischer  Monometer  gilt,  hat 
dfe  Verse  des  Schwalbenliedes,  welche  ihm  vor- 
mals ionische  Verse  von  verschiedöner  Länge 
waren,  jetzt  in  dergleichen  Anapästen  verwan- 
delt:   Es  heisst  gegenwärtig  bei  ihm: 

HuXag  (üQtxg  dyova« 
uctXbvf  iviavrovg, 
im  yaouget  favxa, 
int  vwra  (itkeuva 
naXa&av  av  hqoxvxXh 
**  movog  oixov, 
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OiVOV  Tt  dtJlV.GTQQV 
TVQQV    T€  XUVlGTQQP 
TtVQWVa  %£lldo)V 

xai  top  kfxiduav 
ovx  djuaduTat.  txqt(q*  ctmcuueg,  rj  kctßcuiu&a. 

Es  gehört  aber  offenbar  der  lyuischeu  Versart 

► 

an  und  besteht  aus  Dimeter; 


-  -  y  w 

—  %j 

V  u  u 


xalag  otyctg  ayouoct 

xolv  xceXovg  tviavrov^    tjf  s.  w. 

bei  welchem  Maas  freilich,  weniger  zu  emendi- 

ren  ist.    ßemerkenswerth  ist  es,  dass  man  hei 

der  Hermannischen   Theorie,    dieselben  Verse 

bald  für  ionisch,  bald  für  anapästisch  ansehen, 

und  für  beide  Fälle  zurecht  emendiren  kann. 

Ist  dieses  vielleicht   eine  Empfelung  für  einen 

Canon,   nach  wejehem  man  die  alten  Dichter 

bcurtheilt  und  verändert? 

§.  578. 

2.  Der  Trimcter  ( Trimeter  cataleclicW; 
nach  Servius  Metrum  Alcmaniuni. 

iati*x  uyva,    tv  f  an  *u*£ivu)v  /u^crftro^oir. 
mit  der  Kühnheit  Macht,  mit  der  Liebe  Gewalt  »ich 

hinaufschwang. 
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Fast  scheint  dieser  Vers  nur  eine  Variation  des 
iambischen : 

W  ~  W  —  I    U  -  U  -  I  v  -  -  ' 

Wo  willst  du  klare«  Bächleiu  hin  ,  so  munter  ?    G  ö  t  h  e. 

durch  anapästischen  Auftakt  zu  lebhafterer  Be- 
wegung  gesteigert. 

4 

'  579. 

5.    Der  Tetrameter.  ( Tetrameier  catale- 
cticus) : 

•  dulctg.    Aristo  f. 

aus  wohlhulvoll  hingleitendem  Vers  ausprägt  schwerfil- 

ligen  Misslaut. 

Auch  in  diesem  Verse  hört  man  in  anapästischcr 
Bewegung,  den  Rhythmus  des  iambischen  Te- 
trameters: 

ÖdVQJV  dt  (50b  ßovXtVfJLUTO}V  tÜlXt  ÖHV  TTQOq  OVTOV* 

Arist  of. 

Doch  scheint  ein  fest  entschlossner  Muth  dir  gegen 

ihn  vonnölheu. 

Dieser  Vers  heisst  auch  der  Aristofa nisebe, 
night  als  habe  ihn  ArisLofanes  erfunden,  oder 
zuerst  gehraucht,  sondern  weil  Ihn  dieser  Dich* 
ter  sehr  oft  in  seinen  Komödien  anwendete. 
In  der  Tragödie  war  er  nicht  üblich,  wenigsteus 
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findet  er  sich  nicht  in  den  auf  uns  gekommncn 
Werken  der  Tragödie. 

Die  Hauptcasur  dieses  Verses  ist  nach  der 
zweiten  Dipodie,  so  dass  er  fast  in  einen  Di* 
meter  und  einen  Paröniiakus  zu  zerfallen  scheint. 

nvfg  uv  novrov  xärexwo  aupeu ; 

ViCfOg  OVQUVIOV   TOd*  OQWfiCtt. 

Welch  wilder  Orkan  drängt  wieder  das  Meer? 
Mit  Gebraus  steigt  dunkles  Gewölk  auf. 

Fast  scheint  es,  als  habe  ihn  Aristofancs  so  ge- 
hört, weil  er  eine  Folge  von  solchen  Tetrarae- 
tern  £ewönlich  in  ein  System  von  Dimetern 
ausgehen  lasst,  was  er  bei  jambischen  Tetramc- 
tern  ebenfals,  und  zuweilen  auch  bei  trochäi- 
sehen  zu  thun  püegt.  Auch  beobachtet  Aristo- 
fanes  regelmässig  die  Cä'sur  nach  der  zweiten 
Dipodie.  Brunk  und  Porson  haben  in  den  we- 
nigen Ausnahmen  diese  Casur  hergestellt. 

Auch  bemerkt  Porson  mit  ,  Recht  (Suftpl. 
praef.  ad  Hec.  UV.)  dass  diesen  Vcrsabscbnitt 
ein  Artikel  oder  eine  Präposition  nicht  schlief- 
sen  dürfe,  denn  die  Wirkung  wäre  dieselbe  als 
bei  der  Worlbrechung ,  z.  B.: 

iv  nQQz«f)VOae.     A  r  i  s  t  o  f.  Wölk.  5  7  i . 

Dergleichen  Stellen  verbessert  Porson,  indessen 
dürfte  doch  zuweilen  der  Humor  der  Komiker 
diese  Cäsur  absichtlich  verleitet  haben , '  um  ko- 

t 

f  "  _ 
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mischen  Effekt  hervorzubringen,  was  oft  durch 
den  Schluss  mit  einem  unselbständigen  Wort 
bosser  bewirkt  wird,  als  selbst  durch  Wortbre- 
rliung.  Oft  rechtfertigt  wol  auch  die  Leichtig- 
ktit  des  komischen  Verses  dergleichen  Abwei- 
chungen von  den  Gesetzen  der  eigentlichen  Schön- 
heit, wie  dieses  in  trochäischen  und  iambischen 
Versen  sehr  oft  der  Fall  ist.  Selbst  die  Wort- 
brechung in  solchen  Steilen  konnte  zuweilen 
fast  absichtlich  scheinen.  So  könnte  man  es 
auffallend  finden,  dass  Aristofancs  gern  den 
Namen  der  Athenäer  in  die  Stelle  der  Cäsur 
bringt,  z.  B.  im  anapästischen  Verse: 

oorig  JiaQixwduvtvGtv  A#i)  -  |  vccioiQ  Itnuv  •  ra 

dixeucc.    Ach  am,  '645, 
Und  so  hatten  wir  alle  den  treulichsten  Schild-  |  ischem 

Streich,  jm  Vertrauen,  begangen. 

und  im  trochäischon  Vers: 

£*  d%  dgioxoi  ravv  A&tjvcuotg ,  xct&tjOÖ*  äv  fio*  \ 

^   doxoj.     Ritt,  i3o8. 
TiQOita  pt»  %ai$tiv  A&rivai-  \  otai  %at  ro*$  £171- 

fict%oig.    Wölk.  609. 
Sprach  das  Ur theil  nicht  der  Schoppen  -  |  Städter  viel 

ehrbare  Zunft? 

Ob  die  Kritiker  in  dergleichen  Fällen  nicht  zu 
schnell  mit  Emendationen  bereit  sind,  mögen 
andre  entscheiden.  Dass  Aristofancs  auf  diese 
Alt  spielt,    zeigt  ausser  seinem  bekannten  viel- 
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■ 

zeitigen  Streck ver5  seine  Art,  auch  Vershälften 
mit  einzelnen  Wortzusammensetzungen  auszu- 
füllen ,  z.  B. : 

GuXmyyoXoyxvnrivudcu ,  accQxaafitoniTvoxctfiTiTcu 
Hauptsaizlicentcinuahmekopist ,  GeneraJaccisvisitator , 

oder  trochäisch: 

Hagelschlagassekuranzrath,  Raupenfrasshauptkontrolleur, 

i 

^  4 

oder  daktylisch  in  demselben  Vtrs: 

TabakstempeliroposUraukfleischscliocksteuereijinehmer, 

oder  iambisch: 

Subkalkulator ,  Schägelschatzcinnahmadjunkt. 

das  Spiel  mit  dergleichen  «Worten  ist  nämlich 
so  mannrichfach  und  gibt  einen  komischen  Cha- 
rakter  die  Worte  mögen  sich  als  Glieder  des 
Verses  stellen  oder  zwischen  ihre  Zusammenfü- 
gung eindrängen:  v 

Reichsfreiherrlicber    Generalsuperin  -  |  tendent  auch 
'  .  Schule  fori  erath , 

von  beiden  Gattungen  der  Behandlung  findet 
man  bei  Aristofanes  Beispiele,  eben  auch  aber 
bei  neuen  Dichtern.  Freilich  aber  begegnen 
unsre  Filologch  lieber  Feiern  der  Abschreiber 
als  dem  Geist  des  Dichters,  und  der  gelehrte 
Hermann  glaubt  gar  nicht ,  dass  jemand  an  der 
Verderbtheit  solcher  Verse  einen  Zweifel  hegen 
könne. 

Auch  den  Wortabscbnitt  des  Dimctcrs,  nach 
der  ersten  Dipodie  findet  mau  in  dem  aristofa-> 
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nischen  Tetrameter  häufig  beobachtet,  doch" nicht 
als  feststehendes  Gesetz  des  Verses.  Porson 
will  hierbei  bemerken ,(  wenn  der  zweite  Fuss 
ein  Daktylus  (statt  des  Anapäst)  und  der  dritte 
ein  Spondeus  ist: 

—     I      ,9  9 
O  jkj  —  I   —  v>  U  I  S.  W. 

■ 

so  fange  die  letzte  Sylbe  des  Daktylus  nicht  ein 
iambiscbes  >  oder  bakchisches  Wort  an.  Falsch 
sei  daher: 

->       9'        9  9  9 

V/  U  -*        v  >   v     —  —     —  —  ^  , 

<,]vuy-%«Cev  imj  Atgovra?  y  ig  xo  u.  a.  w. 

Arist.  KiU.  6o8. 

zu  verbessern: 

Soll  diese  Regel  nicht  willkürlich  seyn,  sondern 
einen  rhythmischen  Grund  haben,  so  kann  die- 
ser nufc  darin,  liegen,  dass  die  Sylbe,  welche 
dem  iambischen  oder  -bachischen  Wort  vorher- 
geht, eine  solche  sei,  die  nicht  einmal  den 
Ictus  verträgt,  welchen  die  erste  Kürze  der  dak- 
tylischen Form  des  Anapästes  (  _  J  w  )  erfor- 

derU  Dies  mag  bei  der  Endsylbe  eines  vierten 
epitritischen  Wortfusscs.  (>J*«/x«£*J'j  gvppovXoiot*) 
der  Fall  seyn,  und  man  bemerkt*  dasselbe  im 
Deutschen,  wo: 

unhemmbarer  Gewäll  reUunfllo», 
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nicht  zu  billigen  seyn  würde.    Wo  aber  dieses 

i 

nicht  der  Fall  ist,  scheint  jene  Wortstellung  im- 
tadclhafu  Wenn  daher  Hermann  (S.  4üi.  n.  A.) 

die  Lesart: 

i 

cot    d*   rkv    rtg       didw    tqiu;  oßolovg. 

Ar  ist.  We&p.  68*. 

unerträglich  finden  will,  und  .dagegen: 
oot  $  iv  Tig  $(p  rovg  tquq  oßokovg , 

vorzieht,    wo  das  decn  tis  do  tus  treis  einen 
gar  wundersamen  Wollaut  erweckt,  so  möchten 
Wohlhörende  wol  lieber  dem  unbedeutenden 
einen  Ictus  zugetheilt  wissen,  als  sich  mit  dem 
gelehrten  Kritiker  an  jenen  Klängen  ergötzen. 

In  zwei  Verse  zerlegt,  ist  dieser  Tetrameter 
auch  unter  den  neuern  Dichtern,  und  mit  un- 
termischten Jamben  sehr  üblich: 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen  ,  ist  frei , 
und  war  er  in  Ketten  geboren.  Schiller. 

oder  auch  so,  dass  erst  nach  zwei  x>der  mehren 
Dimetern  der  Parömiakus  schliesst,  fast  wie  ein 
kurzes  System  bei  Aristofanes. 

< 

§.  58o.    .  • 

Wie  in  dem  Dimeter  und  Parömiakus,  so 
findet  auch  im  Tetrameter  die  daktylische  und 
proceleüsmatisch'e  Form  statt: 


23*  Bes.  Theil.    i.  Buch.    j.  Hauptst.    i.  Abschnitt. 

Fast  scheint  dieser  Vers  nur  eine  Variation  des 

iambischen: 

V/  —  KJ  —  I  u-ü-L--' 
Wo  willst  du  klares  Uächlein  hin  ,  so  munter  ?    G  ö  t  h  e. 


durch  anapästischen  Auftakt  zu  lebhafterer 
wegung  gesteigert. 

579. 

3.    Der  Tetrameter.  ( Tetrameter  catale- 

I  m 

Oticus) : 

a)X  ix  xQi}(5T<av  xa*  ytvvauav  fiox&tjQOTctTOvg  a?te- 

.  •*  >  ÖHlag.    Aristo  f. 

aus  wohlhutvoll  hingleitendem  Vers  ausprägt  schwerfäl- 
ligen Misslaut. 

Auch  in  diesem  Verse  hört  man  in  auapästischcr 
Bewegung,  den  Rhythmus  des  iambiachen  Te- 
trameters : 

—   v/  -  I  U  -  U  -  I  W         V/  —  I  "* 
fclVWV  <&  (70*  ßovXeVfACtTOW  ioiKt  ÜHV  TTQOg  CLVTQV. 

A  r  i  s  t  o  f . 

Doch  scheint  ein  fest  entschlossner  Math  dir  gegen 
•  f 

ihn  vonnöthen. 

Dieser  Vers  heisst  .auch  der  Aristofanisclre, 
nicht  als  habe  ihn  Aristofanes  erfunden,  oder 
zuerst  gebraucht,  sondern  weil  Ihn  dieser  Dich- 
ter sehr   oft  in  .seineu  Komödien  anwendete. ' 
In  der  Tragödie  war  er  nickt  üblich,  wenigsteus 
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» 

findet  er  sich  nicht  ia  den  auf  uns  gekommnen 
Werken  der  Tragödie. 

Die  Hauptcäsur  dieses  Verses  ist  nach  der 
zweiten  Dipodie,  so  dass  er  fast  in  einen  Di- 
meter  und  einen  Parömiakus  zu  zerfallen  scheint. 

Tivte  uv  novrov  %aTtjwo  avpcu ; 
ve<pog  ovQaviov  tod*  OQUipa*. 

Welch  wilder  Orkan  drangt  "wieder  das  Meer? 
Mit  Gebraus  steigt  dunkles  Gewölk  auf. 

Fast  scheint  es,  als  habe  ihn  Aristofancs  so  ge- 
hört, weil  er  eine  Folge  von  solchen  Tetrarae- 
tern  £ewönlich  in  ein  System  von  Dimetern 
ausgehen  lässr,  was  er  bei  iambischen  Tetrame- 
tern ebcnfals,  und  zuweilen  auch  bei  trochai- 
schen  zu  thun  püegt.  Auch  beobachtet  Aristo- 
fanes  regelmässig  die  Casur  nach  der  zweiten 
Dipodie.  Brunk  und  Porson  haben  in  den  we- 
nigen Ausnahmen  diese  Casur  hergestellt. 

Auch  bemerkt  Porson  mit  Recht  (Supjal. 
praef.  ad  Hec.  LIV.)  dass  diesen  Versabschnitt 
ein  Artikel  oder  eine  Präposition  nicht  schlios- 
sen  dürfe,  denn  die  Wirkung  wäre  dieselbe  als 
bei  der  Wortbrechung,  z.  B.: 

Nr}  rov  jfnollwj  rovro  ye  to$  to>  j  vvvi  toyy 
iv  7iQ0Qfq/vactQ,     Aristo  f.  Wölk.  3  71. 

Dergleichen  Stellen  verbessert  Porson,  indessen 
dürfte  doch  zuweilen  der  Humor  der  Komiker 
diese  Cäsur  absichtlich  verletzt  haben , '  um  ko- 
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mischen  Effekt  hervorzubringen,  was  oft  durch 
dt  n  Scli lu ss  mit  einem  unselbständigen  Wort 
besser  bewirkt  wird,  als  selbst  durch  Wortbre- 
cliung.  Oft  rechtfertigt  wol  auch  die  Leichtig- 
keit des  komischen  Verses  dergleichen  Abwei- 
chungen von  den  Gesetzen  der  eigentlichen  Schön- 
heit, wie  dieses  in  trochäischen  und  ianibischen 
Versen  sehr  oft  der  Fall  ist.  Selbst  die  Wort- 
brechung  in  solchen  Stellen  könnte  zuweilen 
fast  absichtlich  scheinen.  So  könnte  man  es 
auffallend  finden,  dass  Aristofancs  gern  den 
Namen  der  Athenäer  in  die  Stelle  der  Cäsur 
bringt,  z.  B.  im  anapästischen  Verse: 

qgtiq  TiaQixiidvPivotv  AQr]*  \  vawig  hmiv  1  ra 

Oixaioc.    Acharn,  6*5. 
Und  so  hatten  wir  alle  den  trefflichsten  Schild  -  |  ischem 

Streich,  im  Vertrauen,  begangen. 

und  im  trochai schon  Vers: 

it  f  uQWXOt,  ravT  AOijvcuoig ,  x&&i}0\P  av  ftot  ] 

^   doxa).    Ritt,  i3o8. 
7TQ(ota  ptv  xui(Kiv  A&rjvcu-  \  oiot  xcu  tok; 

fictvoig.    Wölk.  609. 
Sprach  das  Urtheil  nicht  der  Schoppen  -  |  stadter  viel 

ehrbare  Zunft? 

Ob  die  Kritiker  in  dergleichen  Fällen  nicht  zu 
schnell  mit  Emendationen  bereit  sind,  mögen 
andre  entscheiden.  Dass  Aristofancs  auf  diese 
Alt  spielt,    zeigt  ausser  seinem  bekannten  viel- 
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zeitigen  Streckvers  seine  Art,  auch  Vershälften 
mit  einzelnen  Wortzusammensetzungen  auszu- 
füllen ,  z.  B. : 

* 

Haupt** izJicentdniiahmekopiit,  Generalaccisvisilator , 

oder  trochäisch: 

Hagelschlagawekuranzrath,  Raupenfrasshauptkontrolleur, 

■ 

oder  daktylisch  in  demselben  Vers: 

Tabakstempeliroposttranküeischschocltsteuereinnehmer, 

oder  iambisch: 

Subkalkulator ,  Schägclscbatzcinnahmadjunkt. 

■ 

das  Spiel  mit  dergleichen  Worten  ist  nämlich 
so  mannichfach  und  gibt  einen  komischen  Cha- 
rakter  die  Worte  mögeu  sich  als  Glieder  des 
Verses  stellen  oder  zwischen  ihre  Zusammenfü- 
gung eindrängen:  x 

Reichsfreiherrlicber    Generalsuperin  -  |  tendent  auch 

.  Scholeforierath , 

von  beiden  Gattungen  der  Behandlung  findet 
man  bei  Aristofanes  Beispiele,  eben  auch  aber 
bei  neuen  Dichtern.  Freilich  aber  begegnen 
unsre  Filologefc  lieber  Feiern  der  Abschreiber 
als  dem  Geist  des  Dichters,  und  der  gelehrte 
Hermann  glaubt  gar  nicht,  dass  jemand  an  der 
Verderbtheit  solcher  Verse  einen  Zweifel  hegeu 


Auch  den  Wortabschnitt  des  Dimcters,  nach 
der  ersten  Dipodie  findet  mau  in  dem  aristofa- 
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nischen  Tetrameter  häuGg  beobachtet,  docK nicht 
als  feststehendes  Gesetz  des  Verses.  Porson 
will  hierbei  bemerken  %  wenn  der  zweite  Fuss 
ein  Daktylus  (statt  des  Anapäst)  und  der  dritte 
ein  Spondeus  ist: 

—   I  — •  W  U    I  — •  —   Q«  *• 

P 

so  fange  die  letzte  Sylbe  des  Daktylus  nicht  ein 
jambisches  >  oder  bakchisches  Wort  an.  Falsch 
sei  daher: 

V  .  - 

- 

-ff  ff 

iivay-%a$cp  tntj  Xt^ovrag  y  ig  xo  u.  s.  tr. 

Ariat.  RiU.  5o8. 

* 

zu  verbessern: 

# 

Soll  diese  Regel  nicht  willkürlich  seyn,  sondern 
einen  rhytnmischen  Grund  haben,  so  kann  die- 
ser  nur  darin,  liegen,  dass  die  Sylbe,  welche 
dem  iambischen  oder  *bachischen  Wort  vorher- 
geht, eine  solche  sei,  die  nicht  einmal  den 
letus  verträgt,  welchen  die  erste  Kürze  der  dak- 
tylischen Form  des  Anapästes  (  _  j  u  )  erfor- 
dert. Dies  mag  bei  der  Endsylbe  eines  vierten 
epitritischen  Wortfusses.  (ijpuyxaCtv,  £1  fjßovXoiaiv) 

# 

der  Fall  seyn,    und  man .  bemerkt v dasselbe  im 
Deutschen,  wo: 

unhemmbarer  GewäU  rettunglos, 

■ 

\ 

a  • 

'  Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilung.   Von  anapästischen  Versen.  2^9 

nicht  zu  billigen  seyn  würde.  Wo  aber  dieses 
nicht  der  Fall  ist,  scheint  jene  Wortstellung  uu- 
udelhaft.  Wenn  daher  Hermann  (S.  4oi.  n.  A.) 
die  Lesart: 

Ar  ist.  Wcsp.  68*. 

unerträglich  finden  will,  und  dagegen: 
aoi  &  iv  n$  Aji  tovg  tqu$  oßokovg , 

vorzieht,  wo  das  deen  tis  do  tus  treis  einen 
gar  wundersamen  Wollaut  erweckt,  so  möchten 
Wohlhörende  wol  lieber  dem  uubcdeulenden  yt 
einen  Ictus  zugttheilt  wissen,  als  sich  mit  dem 
gelehrten  Kritiker  an  jenen  Klängen  ergötzen. 

In  zwei  Verse  zerlegt,  ist  dieser  Tetrameter 
auch  unter  den  neuern  Dichtern,  und  mit  un- 
termischten Jamben  sehr  üblich: 

— 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen ,  ist  frei , 
und  vra'r  er  in  Ketten  geboren.  Schiller. 

% 

oder  auch  so,  dass  erst  nach  zwei  soder  mehren 
Dimetern  der  Parömiakus  schliesst,  fast  wie  ein 
kurzes  System  bei  Aristofanes. 

- 

§.  58o.  . 

Wie  in  dem  Dimeter  und  Parömiakus,  so 
findet  aueji  im  Tetrameter  die  daktylische  und 
proceleüsmatisclie  Form  statt: 


a4o     Bes.  Theilt   1.  Buch.    1.  Hauptst*    1.  AbschnilL 

—  <w»   —  I  —   ^'    KJ    —   —  I  —   —    —  \sj    KJ    \J  I  —  — 

Qomjyot.     A  r  i  s  t  o  f. 
£xpert«,  Receveurs,  Kriegscommissariat ,  Fleitchbtatheu- 

requi^iiionchefs. 

Doch  will  Porson  die  proceleusma  tische  Form 
im  Tetramctcr  so  wenig  als  im  Dimeter  dulden, 
vorzüglich  nicht,  wenn  der  Proceleusraalikus 
durch  Zusammentreffen  des  Daktylus  vor  dem 
Anapäst  entsteht,  und  am  allerwenigsten,  wenn 
am  Schluss  des  Verses  der  Daktylus  vor  den 
Joniker  zu  stehn  kommt,  wie  in  dem  angtfdhr- 
ten  Vers: 

to()v(vt  —  aoiuöolvQOTTtiyot 
wo  er  deshalb  in  anapästischen  Formen: 

lesen  will.  Ob  Aristofanes  als  Komiker,  nicht 
als  Verskünstler,  diese  Veränderung  des  Drol- 
ligen  in  das  Richtigere  sich  würde  haben  gefal- 
len lassen,  dürfte  wol  zu  bezweifeln  seyn.  Ui- 
brigens  ist  der  Procelcusmatikus  durchaus  nicht 
gegen  die  Regel  des  Rhythmus  oder  des  Metram, 

■ 

und  Porson  behauptet  hier  bloss,   ohne  etwas 
beweisähnliches  hinzuzufügen. 

- 

Richtiger  ist  Porson' s  Bemerkung,  welche 
a  uch  [von  Hermann  gemacht  wird ,    dass  im 
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vierten  Fusse  der  Daktylus  statt  des  Auapaste* 
unschicklich  gebraucht  werde,  z.  B.: 

—  —  v  ^  —  I  v  w  -  —  v-;o  l  —  —  —  —  I  v      —  — 

«V       ua&OQ(of  napa  rt]v  iiöoduv.  rtdt}  vvp  xa« 

Nalim    schnell    auf   Spekulation    Ha  ringe,  Talglicht, 

Schnaps,  Eier  und  sonst  was. 

Es  stört  auch  allerdings  die,  auf  diese  Stelle  fal- 
lende, arsische  Cä'sur,  welche  nach  allgemeinen 
Regeln  zwar  die  unbestimmte  Sylbe,  ab« r«  nicht 
die  Auflösung,  zulässt.  Duldet  man  indessen  im 
trochäischen  Verse  der  Tragiker  in  der  Cästlr 
die,  nicht  weniger  störende,  Auflösung: 

iig        Jqiyfvuuv  'E\iPt}g  voüxog  t]v  ntrTQco- 

pevog.  Eitrip« 

wo  eineThcsis  der  zerstückeilen  Arsis  nachhallt, 

9 

so  kann  man  wol  aus  dem  Daktylus  statt  des 
vierten  Anapästes  in  einem  komischen  Verse 
nicht  gleich  falsche  Lesart,  und  uöthige  Emen- 
tlatiouen  folgern.  Der  siebente  Fuss  ist  gewön- 
lich  ein  Anapäst.  Verse,  welche  an  dieser  Stelle 
einen  Spondeus  hatten: 

Zu  dem  Freiheitkampf,  in  das  Waffeinjewül ,  hoch- 
kräftige Nnnilandjugend. 

wurden  lakonische  Verse  nach  Hefastion 

16  * 


a4a    ßw.  Thcii.    i.  Buch.    i.  Hauptst.    1.  Abschnitt. 

genannt ,  vielleicht  weil  die  anapfistiseben  Kriegs- 
lieder  der  Laccdäraoner  den  spondeischen  Schluß 
liebten.  Die  daktylische  und  proccleusmalische 
Form  an  dieser  Stelle: 

Hier  Strafe,  da  Prügel;  da  sieh  dich  ipal  vor,  so  ge- 
klemmt in  Soldaten  und  Polizei, 

f 

t  l 

verdirbt  den  Vers  und  kann  höchstens  im  Ko- 
mischen, und  parodirend  gebraucht  werden. 

§.  58i. 

Andre  Vor.se,  welche  als  anapastische  ange- 
führt werden,  gehören  ollen  bar  zu  andern  Gat- 
tungen, wicwol  sie  die  anapästische  Bewegung 
in  einer  Stelle  haben.  Hiezu  gehört  der  soge- 
nannte Monometer  hypercatalecticus:  (S.  577.) 

Kj    \J   —   \J  Ks 

■ 

xcci  ayuvo^og  in:wu. 

Er  scheint  zu  dem  tripodischeu  Metrum  zu  ge- 
hören, und  dieses  Maas  zu  haben: 

•N  #N  I  #.      m  J.  m 

—  o 

U    v-r    I    —    u    U   —  — 

laut  schallte  Pokalkhing. 

582.  , 

Verse,  welehc  auf  Trochäen  ausgehen,  gc- 
hören  ,  wenn  sie  auch  mit  Anapästen  anfangen, 
gjcirh  den  logaödischen  Versen,  dem  ^euiiseli- 

j 

l 

I 
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ten  Metram  an*  Dergleichen  sind  die  von  Her- 
mann angeführten: 

in  dem  Blütengewül  de«  Frühling«. 

9 

das  Maas  ist: 
Ferner : 


V  o 

ixidtfivwc  tag  iwtoifi  ig  tvvav 

und  das  Silber  Gelock  umgrüat  der  Lorbeer. 

oder  vielleicht  tripodisch: 

JJI  j^NJ  .N  /I  J.J 

v 

paradisiacher  Chor  anmuthger  Jungfrau*« 
Eben  so: 

> 

der  den  Triimmerpalaat  bewohnt 

Auch  die  Archebulischen  Verse  kann  man  mit 
Hefastion  zu  den  logaödischen  Versen  mit  ana- 
panischem  Auftakt  zalen ,  denn  wenn  sie  auch 
iuweilen  nur  einzeitigen  Auftakt  haben,  so  scheint 
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dieses  eine  Ausnahme  zu  seyn,  da  dem  dakty- 
lischen Anfang  ein .  kräftiger  Auftakt  wesent- 
lich ist,  der  seine Einzeili^kejt  wenigstens  durch 
zwei  Sylbcn  verstärkt,  wenn  man  ihm  auch 
im  gemischten  Metrum,  nicht  wie  im  schweren 
daklylischcn,  zwei  Zeiten  zuschreiben  kann. 
Dergleichen  archebulischc  Verse  sind  nach  He- 
fastion : 


u  v/    I       v>    o  —  u  u    1    -  y  v   -  w    I  -* 

aytroj  Oeog  ov  yeeg  t%Q}  dt%a  roid*  utiöuv. 

qikajTtQcc  apr*  yctQ  oi  2ihsXu  pfw  J2pv<*. 
In  dem  blühenden  Hain,  zu  dem  flüsternden  Hauch  de* 

Abends 

* 

,  tönt  frölicher  Scherz  in  dem  Liebesgesang  der  Vöglein. 
Mich  fliehet  die  Lust,   die  Erwartete  liess  mich  einsam. 

■ 

Sie  lassen  sich  leicht  durch  verändertes  Ver- 
hältniss  der  Daktylen  zu  den  Trochäen  auf  man- 
cherlei Art  vermehren;  denn  fest  jedem  logaö- 
dischen  Vers  kann  man  einen  Auftakt  vorsetzen. 
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- 

Zweiter  Abschnitt* 

•  ■ 

Von  dem  gemischten  Metrum. 

583. 

Gemischt  nennen  wir  dieses  Metrum  des- 

■ 

wegen,  weil  es  beide  Arten  der  rhythmischen 
Urform  enthalt.  Die  HauplmoDicnle  nämlich 
Kriegen  sieb  nach  gerader  Theilung  aus  der 

t 

Periode,  die  Momente  zweiter  Ordnung  hinge- 
gen  nach  ungerader  Theilung  aus  den  Haupt- 
momenten : 

A  A        .      J  J 

aaa       aaa  d\\* 

Erinnert  man  sich  an  Franchino?s  sehr  gründ- 
liche Zeitabthciluug,  so  erkennt  man  liier  seine 
Prolatio  perfecta  e  tempore  imperfecto.  (  iu5) 
Unsre  übliche  Musikbczeichnung  kennt  dieses 
Metrum  als  den  Sechs- Achtel -Takt,  und  be- 
zeichnet  die  Hauptmoraentc  mit  dem  Punkte: 

J  i 

.N  N  N        N  'S  N 
J    j   J  1  j 

m  d  ä       #  0  ä 

Wir  befolgen  auch  hier  iu  der  Notirung  der 
Verse  diese  in  der  Musik  übliche  Art.  Dass 
die  metrischen  Zeichen  hier  zweideutig  und  un- 
zureichend werden,  zeigt  sich  in  den  meisten 
Beispielen. 
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i  * 

584. 

Wenn  beide  Hauptmomente  der  Periode 
zerlegt  werden ,  so  entsteht  aus  jedem  Moment 
ein  besonderer.  Fuss,  nämlich  ein  Trochäus, 
Tribrachys,  oder  flüchtiger  Daktylus: 

■   ■«-*-"      J.     •  J. 
-.  •  -.  *     J       Js  JJ 

V  o  o    ovo  f  £ 

-    -  U   U      —  9  U  £  0^  f  £  £  f 

Die  Periode  wird  also,  wenn  man  auf  die  Zahl 
der  Füsse  sieht,  zur  Dipodie.  Wir  finden 
auch ,  dass  Yersc  dieser  Gattung,  nämlich  tro- 
chäische und  iambische,  nicht  nach  Füssen,  son- 
dern nach  Dipodien  von  den  Griechen  gemes- 
•en  worden  sind.  Daktylische  verwechselte  man 
mit  den  vierzeitigen ,  und  gab  ihnen  daher  roo- 
nopodische  Messung,    wiewol  ihr  dipodischer 

Charakter  so  deutlich   hervortritt,    dass  selbst 

t 

Hermann  zuweilen  daktylische  Verse  in  Dipo- 
dien theilu  } 

Bleibt  hingegen  eins  der  beiden  Hauptmo- 
mente unaufgelöset; 

-  -  u  =  J.  J  * 

0.   0  •  m 


~  KJ  U  U 
 ü  ü 

—    u  — 


j. 

-■•«-  JU/J. 
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so  wird  die  einzelne,  unaufgelosetc  Sylbe  nicht 
mit  dem  Namen  eines  Fasses  bezef ebnet,  son- 
dern man  rechnet  die  ganze  Form  der  Periode 
zusammen  als  Einen  Fuss.  Verse  dieser  Art  wer- 
den daher  nicht  nach  Dipodicn  gemessen,  sondern 
nach  Monopodien,  oder  Füssen,  wiewol  jcdelMo- 
nopodie  dieser  Art  der  Dipodie  eben  so  gleich 
ist,  als  die  pyrrhichische  Dipodie  ( £  u  £  w ) 

der  daktylischen  Monopodie  0  0)  Verse  die- 
ser Art  sind  die  bakchischen,  palimbnkchisclien 
kretischen  ,  ionischen ,  antispastischen ,  pkoni- 
jehen  and  ähnliche. 

Der  Grund,  warum  einige  Verse  nach  Mo- 
nopodien, andre  nach  Dipodien  gemessen  wer- 
den, ist  also  nicht  in  einer  alten  Einrichtung, 
als  eine  Willkührlichkeit  zu  suchen,  wie  der 
Grammatiker  Rnfinus  meint;  er  liegt  viel- 
mehr in  der  Natur  des  Metrum  selbst,  aber 
weder  Hermann  noch  ein  andrer  Metriker  hat 
ihn  durch  seine  Theorie  auffinden  können. 

585. 

Da  jedes  Hauptmoment  in  der  Periode  des 
gemischten  Metrum  unter  diesen  vier  Formen 
erscheinen  kann: 

■  X 

.  -    •  J. 

J  ?  % . 

* 

—  v  v  b.  b*  d  -~ 
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■ 

so  hat  die  volle  Periode  des  gemischten  Metrum 
sechzehuu  verschiedene  Formen.  Wir  unter- 
scheiden  in  ihnen  zwei  Klassen : 

Die  Formen  der  ersten  Klasse  nennen  wir 
einfache,  weil  sie  bloss  ans  Momenten  der- 
selben Ordnung  bestehen.    Zu  ihnen  gehören: 

l.    Die  schwere  spondeische  Form: 

i  i 

Sie  besteht  aus  beiden  unaufgelösstcn  Hauptmo- 
meütcn  und  ist  von  allen  Metrikern  bisher  ver- 
kannt worden ,  wiewol  s»c  ganz  unbezweifelt  in 
folgenden  Versen  vorkommt: 

I  I    _-v    I  .  - 

J.  J.  I  J  ^  J.  I  J.  J  #   I  J.  J. 

T  OVtO)  fo(T7t0Tccg  fivoiag  xt-xXrjpai.    H  j  br  ia  «t 

- 

Wekmu  t volles  Lied  tr<Mllo*er  S  e  h  n a u  c  h  t. 

-       I  '  I  I  - 

I    I    I  JS  f\  >  >  *  N  I    1    >  J    ,N  I    !  I 

$ijaiv  dtöo^iPVfV  ctyuOijv  qvXuocs  ooLvrot. 
Auf  ach  webt  zu  dem  Olymp  in  erhabnem  Flug  ilie 

Kühnheit, 

wenn  man  na  ml  ich  Hermanns  frühere  Lesart 
annimmt;  und  in  sehr  vielen  andern,  besonders 
in  thetischen  Sehlnssformen ,  wiewol  sie  auch 
hier  von  den  Metrikern,  die  bloss  Sylbenzal 
sachten,  statt  Rhythmus  zu  hören,  oft  Wegemen- 
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dirt  wurde.  So  steht  sie  im  Vers  de*  Sotades 
bei  Stobäus  S.  526  (Gesn): 

. — u-t:.vCw  i— 

*ca  yag  xuru  yaiav  tu  xaxu  nfqvxtv  um, 

wo  Hermann  erst  (Hdb.  d.  Metr.  §.  533,) : 

am  yuQ  nuru  yaiuv  tu  %u%  dvctTTfyvxfr  uu$, 

■ 

-- 

veränderte,  was  in  seinem  neuen  Werk  der 
Lesart : 

xai  yuQ  xuru  yuiuv  tu  yt  xaxa  myvxtv  um, 

weichen  musste. 

Man  wird  bei  den  alten  Schriftstellern  bald, 
wie  bei  dem  bekannten  Athenischen  Schiff,  die 
Frage  aufwerfen  können,  ob  sie  nach  so  vielen 

eorieen  und  dazu  Bölingen  Ausbesserun- 
gen alt,  oder  neu  heissen  sollen?  * 

2.   Die  Irochäische  Form« 


*  * 


Sie  kommt  als  Hauptform  in  den  trochäischen 
Versen  vor  : 

—  K/  —    ^      I     —    U  —    \J      I     —   KJ  —  v>       1    —  v  ~ 

V  O  V 

Archiloch. 
Arme«  Herz  toh  namenloser  Kümmernis«  gepeinigt  t. 

Von. 
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und  über  dieses  Läufig  unter  andern  Formen: 

* 

n  pn%avt*op  noitjna,  //  (toipov  jta&Tjitix, 
Nicht  sücUtige    bloss    den  Bovert,    meide  selbst  das 

0  Unrecht. 

5.   Die  tr ibrachische  Form: 


Sie  kommt  nicjit  sehen  in  trocha'ischen  und 
iambischen  Versen  vor,  z.  B.: 

■ 


* 


«jovoff  «w  q>ov($,  u%tcc  t  a%*Giv.  Eurip. 
4.    Die  flüchtig  daktylische 


—    O  U     —  w 


Sie  ist,  wie  mehrmal  bemerkt  ist,  in  den  mei- 
sten  daktylischen  Versen  enthalten: 


—  V->  ^ 


-  hm  Cytherca  choros  ducit  venu*  immüiente  Inns. 

i  H  o  r  a  t. 

■ 

Chöre  von  Tanzenden  fuhrt  nun  Cypria  beides 

Mondes  Lichtglans. 

desgleichen  in  logaödischen  und  vielen  andern. 
5.   Die  daktylischtribrachische: 

t 

—    kj    \J    KJ    SJ    \J  • 
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Sic  steht  z.  B.  in  folgendem  Verse : 

Opfre  nicht  heilige  Religion   eitler  Selbstsucht« 

War-  dieses  übrigens  eine  ächte  Lesart  im  Sko~ 
lioa  des  Hybrias,  so  braucht'  es  des  Metrum 
wegen  der  Aenderung  in: 

nicht,    welche  überdiess  die  Lebhaftigkeit  der 
Bewegung  in  dieser  Stelle  sehr  schwächt. 
6«   Die  tribrachisch  daktylische: 


\J  \J     —     sj  V 


h  S  >  *  &  S 

Sie  ist  ebenfalls  nicht  selten,  z.B. 'in  folgendem 
Vers; 

I  I  '  I  - 

in  dem  geflügelten  Reihentans  mit  der  geliebten  Jung- 
frau. 

Aas  Unkenntniss  dieser  Form  theilt  Hermann 
diesen -Vers  in  die  monströsen  Reihen: 
,       ,  ,     -    ,        ,  f 
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wiewol  seine  wahre  Melodie,  wenn  man  nur 
hört,  nicht  zu  verfclen  ist. 

7.  Die  trochäisch  tr  ibrachische  Form: 

/ 

—    U    O    U  U 

4  4  •  m  • 

Sie  kommt  sehr  oft  vor: 

—    U    O    U    U     I     —   —    U    U    I   —    O  •  —    L>     |     —  <— 
0    0    #    #    #  I    *    0    0    #    I  gl. 

yltfiarov,  oxoniv  a<jor*;o  ytQcov  yalu  ßoi>g. 
Feierlicher  den  Abend  mit  dem  GJockeuschall  begrnssen<h 

nicht  aber,  wie  Hermann  theilt: 

i  jjXifiCtTOV  0X0 II] v  u.  s.  w. 

■ 

wo  der  Accent  des  geraden  und  ungeraden  Me- 
trum unter  einander  geworfen  wird.  Derglei- 
chen Durcheinanderstellungen  des  Dreiviertel 
und  Sechsachteltaktes  scheinen  aber  diesem  Me- 
triker so  ausserordentlich  wollaulend;    dass  er 

- 

'S.  45o  seiner  neuen  Bearbeitung  der  Metrik  die 
Form  (v,  w  w  ^  o)licber  für  eine  Auflösung  des 
Jonikers  als  des  Ditrochaus  halten  will,  wo  er 
sie  dann  so : 


t  / 

U  \j  U  u  o  u 


accentirt  und  mit  besonderm  Wohlgefallen  ne- 
cen  Ditrochaen  erblickt,  z.  B.; 

■s 

—  u  oiol—  u  —  ü|6u6uov|  —  - 
Meisler  und  Theorie  vtrirrt  oft  da  sich  4in*  den  Labi- 

rinthev 
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was  würde  Clement!  wol  dem  gelchrtcij  Klavier- 
spieler erwidern,  der  seine  Melodie: 


nach  der  Hermannischen  Theorie  so: 
oder  in  Musikzeichen: 

I J      -T I  iJTTTTd  Ii  J  J1 

vortragen  wollte  und  ihm  demonstrirte,  so  sei 
es  recht ,  und  der  Komponist  müsse  es  so  ge- 
meint  haben?  Man  sieht,  das«  die  Gelehrten 
oft  bewundern,  was  Meister  in  der  Kunst  für 
etwas  anders  halten  würden,  als  für  Beweis« 
von  Urtheil  und  Sinn. 

8.   Die  tribrachisch  trochäische: 

u   u  u  —  O 

JJVJ  f  .  ♦ 

Sie  findet  sich  sehr  häufig  sowolin  trochaischeu : 

faant  TT  oq  &i}t  a$   tu  IltQGwp  TTgctypaO*;  dg 

einetv  inog.  Aeschyl. 
In  dtn  Triumfausruf  der  Kriegschaar  bal|to  laut 


als  andern  Versen: 


Zeus  Donners  türm. 


u  u  v  —  u  I  —  —  ü  I  -  -  v  ul  —  — 

* 

und  xu  dem  dunklen  Buchhain  Jockt  «üsalabendo 

Külung. 
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9.  Die  daktylisch  trochäische  Form: 

—  u  o  —  <•> 

v 

I 

.  p 

ist  ebenfalls  gar  nicht  selten: 

—  u  o  —  u   I   —  u  —   I   —  u  u  —  o  I   —  — 
Lockender  ruft  die  Nachtigall,  feuriger  blüht  die  Rose. 

Ihre  Verkennung  hat  auch  dem  priapischen  Vers 
manche  Monstrosität  in  den  Theorien  zuberei- 
tet.   So  klingt  der  eben  angeführte  bei  Hermann: 

1  > 
—   —  \   \J    —    S/    —    U    —   I  *•   "  I   U    -    \J   —  V 

woraus  wol  Niemand  den  angenehmen  Rhyth- 
mus des  priapischen  Verses  heraushören  wird. 

10.  Die  trochäfsch  daktylische: 

—    O    —    U  U 

v 

ist  eine  der  gewönlichsten,  und  dennoch  von 
den  Metrikern  fast  überall  verkannte  Form, 
L  B.  im  priapischen  Verse: 

—  o  —  ^  u  I   —  U  —   I   —  w  —  00  l  

7  V 

iJ  <fdct)v  fUv  aftctQaxovj  n^ogxvvMv  di  (fiXiW> 

Morgcnglanz  iu  dem  Angesicht,    Sturmgewölk  um 

Schultern, 

desgleichen  im  epionisehen:  '  . 
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M  I  —  o  —  u   o    I    —  —  ul—w  —  I  — 

•  I  •  •  ö.  ^  I  I  #.  #  *  I  #  #  #.  ar*  #,  I  «r.  £ 

V  V  V  V 

0  Friilin-glut  des  Eutzücken*  auf  Purpurwangen  der 

Braut. 

Zu  welchen  Unformen  diese  Verse  von  man« 
eben  Theoretikern  zerrissen  worden  sind,  ist 
bekannt.  Fast  alle  Verse,  welche  Hermann 
mit  seiner  Basis  anfangt,  der  Ferekratische,  Gly- 
konische,  Faläkischc,  Askleniadische  und  mehre, 
fangen  mit  dieser  Form  an. 

536. 

Die  Formen  der  zweiten  Klasse  nennen  wir 
gemischte,  weil  sie  aus  untermischten  Mo- 
menten der  ersten  und  zweiten  Ordnung  bestehen. 
Sie  sind: 

I.  bei  unaufgelöstem  ersten  Moment: 
l.    Die  bakch  i  sehe: 

J.  J  } 

Sie  bildet  die  besondere  Gattung  bakchischer 
Verse;  die  gewönlich  als  palimbakchische,  mi\ 
dem  Auftakt  vorkommen: 

v    I  \J    \  Ol  

•  \  j.  J     I  J.  J  JM  •'.  J  f  \  J.  J 

V 

o  Ttxvgog  <F  toixev  xvq&iv  tiV  uo/uv 

Die  Aumutli,  o  Jungfrau  £cwiunt  mehr  denn  Schönheit. 

Voss. 
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« 

Sie  stellt  aber  auch  oft  im  Wechsel  mit  andern 
Formen:  _  . 

mm    —     {Jlj\—    —     O      |    —     U    —     V     U      |      —  — 

AJUJM  J.J-JM  J  JJ/JM  f  J. 

xa*  to*j  fityakoiaiv  xuxoig  ppjOfv  b  xoapof. 
Hell  ichimmcTt  im  Monditral  die  leirhtge kräuselt« 

Meerflut. 

Eben  so: 

—  —  u    |   —  —  \J  u    I—  ovw  u    I  — 

J.JJM  JJVJ.M  J.J. 

Das  welches  Gaisford  zwischen  die  ersten 
beiden  Worte  einschiebt,  um  ionische  Form  zu 
bekommen,  ist  unnöthig,  weil  die  bakchische 
Form  statt  der  ionischen  steht, 
"  Wcgemendirt,  wie  so  manches,  was  ihm  als 
ungehört,  auch  ungehörig  dünkte,  hat  sie  Her- 
mann bei  Stobäus  S.  78  (Ed.  bchow.) 

001  tovto  ytvta&ta  qtiov,  fitjdiv  araxruv 

> 

wo  er  zuerst: 

* 

— > 

-  -  U  W  I  -  "  U  sj  1  "*  v/  -•  \J  I  —  ** 

cot  tovto  ytiea&o)  cftlov ,  /ui^ajicws  ara/iuv 

j 

emendirt,  was  aber  vermöge  der  Conscquenz  sei- 
ner objectiv  -  formal  apriorischen  Theorie  die 
neuen  Bemühungen  in: 

6Qi  TOVTO  pW^W  <fd0V,  TO  OS  fir^fV  UTUXTUV, 
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wandeln.     In  beiden  Fällen  nimmt  sich  die, 

■ 

dem  alten  Dichter  geliehene  Form  des  Ionikcrs 
 v  -  gar  wunderschön  aus«  Fernen 

Ili-j  ujViH 

Tourat  dfonorag  pvoiag  xexltifiCtt 
Schon  webt  blutge Schur  furchtbar  das  Schlich»- 

setz« 

9.   Die  erste  püonische  Formt 

—  U   %ß  u  — 

i  1 

Die  Metriker  erkennen  sie  gewönlich  nür  in  den 
von  ihnen  paonisch  genannten  Versen,  und  ver-* 
kennen  sie  dagegen,  wo  sid  einzeln  uuter  an- 
dern vorkommt.  Z.  B.  im  anakreontischen  Verse : 

V  v   I  — "  «I  u  u    I   —  — 

* 

und  die  Maid  ia  dem  Violkranlj 

wo  Hermann  unnötigerweise  i 

o  «   I  —  u  w  O  v   |  — 

9*A*a>  ^  önovav  tqxjßou 
und  daa  Mädchen  in  dem  Violkraml 

emendirt,  weil  ihn  der  fäon  statt  des  Ionikers 
befremdet.    Ferner  im  sotadischen  Verse: 

17 
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wo  Hermann  an  nölhi  gerweise  des  Yers'maasses 

wegen  intfimmcuxe  schreibt.     Auch «  iti  tinem 

ähnlichen  Verse  des  E  ü  p  o  1  i  s : 

% 

—  —  s/  J  I  -  U  U  -  ^|-»vy  O  U  I  ~  - 

oi  diffnotUj  xat  tad*  vvv  dxovaov  a  ktyw  <foi. 
Nuu*hö*e  du  auch  vou  mir  an,  o  Herr,  was  i«h  be- 

•  richte  t 

in  dem  Vers  de«  Sotades : 


kl  » 


|  —  u  u  u  I -*  o  -  v/  I  -  - 


welcher  des  Metrum  wegen  Hermanns  Umstel- 
lung in:  i 

yijtftp  tetofi&ri*  ayadifv  <fvlctGGe  Gavret 

■>      '  * 

nicht  bedarf.  Diese  würde  auch  überdiess  eine 
ähnliche  Form  erfordern ,  um  ionischen  Rhyth- 
mus hören  zu  lassen ,  nämlich: 

'     /  » 

faoiv  dtiufAtPt;»  ayaOr4t>  (fvlaoae  tratroi. 

\  ■ 

Denn  Hermanns  Bezeichnung:  . 
f  9  9  9 

,--uoL-v;t»l —  v  —  v»  I  -  — 

Q}t(Hv  dtdoptvnv  uyaOijv  qvXaaae  oceurti;  . 

ist  unmetrisch.    Seine  neue  Lesart: 

(irfiiv  $  dyu&w  gv  dtdofav^v  qvXugg*  guvku. 

'? 

ist  bei  dem  Maas: 
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zwar  richtig,  aber  das  von  ihm  eingeschobene 
(jv  des  Metrum  wegen  ganz  unnöthig,  und  voll- 
kommen ührrflü.vig. 

Man  hört  hiebt,  dass  diese  pa'onische  Form 
von  der  eben  erwähnten  bakchischen  äusserst 
wenig  unterschieden  ist.  Die  alten  (irmnruali- 
ker  rechneten  auch  deswegen  mit  richtigem  (ie- 
fül  hükehische  und  päouische  Form  zu  einer 
und  derselben  Galtung.  Mine  zweideutige  Form 
kann  entstehen,  wenn  der  Pa'on  die  letzte  Sylbe 
seines  Tribracbys  durch prosodische  Lange  hebt: 

—   o   o  yj 

J.  JN 

y 

und  dadurch  den  Sehein  des  Choriamben  an- 


nimmt.    Wäre  Hermanns  Lesart: 

statt  inintnTuxt  richtig,  m>  würde  mau  die  zweite 
Periode  vielleicht  richtiger  für  einen  solchen 
Päon  heilten,  als  für  einen  Choriamben: 

— '  u  —  o  I  —  OUU    I    —  —  \J   u    I  —  — 


v 


Indessen  ist  die  Verwandlung  des  t^wtimtmi  in 
in((i7ztJiT(»xt  so  wenig  nothwendig,  als  das  in 
der  neuen  Ausgabe  beliebte  Einschiebsel: 

wenn  nicht  vielleicht  ein  Metriker  an  dem  ti  ti 


n6o   Bes.  Thell.    1.  Buch.    i.  HaupUU   a.  Abaelmitt. 

epi  citt  besöndercs  Wohlgefallen  findet;  denn 
der. Vera  ist  richtig  in  der  gewön liehen  Lesart: 

*» 

—  U   —  ül-w  v   vi——   J  u  |  • 

mit  der  päonischen  Form. 
5.   Die  ionische  Form: 

*  *  l  >  m 

i .    .  .  » 
—  —  uv 

Sie  ist 'die  Grundform  der  ionischen  Verse: 

—  —  v  y  I  u  v  I  —  —  ^  ul  

<£v  fövQoq QQyg,  tovto  tv%i]g  iüviv  tTcttQpa. 

Laut  *uft  zu  dem  Fealmahl  der  Gelang  frölicher  ZecJi«r.  * 

und  da  man  unter  ionischen  Versen  gewönlich 
solche  versteht,  welche  den  mannichfaltigslen 
Wechsel  durch  alle  Formen  zeigen,  so  ist  es 
natürlich,  dass  auch  die  ionische  Form  mit  al- 
len Formen  des  gemischten  Metrum  verbunden 
vorkommt,  wie  die  sotadischen,  gaUiambischen 
und  ahnliche  Verse  zeigen. 

Es  ist  höchst  unterhaltend  Herrn  an  ns  des 
berühmten  Metrikers,  Meinungen  über  den  io- 
nischen. Rhythmus  zu  lesen,  sowol  in  seineu 
ersten  Schriften,  wo  die  schwache  Kraft,  mit 
dem  was  sie  sich  vornimmt — im  ionischen  Fuss 
nämlich — niemals  fertig  werden  kann,  als  auch 
Vorzüglich  in  der  neuen  Bearbeitung  der  Me- 
trik, wo  statt  der  frühern  schwachen  Kraft,  die 
schwächende,  nämlich  die  Verschneid ung,  auf- 
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tritt,  mid  durch  Wegnahme  der  Vorsylbcn  die 

» 

«teigejiden  Ionikcr  zu  sinkenden  und  diese  durch 
nachmalige  Operation  zu  Choriamben  macht: 

KJ   \J  \J    \J  ^  - 

■ 

■ 

 'U^—  — 

—  —  v  U  — 

Auf  ganz  gleiche  Art  wird  aus  Trost,  Rost 
und  dann  Ost,  aus  Strumpf,  Trumpf  und 
Rumpf,  oder,  weil  die  Natur  dieser  Rhythmen 
gleich  hinten  ersetzt,    was  ihnen  vorn  abgeht, 
aus  Roma,  Omar  und  Maro  und  alle  sind 
so  eng  durch  denselben  Begriff  verbunden,  wie 
jene  drei  Füsse   durch   denselben  Rhythmus. 
Man  bemerkt  mit  Wohlgefallen,  wie  diese  Theo- 
rie,  deren  Gründlichkeit  man  etwas  angefoch- 
ten hat,    nun  durch  Witz  sich  hebt,    und  in 
Rbythraogryfen  ein  Gegenstück   der  bekannten 
Logogryfen  gibt.    Die  frühere  Theorie  von  dei? 
schwachen  Kraft  wird    freilich   auch  mit  be- 
schnitten, und  so  waltet  ein  eigner,   fast  mär- 
chen-  und  operhaflcr  Zauber  durch  diese  zwei 
Akte  des  Systems,  in  deren  erstem  di«  schwache 
Kraft  mit  ihrem  gesuchten  Cotnplcment  sich 
complimentirt,    im  zweiten  aber  sich  selbst  in 
faustischer  Zauberverb] endung  die  Glieder  am- 
putirt,    indem  sie  reife  Früchte  zu  schneiden 
vermeint. 

Die  nähere  Beleuchtung  der  Hermannischen 


« 


•56   Bei.  Theil.  •  1.  Buch.    i.Jiauptst,    1.  Abschnitt. 

Sie  stellt  aber  auch  oft  im  Wechsel  mit  andern 
Forme»:  m 

—  o  u  I      ~  u   I  —  u  —  u  u   I  —  — 

jtjj.NJ.j-.Mj  ;.\^n  ;j. 

Hell  iciiimmcrt  im  Mond»tral  die  leichtge kräuselte 
i  ]Mccrilut. 

■ 

Eben  so : 

—  —  u    I   —  —  v  u   I  —  o  <J  v  u    I  — 

JLJ.JM  J.JWJM  JwW.NJ.J. 

v  . 
navrcjv  Xifitjv  t<op  pfgoTHov  6  duvctTog  i<niv. 

Das  6e,  welches  Gaisford  zwischen  die  ersten 
beiden  Worte  einschiebt,  um  ionische  Form  zn 

> 

bekommen,  ist  unnöthig,  weil   die  bakchische 
Form  statt  der  ionischen  steht. 
"    Wcgemendirt,  wie  so  manches,  was  ihm  als 
ungehört,  auch  ungehörig  dünkte,  hat  sie  Her- 
mann bei  Stobäus  S.  78  ^Ed.  bchow.) 

cot  tovto  yeieo&o)  qalov,  pifap  dtaxuip 
wo  er  zuerst: 

<ro*  tovto  ytnaOo)  qtkov ,  fi^du^cjg  dxuAxup 

j 

emendirt,  was  aber  vermöge  der  Conscquenz  sei- 
ner ob/ectiv- formal  apriorischen  Theorie  die 
neuen  Bemühungen  in: 

coi,  tovto  yma^«  qdov ,  to  v*  pr<fep  uTuxutv, 
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umwandeln.  In  beiden  Fällen  nimmt  sich  die, 
dem  alten  Dichter  geliehene  Form  des  Ioniker« 
^  .  v  -  gar  wunderschön  aus.    1  erner; 


I —  u  -      —  —  u    I    —  ^ 


J.J.I  J  N  I  *J  -Nl  J.J. 

toutw  öftmoTotg  pvoiccg  texlrjucu 
Schon  webt  blutge  Schaar  furchtbar  das  Schlacht- 


j  » 


netz. 


a.    Die  erste  päortische  Form: 


—    V     u  u  

Die  Metriker  erkennen  sie  gewönlich  nur  in  den 
von  ihnen  päonisch  genannten  Versen,  und  ver- 
kennen sie  dagegen,  wo  sie  einzeln  unter  an- 
dern vorkommt.  Z.B.  im  anakreontischen  Verse j 

$p  I  J.  I  J.  j. 

und  die  Maid  in  dem  Violkranfl* 

wo  Hermann  unnöthigerweise : 

üu    I  -   U   kj    u    v    I  —  -* 

qtt.fio      ütioikv  tqajßou 
und  das  Mädchen  in  dem  Violkran* 

emendirt,  weil  ihn  der  Püon  statt  des  Ioniker* 
befremdet.    Ferner  im  sotadischen  Verse: 

-U-ül-uÜOl  uul  —  — 

»7 


Di 


a5H    Bes.  TIk  ü.    i.  Buch.    i.  Hauptst.    2.  Abschnitt. 

wo  Hermann  nnnothigrrwci.se  des  Yersmaasses 
wegen   ini/Ummtoxe  sei  1  reiht.     Auch   iti  einem 

ähnlichen  \ erse  des  E  u  p  o  1  i  s : 

%  .  .. 

1  11 

—  —  sj   ol  —  UU  —  ü  I  -  u  U  U  I  -  — 

ol  dißTifJTU,  ymi  xa.de  vvv  dxouaov  u  ).fyo)  uoi. 
H    Nun  höre  du  auch  von  mir  an.  o  Herr,  was  üli  be- 
'     1  ♦  richte, 

in  dem  Vers  des  Sotades : 

I      '        I  I 

(itjGitf  ti*  dyaO'rjv  dtdonnitv  qvkuGGS  aavti» , 

welcher  des  Metrum  wegen  Henna  uns  Umstel- 
lung in: 

j  Jjt  • ' 

nicht  bedarf.  Diese  würde  auch  überdiess  eine 
ahnliche  Form  erfordern  ,  um  ionisehen  Rhyth- 
mus hören  zu  lassen ,  nämlich: 

fa*9¥   dtdunfltiV   UyCf&tj*  <Ji?MGG£  GUUTtU. 

Denn  Hermanns  Bezeichnung: 
'  '         1  '  '  1 

ist  unmetrisch.    Seine  neue  Lesart: 

*UÄUI'H  ipj  *  Ii*.     i;i.u]  «r  .  /.-  ;,.  e.r 

()>;(TfJ/  Ö    uyuVt4V  GV  OtOOfUl'tjl'  tfvkuGtJt  GUl'ftu  . 

•       *  •  lUi  '  t  -  »l£lMQw)lP«l 

ist  bei  dem  Maas: 

'     x.   I       .    .    .   .  s 


Von  dem    gemischten  Metrum. 

zwar  richtig,  aber  das  von  ihm  eingeschobene 
av  des  Metrum  wegen  ganz  unnöthig,  und  voll- 
Itbmincu  überflüssig. 

Man  hört  leicht,  dass  diese  paonische  Form 
von  der  eben  erwähnten  bakchischen  äusserst 
wenig  unterschieden  ist.  Die  alten  Grammati- 
ker rechneten  auch  deswegen  mit  richtigem  Ge- 
fül  bakchische  und  päoiiische  Form  zu  einer 
und  derselben  Gattung.  Eine  zwe  ideutige  Form 
kann  entsteht  n,  wenn  der  Pä'on  die  letzte  Svlbc 
seines  Tribrachys  durch  prosodisehe  Länge  hebt: 

—  6  sj  II 
J.      f  f 

und  dadurch  den  Schein  des  Choriamben  an- 

T  b  l  ✓ 

nimmt.    Wäre  Hermanns  Lesart: 

statt  i^/^^TfJX^  richtig,  sö  würde  man  die  zweite 
Periode  vielleicht  richtiger  für  einen  solchen 
Paon  halten,  als  für  einen  Choriamben:. 

—  u-ol-uuu    I  V»  u  I  


v 


Indessen  ist  die  Verwandlung  des  imnfTrrwnf  in 
tmfiiU7iT0)xt  so  wenig  nothwendig,  als  das  in 
der  neuen  Ausgabe  beliebte  Einschiebsel: 

wenn  nicht  vielleicht  ein  Metriker  an  dem  ti  ti 
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* 

cpi  «ia  besonderes  Wohlgefallen  findet;  denn 
der -Vera  ist  richtig  in  der  gewonlicheu  Lesart: 

t 

—  \J  -  U  I-*  w  v  w  I  —  —  *J  o  |  ■ 

mit  der  päonischen  Form« 
5.    Die  ionische  Form: 

..Ii 

—        —         \J  %J 

♦  *  «  * 

Sie  ist 'die  Grundform  der  ionischen  Verse: 

—  —   V         I  U   v>  |  —  —         V^l  —  — 

«v  %QI*?o<}oqh$  ,  tovto  tvjpig  iüviv  iira^a. 

Laut  cuft  zu  dem  Fealuuhl  der^  Geaang  frölicher Zeclitr.  * 

und  da  man  unter  ionischen  Versen  gewönlich 
solche  Terstcht,  welche  den  mannichfalügslen 
Wechsel  durch  alle  Formen  zeigen,  so  ist  es 
natürlich,  dass  auch  die  ionische  Form  mit  al- 
len Förmen  des  gemischten  Metrum  verbunden 
vorkommt  ,  wie  die  «otadischen,  gailiambischen 
und  ähnliche  Verse  zeigen* 

Es  ist  höchst  unterhaltend  Hermanns  des 
berühmten  Metrikers,  Meinungen  über  den  io- 
nischen Rhythmus  zu  lesen,  sowol  in  seineu 
ersten  Schriften,  wo  die  schwache  Kraft,  mit 
dem  was  sie  sich  vornimmt — im  ionischen  Fuss 
nämlich  —  niemals  fertig  werden  kann,  als  auch 
vorzüglich  in  der  neuen  Bearbeitung  der  Me- 
trik, wo  statt  der  frühern  schwachen  Kraft,  die 
sdi wachende ,  nämlich  die  Verschneid ung,  auf- 

i 
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tritt ,  und  durch  Wegnahme  der  Vorsylbcn  die 
steigenden  Ionikcr  zu  sinkenden  und  diese  durch 
nachmalige  Operation  zu  Choriamben  macht: 


—  —  o  v        —  \*  U 


Auf  ganz  gleiche  Art  wird  aus  Trost,  Rost 
und  dann  Ost,  aus  Strumpf,  Trumpf  und 
Rumpf,  oder,  weil  die  Natur  dieser  Rhythmen 
gleich  hinten  ersetzt,    was  ihnen  vorn  abgeht, 
aus  Roma,  Omar  und  Maro  und  alle  sind 
so  eng  durch  denselben  Begriff  verbunden,  wie 
jene   drei  Füsse   durch   denselben  Rhythmus. 
Man  bemerkt  mit  Wohlgefallen,  wie  diese  Theo- 
rie,   deren  Gründlichkeit  man  etwas  angefoch- 
ten  hat,    nun  durch  Witz  sich  hebt,    und  in 
Rbytbinogryfen  ein  Gegenstück   der  bekannten 
Logogryfen  gibt.    Die  frühere  Theorie  von  des 
:hwachen  Kraft  wird    freilich   auch  mit  be- 
schnitten, und  so  waltet  ein  eigner,  fast  mär- 
chen-  und  operhaflcr  Zauber  durch  diese  zwei 
Akte  des  Systems,  in  deren  erstem  diu  schwache 
Kraft  mit  ihrem  gesuchten  Complcment  sich 
complimentirt,    im  zweiten  aber  sich  selbst  in 
faustischer  Zaubcrverblcndung  die  Glieder  am- 
putirt,    indem  sie  reife  Fruchte  zu  schneiden 
vermeint. 

Die  nähere  Beleuchtung  der  Hermannischen 
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Sätze  gehört  in  den  Abschnitt  von  den  ionischen 
Versen. 

587. 

n.  Bei  unaufgclöslem  zweiten  Moment 
entsteh  n: 

1.   Die  kretische  Form; 

- 

j  n 

Sie  ist  Hauptform  der  kretischen  Verse 

fiaxtQ  oj  not  via  xlv&p  wftqav  aftgav,  Sim. 
Düster  sank  Nacht  herab  auf  die  einsame  Flur, 

■ 

Doch  steht  sie  auch  häufig  uuter  andern  Formen: 

V  V 

iaaov  tag  1^17  Inrov  HTioatup  iuctQuarw,  P  i  n  d  a  r. 
Durch  die  Einsamkeit  des  Hains  tönt  banger  Wehkla- 

gcruf. 

-.-I  |-w  v  -ol- 

iav&    fioi    nXovro?    fuyag    Soqv  nett' 

Hybrias. 

Tummle  dich,  SchJachtschwert !  ea  leuchtet  der  Tag 

des 

2.   Die  vierte  päonische. 


u  u  u 


Nach  den  Grammatikern  getiört  sie  zu  der  kre- 
tischen Form,    deren  erste  Länge  sie  aufloset. 
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Wir  nennen  sie  die  vierte  päon  i  sehe,  weil  der 
ihr  ähnliche  Fuss  der  vierte  Päon  heisst.  Sonst 
biess  sie  freilich  richtiger  die  zweite.  Sie  bil- 
det weniger  eigene  Verse,  als  dass  sie  unter  an- 
dern Formen  vorkommt: 

1    MM    N    \  f.  \    \    *  JS  ?*  I    M    I  J 

&.   0m   tP  0      \    0  i  0     0     0.    I     0.   0^  0     0     0      I     0.  0. 

—  —  oolouo  —   I  — '  u  u  —  u   I   —  — 
Tönt  frolicher  in  den  Geaaug  liccliergeklirr  und  Hochruf. 

Zu  Anfang  gestellt: 

w   U   U   —    I    —   U  — 

Zu  dem  Olymp  hall'  empor. 

täuscht  sie  leicht  mit  dem  Schein  eines  dreisil- 
bigen Auftaktes,  und  die  meisten  Metriker  mes- 
sen wirklich  den  vierten  Päon  ohne  Unterschied 
im  Auftakt.    Z.  B. 

u  u  u  I  —  wuul  —  uoul  —  u  u  o  I  — 
/urft  &  /er?  vdetra  t  toxtavov  ijquviGi  vv^, 
und  der  Gesang  im  labirinümclien  Gcwül  der  Melodie. 

3.    Die  choriambische  Form: 

'  —  o  o  — 

Sie  ist  Grundform  der  choriambischen  Verse: 

—  uu—  I—  vv  — 
Göttergewalt  stürzet  den  Feind ,  > 

und  wechselt  häufig  mit  audern  Formen: 

—  u  u  —  I  —  —  ol  —  o  —  u  I  —  — 
Frölicher  zö£  niemals  zum  Streit  die  tapfrr  PI*?rr>chaar. 


a64   Bes.  Theü.    x.  Buch/  1.  JUnptot.   *  Abschnitt. 

588. 

r 

% 

Diese  sammtlichen  sechzehn  Formen  sind  be- 
sonders deswegen  einzeln  verzeichnet,  und  ihr 
Vorkommen  in  den  Versen  nachgewiesen  worden, 
damit  nicht  eine,  der  gewönlichen  Theorie  an  ei- 
nem Ort  fremd  scheinende  Form,  irre  führe,  und 
'zu  falschen  Ansichten 'verleite.  Kennt  man  die 
verschiednen  Formen  eineein  und  in  ihren  Vor- 
bindungen,  so  wird  man  selten  in  Gefahr  seyn, 
über  den  wahren  Rhythmus  der  Verse  zu  inen. 
Welche  Abenteuerlichkeiten  die  Metriker  aus 
Unkenntniss  der  verschiedenen  Formen  erson- 
nen haben,  ist  pfters  schon  nachgewiesen 
worden. 

Auch  die  Eintheilung  der  Formen  in  ein- 
fache und  gemischte  ist  nicht  ohne  prak-r 
tische  Beziehung.  Verse  nämlich,  deren  cha- 
rakteristische Form  eine  einfache  ist,  wechseln 
zwar  durch  alle  Gattungen  einfacher  Formen, 
nehmen  aber  keine  gemischten  Formen  auf. 
Verse  hingegen,  deren  charakteristische  Form 
eine  gemischte  ist,  wechseln  mit  allen  Formen 
ohue  Unterschied.  So  nimmt  z.B.  der  trocha'i-t 
sehe  Vers  nicht  die  ionische,  der  ionische  Vers 
aber  wol  die  trochäische  Form  auf.  Darum 
fällt  eben  in  Hipponaktischen  Iainban  der  An- 
tispast  so  auf,  dass  der  Vers: 

ü-u-ll-o-lu  Z 

Der  Choliambiu  ist  ein  Versfür  Kunstrichter.   S  ehl  egel. 
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zu  hinken  scheiut,   und  daher  der  Hink ler  v 

{pwfav)  benannt  wird* 

-S-  589.  1 

Viele  dieser  Formen  bekommen  einen  beson- 
dern Namen,   wenn  sie  mit  dem  Auftakt  ver- 

•  « 

mehrt  werden«   So  wird  aas  der  trochäischen 
Vorm ; 

^  u  -  w 

die  iambiscbei 

V  -  v  - 

Das  Wegfallen  der  Endkürze  wegen  des  Auf- 
taktes darf  nicht  befremden.  Im  fortgehenden 
Verse  erscheint  die  Periode  wieder  voll/.älig  und 
nur  die  letzte  verliert  am  Schluss,  was  der  Auf- 
takt vorausnahm; 

v/|-u-uI-tu-u|-u- 
per  Uibel  größte«  bleibt  ©in  unersättlich  Her* 

Aus  der  bakchischen  Form, 
entsteht  die  palimbakchische 

u  I  

und  im  fortgehenden  Vers. 

y  I  -  -  y  I  r  -  ü  I  -  -  ü  1  -  - 
Dort  lebt  ohno. Mühsal  ciu  frohsinn'^es  Uev<;volk. 

Der  Palirabacchius  ist  also  keinesweges,  wie  ei- 
nige Metriker  meinen,  ein  Spondeus  mit  cjcni 
Auftakt;  denn  daraus  würde  ein  Ainfibrachj's 
eutstehn : 

* 
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1 

/  u  I  -  v 

und  im  fortgehenden  Vers: 

u  I  -  u  o  i  —  l  v/ 

aber  niemals  ein  Palimbacchius. 
Aus  der  ionischen  Form: 



entsteht  die  antispastische; 
Im  fortgehenden  Verse: 

V/!—  —  VJv^l—vy  — 

Scliön  aufblühende«  Morg*»jiroth , 

ist  die  ionische  Form  vollständig  zu  sehen.  Wit 
wenig  also  im  Rhythmus  des  Antispast  (nicht  in 
«einen  metrischen  Bezeichnung)  an  die  Zusam- 
mensetzung aus  einem  Limben  und  Trochäen 
zu  denken  ist,  zeigt  sich  hieraus  deutlich.  Bur- 
ney's  Theorie,  dass  die  griechischen  Drama*  • 
liker  die  jambische  und"  trochaisebe  Bewegung 
cter  dramatischen  Stellen, 'in  den  Chören  durch 
anlispaslische  Bewegung  vereinigt  haben  sollen, 
erscheint  mithin  als  ein  offenbarer  Missgriff, 
und  als  ein  Spiel  mit  leerem,'  durchaus  wesen-. 
losem  Scheine.  Hätte  der  gelehrte  Kritiker  sich 
nicht  von  diesem  Schein  blenden  lassen,  so  wär 
ihm  nicht  entgangen,  dass  ein  Gegensatz  (Tro- 
chäus' und  Jambus),  wenn  er  vereint  werben 
soll,    sich  nicht  durch  mechanisches  Ancinan- 
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derschieben  der  Entgegengesetzten  (  v  -  -  u  ) 
verschmelzen  lasse.  Ungeblendet  hä^te  er  dann 
auch  bemerkt,  dass  im  iambischen  Vers  die  tro- 

*  * 

chäische  Bewegung  und  umgekehrt  im  trochäi- 
schen die  iambische,  schon  durch  die  Cäsur 
enthalten  ist,  ohne  dass  es  einer  andern  Verei- 
nigung bedurfte. 

Aus  der  flüchtig  daktylischen  Form: 


mm  \J  \J  •-*  V  *J 


itsteht  die  flüchtig  anapästische: 

u  V  I   —  V  w  — 

1  fortgehenden  Vers  :  , 

^  y  |  —        \J  «•  ü  ü  I        ü  ^  - 

und  e«  täuschet  Eros  mit  berauschender  Lust« 

kretische  und  choriambische  Form  würde 
durch  den  Auftakt  ebenfalls  zur  iambischen  und 
flüchtig  anapästischen  werden,  weil  der  Kreti- 
kus  eine  trochäische  und  der  Choriamb  eine 
daktylische  Reihe  ist,  welche  mit  der  zweiten 
Arsis  schlicsst,  und  die  Thesis  ideell  (im  Punkt) 

• 

enthält.  Die  andern  Formen  geben  weder  für 
sich,  noch  mit  dem  Auftakt,  besondre  Versgat- 
tungen,  sondern  wechseln  nur  in  den  Haupt- 
versarten. 

,Eine  merkwürdige  Acusserung  des  berühm- 
ten Metrikers  Hermann  darf  hier,  wo  vom  ge- 
mischten Metrum  die  Hede  ist,  auf  keine  Weise 
übergegangen  werden.  Wo  er  nämlich  die  von 
ihm  einfach  genannten  Metra  cintheilt,    beson-  , 
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der«  in  der  neuen  Ausgabe  seines  Werkes,  da 
unterscheidet  er  ebenfalls  gleiche  und  ungleiche 
Metra.  Zu  dem  gleichen  (geraden)  Metrum 
(quod  acqualia  habet  arseos  et  theseos  tempora) 
rechnet  er  die  pyrrhichischen ,  tribrachischen, 
proceleusmatiseben ,  spondcis*chen  ,  molossischen 
Rhythmen,  zu  dem  ungleichen  (quod  ex  longis 
et  brevibus  temporibus  Consta  1)  zäh  er  die  tro- 
chäischen, daktylischen  und  päonischen.  Man 
könnte  fragen :  zu  was  diese  Einthcilung,  da 
bekanntlich  die  Daktylen  sehr  oft  zu  Spondeen 

* 

zusammengezogen  und  Trochiien  zu  Trihrachen 
erweitert  werden?  Denn  nun  tritt  ein  Ilexame- 
ter  wie  folgender : 

H  o  m.  11.  17  ,  a35. 
Staunst  du  bcwundrungvoll ,   yro  sich  unfehlbar  Bar- 
barei dünkt? 

•  * 

mit  jedem  Fuss  in  ein  entgegengesetztes  metri- 
sches Gebiet,  wobei  das  Lächerliche  des  Sieben- 
mcilenschritts  nicht  den  Vers  trift,  sondern  den 
Metriker,  der  ihm,  gleich  Fausts  geschäftigem 
Zauberdicner,  während  des  Hinschrcitens  unter 
jeden  Fuss  einen  andern  Grund  legt.  Wie  eine 
solche  Einthcilung  vorgetragen,  und  noch  mehr, 
wie  sie  von  den  Zeitgenossen  angestaunt  werden 
konnte,  gibt  vielleicht  künftig 'einmal  Stoff  zu 
Preisangaben  der  psychologischen  Klasse  irgend 
einer  Akademie. 
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Wir  handeln  also  von  den  Versen  des  ge- 
mischten  Metrum  in  folgender  Ordnung:  i)  von 
trochäischen  Versen,  2)  von  iambis  ch  e  n, 
3)  von  daktylischen,  4)  von  flilchtig  ana- 
pästischen, 5)  von  ionischen,  6)  von  an- 
tispastischen, 7)  von  choriambischen, 
8)  von  bakchischen  Versen,  oder  pUoni- 
sehen  der  ersten  Gattung  nebst  den  palim- 
bacchjschcu,  9)  vonv  krctl sch  e n  Versen 
oder  päoni sehen  der  zweiten  Gattung. 


Ente  Abtheilang. 

- 

Von  trochäischen  Versen. 

§•  59o. 

Im  trochäischen  Vers  ist  die  Grundform  der 
Periode  die  trochäische  Dipodie: 

I    *  I  f 
#  •  •  • 

V 

Die  spondeische  Form  des  zweiten  Trochäen 
braucht  nach  dem,  was  im  allgemeinen  Thcile 
(56a  ff)  darüber  gesagt  ist,  keiner  neuen  Erläu- 
terung. 1 
Aosser  dieser  epitritischen  Form  der  Dipodie, 
entstehen  durch  Auflösung  der  Längen  noch  fol- 
gende   ormen : 
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* 

9  — 

—  W  V/ 

U  ^  W    V>  *J  \J 


nnd  durch  Schürfung  der  Arsis  im  Tribrachys 


zur  flüchtig  daktylischen  Länge  noch  folgende. 


\J   \J  — '  >J 


w  ^   -  U  U 


w  o  v«'  vj  vy 


Anatomirende  Metriker,  welche  dieSylben  bloss 
zalcn,  ohne  ihren  metrischen  Sinn  im  Rhyth- 
mus zu  beachten,  finden  die  letzte  Form: 
(-www  ^ -)  unmetrisch,  und  glauben  sie  mit 
der  Bemerkung  abzufertigen,  dass  ein*  Proce- 
leusmatikus  darin  dem  Iambus  gleichgesetzt 
werde: 


Allein  diese  Abfertigung  findet  ihre  Widerle- 
gung in  dem  wahren  Zeitgehalt  dieser  Sylben: 


^  >  ,N  |S  N 
w.  9*  •  d  4  • 


welcher  dem  der  Dipodie  völlig  gleich  ist. 
Mehr  hierüber  findet  eine  schicklichere  Stelle 
bei  der  Erläuterung  der  i ambischen  Verse.  Iii- 
kann  nicht  allein  der  Iambus,  sondern 
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auch  der  Trochäus  selbst  proccleusmatische  Form 
annehmen,  indem  seine  Länge  iu  zwei  Kürzen 
und  die  Kürze  in  zwei  Halbkürzen  aufgelöst  t 
wird  (  ™  ™  B  j  }  =  WJlJl  ).  Kur  ver- 
mutlie  man  nicht,  wie  es  zuweilen  der  PaD  war, 
dass  dieser  Proct -IcuMnatikus  ans  der  shondei- 
schen  Form  des  Trochäen  am  Ende  der  Dipo- 
die  aufcclosct  sei ;  denn  dieser  Snondeus  ist 
bloss  prosodiscji,    und  durchaus  nicht  metrisch. 

Auch  steht  der  Proceleusmatikus  ebenso  gut  statt 

v 

des  ersten,  als  statt  des  zweiten  Trochäen,  z.B.. 


KJ  —   *J    I    —   <J   —  VJ    I    —  I    —  \J  — 

Wo  vou  dem  Ccbirjj  und  aus  dem  Thalgrund  Lob- 

gesang  froh  widerhallt. 

:fmv    -     « '<r*;ht  '  i. 

I  -    -  "  I  "  I 

M +    \J     \*     \J    \J    \J     I      —    V  — *     w»     I     —    W    —     >^     I      —  — 

Winterlichem  Jauuar  das  Schnoehaupt  reich  mit  Frit- 
%  ff  lingpracht  bekränzt. 

Mehr  über  diese  Halbkürzeu  wird  ebenfalls  in 

dem  Abschnitt   "von  iambischen  Versen  gesagt 

'»  _  » 
werden. 

->.        •  »         «v  • » 

Andre  Formen,   mit    einem  unaufgelostem 

Moment    können    im  trochäiseheu  \  ers  in  der 

Eegel  nicht  vorkommen,    weil  jlie  trochäische 

Form  als  Grundform  nur  mit  einfachen  (3üG), 
nicht  mit  gemischten  Formen  wechselt. 

Dass,  wo  eine  rhythmische  l»<  iln*   auf  der 
Arsis  schliesst,    diese  schlicsscmlc  Arsis  durch 
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•  « 

eine  prosodisclie  Kürze  repräsentirt  werden 
könne : 

—  u  —  ul  —  w  —  ^  I  -  u  »  g|  -  u  — 

AU  de«  Freiheitkaropf  der  Hottuung  Morgenroth  um- 

leuc  Jit  e  t  e 

,    tavtixotf  GTpäroe  Xakojfcig  jwjbs*  cJ^tr*  ffrpä- 

TOV.  AeschyL 

ist  all«  allgemeinen  Grundsätzen  einleuchtend. 
Der  Gebrauch  mancher  Dichter  dehnt  diese 
Freiheit  auf  das  Ende  dc$  Verses  aus,  wenn 
auch  der  logische  Satz  in  den  folgenden  übet* 
greift : 

aov  xaxu 

ytyvnat  &rt}TOtg.  Aesch. 

Vieles  Leid  wird  aus  der  Meerflut,  Tielee  auch  wird 

- 

Sterblichen 

nuf  dem  Land  erzeugt. 

Doch  wird  der  Dichter  auch  hier,  wie  beim 
elegischen  Vers,  vor  zu  gewaltsamen  Brechun- 
gen, besonders  bei  einsylbigen,  oder  überhaupt 
unselbständigen  Worten: 

üerTirannei  furchtbares  Scheusal  floh  von  Angst  durch - 

bebt,  und  es 

glänzte  neu 

sieh  zu  hüten  haben,  wenn  über  dem  Buchstab 
nicht  der  Geist  der  Regel  verloren  gehn  soll» 
Der  Sprecher  hat  dann  Mühe  durch  gehaltene 
Höhe  des  Tons  der  Lücke  durch  zuhelfen,  welche 
die  ergänzende  Pause  verursacht.   Besser  steht 
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die  Kürze,  selbst  in  der  Mitte  des  Verse«,  auf 
einem  arsischen  Einschnitt. 

•  .  .  .  •   stürmten  als  ringsum  die  Schlicht 
Donnerte,  Flüchtlinge  raslios ,  — 

nnr  muss  die  kurze  Sylbe  eine  solche  sejm, 
welche  die  Hebung  verträgt,  was  bei  allen  fluch- 
tig daktylischen  Wortfusscn  der  Fall  ist.  Man 

versuche  aber  einen  sich  mehr  zur  bacchischcn 

• 

Bewegung  neigenden  vierzeitigen  Daktylus, 

Göttinnen ,  ihr  hört  den  Eidachwnr. 

und  es  entsteht  Sylbenzwang. 

Weil  die  Schlussfonn  eines  jeden  Verses 
ohne  seinen  Charakter  aufzuheben,  nicht  ver- 
ändert werden  kann,  so  findet  auch  im  trochäi- 
schcr  Vers  keine  Auflösung  der  schließenden 
Arsis  statt.    Entstellend  würde  seyn: 

Oeder  ward'*  umher,  die  dunkle  Mitternacht  schwieg 

schauerlicher, 

■ 

und  kaum  durch  systematischen  Zusammenhang 
der  Verse,  der  dem  Tetrameter  nicht  eigen  ist, 
zu  entschuldigen.  Der  Trochäus  vor  der  schlies- 
senden  Arsis  verträgt  leichter  die  Auflösung  sei- 
ner Länge:  , 

O)  CQqOttUTOl&tUTUl,  SiVQO  TOP  VOVP  TtQOOt  ZiT*' 

A  r  i  s  t  o  f« 

Kiiast  die  Braut,  trinkt  Weio,  ergötit  sich,  alles  hloss 

aus  Religion. 

nicht  leicht  aber  die  daktylische  Form,  da  diose 
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noch  mehr,  als  die  iribra einsehe,  den  Charakter 
des  Trochäen  verändert,  und  dem  Schluss  cho- 
riambische Bewegung  gibt«  Porson  will  in  dem 
angeführten  Verse  Matt- rrpoff^Tf  lieber  fl^offjws 
oder  nQQaoj[tT£  lesen,  nicht  sowol  um  die  Auflö- 
sung der  vorletzten  Arsis  wegzubringen,  denn 
diese  gesieht  er  den  Tragikern,  wie  den  Komikern, 
zji,  sondern  um  den  Daktylus  statt  des  vorletz- 
ten Iarnben  zu  vermeiden.    Allein  der  Misslaut: 

bleibt  bei  der  Emendation ;  denn  er  entstand  nicht 
durch  die  Auflösung,  sondern  durch  das,  was 
Porson  die  Pause  nennt,  und  was  er  richtig  im 
tragischen  Trimeter  und  Tetrameter  vermieden 
haben  Will,  wenn  auch  keine  Auflösung  darauf 
folgt.  Statt  des  Daktylus  ist  nun  der  noch  miss- 
laufendere  Spondeus,  der  indessen  bei  den  Ko- 
mikern nicht  einmal  selten  ist, 
< 

* 

Ob  überhaupt  Daktylen  in  trochäischen  Ver- 
sen statt  finden,'  ist  von  neuen  Metrikern  in 
Zweifel  gezogep  worden;  die  alten,  z.  B.  He- 
fästion,  scheinen  sie  unbedenklich  zuzulassen. 

Porson  und  Hermann  haben  die  Zuläs- 
sigkeit  der  Daktylen  bezweifelt«  Ausser  in  Ei- 
gennahmen  und  andern  unentbehrlichen  Wor- 

■ 

ten,    sollen  die  Tragiker  und  selbst  die  Komi- 
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ker,,  ;vvenicstens  der  altern  Periode,  des  Dakty- 
lus statt  des  Trochäen  sScli  euthalten  haben. 
Wenn  Hefäslion  den  Daktylus,  als  gewönli- 
che  Form  in  trochäischen  Versen  nenne,  so 
könne  er  damit  nur  diese  besondern  Fälle  der 
Eigennamen  gemeint  haben,  z.  B.: 

1 

ivyyovov  x    i^nv >  Tlvla^v  u,  rov  rate 

diMOvrct  pol.    Eurip.  Orat.  16  55. 
AU  am  Sülmaltar  Agamemnon  theure*  Blut  binop- 

:  ferto, 

wo  selbst  die  altern  Dramatiker  noch  die  Stel- 
lung vorgezogen  haben  würden,  welche  den  Dak- 
tylus umgeht,  z.  B. : 

irXtj.    Eurip.  Iph.  in  A.  887. 
AI»  da*  Blut  schuldlose»  Opfer*  sühnend  Agamemnon 

vergosa. 

Ohnedies  empfielt  das:  dän  de  ton  tade  den 
griechischen  Wollaut  nicht  zum  besten«  Ausser 
den  Eigennamen  vorkommende  Daktylen,  wer- 
den entweder  für  Synekfonesen  ausgegeben : 

Arietof. 

wo  QTitj  in  zwei  Sylben  zusammengezogen  wer- 
den soll,  wie  ungefähr  in: 

1 

Kommt  der  Herr  ürian,  geschwind  nur  aufgepaeat  und 

zugeschnürt , 


a76    Be*.  Thea.    i.  Buch,    i.  »lattptit.    2.; Abschnitt. 

das  ähnliche  Wort:  Uriän:  öder  sie  wersfen  weg- 

emendirt,  wie  (Eurip.  Orest. 

•   1  * 
&o.  ovx  uga  y.wtig  fi;  Oft  «((turnt.  <f>£.  xulov 

'  '      '    ■        '  '  1  \  *  in  • 

*:ro>*  T006; 

*       -  ■  . 

»tau:  Kreit«;  wie  andre  lesen,  durch  welche 
Emendation  in  dem:  wtvHg  p  ;  freilich  eine 
Harte  entsteht,  ungefähr,  nur  hoch  härter,  wie  iu: 

A*  üa«»  er^ua»  ausprüg.17 —       Eotla^f  nur!  — 
■,.  A.  Sprachst  ein  goldnes  Wort  damit« 

die  arinbssiger  scheint,  ' als*  der  dadurch  abge- 
wendete Daktylus,  der  übrigens  der  hochlragi- 
schen  Würde  dieser  Stelle  wenig  Eintrag  thut, 
und  den  doch  Pyladcs  wenig  Zeilen  darauf  not- 
wendig macht.  Eben  so  wird  (Eur.  Phon.  621). 
au$  iu  fcfdtor  gol,  der  Daktylus  durch  die  Ver- 
änderung in:  6v  fafus.aoi  oder,  nach  Hermann, 
in:  ov  m  ötfiuov  weggebracht,  wo  aber  derx 
Anapäst  statt  des  Spondeen  in  der  Cäsur  nicht 
zum  schönsten  luutet.  • 

Da  die  Metriker  den  Daktylus  nur  vorzeitig 
zu  messen  verstunden ,  so  ist  es  weniger  zu  ver- 
wundern, dass  sie  ihn  aus  den  tröchäischen 
Versen  verwarf«,  u,  als  dass  sie  ihn  dennoch  in 
einzelnen  Fallen  gestatten.  Hat  der  Daktylus 
vier  Zeiten,  so  kann  er  selbst  in  Eigennahmen 
so  wenig  im  trochäischen  Vers  stehen«  als  ein 
kretischer  oder  dochmischer  Worlfuss,    war  es 
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seihst  ei«  Eigennabme,  im  vierseitig  gemessenen 
Hexameter y  oder  wollte  man  im  DrcyachteluHkt 
einen  Zweiviertcltakt  hingehn  lassen,  weil  da» 
Instrument  nicht  schnell  genug  anspricht?  — 
Da  vre s  scheint  hei  seinen ,  oft  sehr  richtigen! 
Ansichten  der  Yersmaassc  doch  die  Natur  des 
Daktylus  in  trochä'iscben  Verseif  zu  verkennen, 
und  ihn  aus  der  Auflösung  des  Spondeus  am 
Schluss  der  Periode;  (_  0  _  vJf )  herzuleiten) 

sonst  würde  er  nicht  von  seiner  Uuzulässigkeit 
auf  derf  ungeraden  Stellen  trochaiseber  Verse 
sprechen  (z.  B.  p,2i4),  wo  allerdings  der  Spou- 
deus  nicht  statt  findet,  wohl  aber  der  Dakty* 
lusf  der  nicht  ein  aufgelöseter  Snondeus,  son-* 
dern  ein  vorn  geschärfter  Tribrachys  ist, 

Misst  man  hingegen  den  Daktylus  im  tro- 
chälschcn  Verse  drcfceitig  (-v^J^j^#*)s<> 
ist  von  metrischer  Seite  kein  Zweifel,  das« 
er  statt  finde,  und  man  trifft  ihn  haußß  genug, 
auch  ausser  den  logäodischen  Versen,  in  lyri- 
schen Gedichten  mit  Trochäen  verbunden: 

y€fjüi¥  QlXi(JT7}Qt4  BVVTQV    XCtQ7T0(}O(J0V  -itfivQi 

Ugav.     P  i  n  d  a  r. 
EuT  und  Kauz  wehklagt,  wo  vormals  Hymnen  erklan* 

fen  und  Brauüuclodieiu 

Die  Frage:  ob  Daktylen  in  trochkischen  Ver- 
sen zu  gestatten  seyn,  hat  daher  keiue  metri- 
sche, sondern  bloss  ästhetische  Bedeutung,  und' 
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■ 

hier  scheint  es  allerdings  gegründet,  dates,  wenn 
schon  die  tribrachische  Form  nicht  ganz  mit 
der  Würde  eines  tragischen  Verses  übereinstimmt, 
dieses  bei  der  daktylischen  noch  mehfr  der  Fall 
seyn  werde.  Findet  man  also  die  tribrachische 
Form  in  der  altrn  Tragödie  selten  gebraucht, 
so  wird  die  daktylische  noch  seltener  vorkom- 
men, und  bevor  «ine  gewisse  pseudogeniale 
Laxität  für  Originalität  und  Kraft  gelten  wollte, 
werden  «ich  die  Tragöden  selbst  in  Eigenna- 
men vor  dem  hüpfenden  Gang  des  Daktylus  zu 
hüten  gesucht  haben.  Der  Komödie  aber  den 
Daktylus  absprechen,  heisst  die  Sache  von  ei- 
nem ihr  fremden  Standpunkt  aus  beurtheilcn. 

» 

Unter  den  trochäischen  Versen  unterscheiden 
wir  ebenfalls  Verse  mit  arsischem  und  Verse 
mit  thetis ehern  Schluss,  Ein  schwebender 
Schluss  würde  den  trochäischen  Charakter  auf- 
heben.  Er  kann  daher ,  wo  er  sich  vielleicht 
findet,  nur  als  eine  Auflösung  des  trochäischen 
in  einzelnen  Fällen  betrachtet  werden,  z.  B.: 

Sorig'JEMrjOTTOvrov  Uqov,  favXov  <J?  dwpwfjiaotv. 

Aosehy  l. 

Uibenll  umtönt  von  Melodie ,  flammt  de*  Danks  Weih- 
rauch empor , 

wenn  man  nicht  auch  hitr  vielleicht  die  Synck- 
foncse  zu  Hülfe- rufen  will. 
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I.    Verse  mit  arsischem  Schluss  sind 
i.   Der  Monometer  (Monometer  catalc~ 

)» 


Neuere  Dichter  haben  von  diesem  kuricn  Verse 
mehr  Gebrauch  gemacht  als  die  alte©: 

Wo,  du  Reuter, 
Meinst  du  hin? 

i 

Kannst  du  -wähnen 

wer  ich  bin?  u.  f.  w.  Oäthe. 

Doch  scheint  die  Trennung  von  dem  vorhergeh- 
enden Verse  nicht    nothwendig.     Es  ist  übri- 

» 

gens  gleichgültig,  ob  man  diesen  Rhythmus  als 
kretischen  Monometer  betrachtet« 

» 

V 

*  ■ 

$•  5gt, 

2.  Der  kleinere  Dimeter  (Monometer  hy- 
pcrcatalccticus): 

jro*  tiq  ovv  yvytj; 

nQk  i*oX<ov  fitpta;    So  f.  AJat,  4o5, 

Klagt  die  Nachtigall. 

Der  Vers  indessen  ist  zweideutig  qnd  kann  eben 
so  gut  tripodisch  gemessen  vrerdeu: 

—  \j  j*  \j  — 


*  i 
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Man  versuche  beide  Messungen  .an  dem,  bekann- 
ten laed; 

lieher  grüner  Wald. 

du  der  Nachtigallen 

stiller  Aufenthalt, 

findest  Wohlgefallen  u.  a.  w. 

4 

Misst  man  den  Vers  dipodisch,  so  darf  die  vor- 
letzte Sylbc  nicht  prosodische  Länge  bekommen 
(575),  sondern  der  erste  Spondeus  nimmt  spon- 
deischc  Form  an.    Unschicklich  wurde  aeyn. 

- 

klagte  wehmutvoll, 

untadelbaft  hingegen,  und  den  Vers  hebend. 

r*  u  |  «r 

wehmuthroll  beklagt. 

Servius  (Putsch  p.  1813)  nennt  diesen  Vers 
Metrum  Pancratium. 

< 

5.  Der  grössere  Diracter  (Dimeter  catalecti- 
cus)  nach  Servius  (a.  a.  O«)  Metram  'JEuripi- 
deum, 

m  r      u  ■ 

w        o     I   —  — 

j  j^j  t  j 

V 

y*>Xcy(i,yH  2o>*Q<*ti1S*    Aristo  f. 
Allgewalt,  die  Utas  bewacht. 
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Vjers  scUicsst  gcwönlich  trochkische  Sy- 
steine  aus  thetisch  schliessendcn  JJimetern. 

xai  XaXog ,  %a$  01x09 ccprtjg 

rovg  asauzov  XoiöoQSig.  Ariat. 

Stille,  «tili,  erst  ohscrvtrt  man, 
ob  der  Wind  vielleicht  sich  wendet; 
ist  der  Held  erst  ffaiz  im  Trocknen, 
dann  gcÜirnit  und  losposaunt! 

■ 

Doch  kommt  er  auch  -  einzeln  bei  Dramatikern 
tnd  Lyrikern  vor.    Der  Glykonische  Vers: 


4   m    #.       »     1   •    *  0. 

V 

Schönau  glühendes  Morgcnroth , 

ist  eine  Variation  dieses  trocliäisclicn  Verses  üi 
der  logaödisch  aolischcn  Bewegung. 


4.  tDer  kleinere  Trimetcr  (Dimcter  byper- 
catal.)  nach  Servrus  (a.  a.  O.)  Mctrma  Bacchi- 
lidium. 

—  V  —  yj  I  —       —  \>  I  -* 

ipZopcu  raq>ov  ttormvwv.  So  f.  Ant.  r,  8a  S. 
KJaggetön  durchhaUt  das  Trauerhaus. 

Wie  Läufig  dieser  Vers  in  modernen  Gedichten 


Digitized  by  Google 


Bw.  Theil.   i.  Burk.    t.  HoopUt.   ».  Abschnitt, 

gebraucht  wird,  ist  bekannt.  Gewönlich  wech- 
selt er  mit  dem  thetisch  scbliessenden : 

Meine  Kette  habe  ich  dir  gegeben, 

Deine  Locke  nehm*  ich  mit  mir  fort.  Göthe. 

Zweideutig  ist  indessen  auch  dieser  Vers  zuwei- 
len, und  kann  tripodische  Messung  Verlangen: 

w  <J    —  —  I   —  ^  o 

J.N.J.  IJ  /J/j. 

j  Küjes  Abend«  stille  Dämmerung 

wo  er  dann  durch  den  Auftakt,  und  die  Um- 
wandlung eines  Trochäen  in  den  Daktylus^  ia 
den  Alcaischen  Vers: 

JMmJ/1  JW/J/J 

v 

Des  kiilen  Abends  tranliche  Dämmerung 
übergeht. 

i 

%■  597. 

5.  Der  grössere  Trimeter.  (Trimeter  ceta- 
lecticu»  ). 

-  . 

—  U  —  v»    I        U  —  V    I         V  -* 

ffi/Äj  otfa,  X&vtov  ifvo$  dpftulw*  Eur.  Oreet  1 4e. 
Schmach  ist  Leben ,  wenn  der  Tod  rühm  würdig  »t. 

Wo  die  unbestimmte  Sylbe  nicht  dipodische 
Messung  anzeigt,  ist  auch  das  Maas  dieses  Ver- 
ses zweideutig;  denn  es  kann  auch  tripodisefa 
seyn : 


/  ■  Digitized  by  Google 


"Ente  Abtheüims.   Von  trochäischen  Versen.  'sSS 

.  ♦ 

—        —  v  —  \J   I  —  V  .—  O  — 

überall  Gefahren,  überall  der  Tod, 

oder  der  Vers  ist  ein  dipodi  scher  Tctramcter: 

«■»  KJ    —    KJ      I—    —      I    —    \J    -*    V      I  — 

j  j*j  jm     i:  jn  J  i  j 

Liebe  blüht  in  Wehmut,  Liebe  blüht  in  Lust. 

"Welche  Messung  der  Dichter  gemeint  habe,  lässt 
sich  oft  nur  aus  dem  Zusammenhang  mehrerer 
Verse  vermuthen.  Die  spondeische  Forin  der 
Dipodie  in  alten  Versen  verwerfen,  wenn  man 
sich  endlich  genothigt  sieht,  im  Trochäus  Se- 
rn antus  die  Messung   3  cJ  unter  gcwönlichen 

Trochäen  anzunehmen,  war  zu  inkonsequent, 
als  dass  man  auf  einen  solchen  >Einwand  Kuck* 

sieht  nehmen  sollte.    Scrvius   nennt  diesen 

» 

Tri meter  Metrum  Archilocliium. 

6.  Der  kleinere  Tetrametcr  (Tri meter  hy- 
percatal.) : 

Dulde  »tili ,  was  dir  des  Schicksals  hoho  Macht  bestimmt. 

rl&ov  ttg  doyovgj  Ip  av&  exaora  ooi  A^/co. 

Eurip.  Orest.  ijtj-j. 

Aehnlich  diesem  Vers  ist  der  aeccutirte  moderne : 

Hera  ich  halte  dich  nicht  langer,  Schmerzen  ihr  icid 

frei.   F.  Schlegel.  , 

1 


)84     Bes.  Thert.    1.  Bach.  i.  HaupUL   s.  Abachjrttt. 

Dieselbe  Sjlbcnzal  gibt  auch  einen  dipodischeti 
Tetrauieter: 

—  Kj  -*     VJ      I     —    -     I  KJ     —  U      I     —  v, 

J^JJM  J.J.  I  J  JJ  JMJ  ?l 
Lebe  wohl,  Geliebter!  meines  Leben»  Lust  und*  Qual. 

Kind. 

und,  doch  vielleicht  melir  zu  komischem  G#- 
brauch ,  einen  tripodischen  Trimctcr: 

Iilädel  komm,  ich  schwenke  dich  im  Tanze  flink  herum: 
Horcht ,   dort  in  dar  Schenke  gehl**  schon  Dudeldi- 

d  cid  um. 

\  * 

Das  Leben,  was  die  Musik  dem  Vers  gibt,  lawt 
«ich  freilich  den  Worten  nicht  allemal  an  sehn, 
Bind,  lassen  uns  schon  unsre  neuern  Verse  über 
ihren  wahren  Gesang  zuweilen  ungewiss,  wie 
viel  mehr  wird  dieses  bei  den  alten  der  Fall 
sejn,  besonders  in  den  Komödien?  Ohne  ih- 
nen hörbare  Musik  anzueignen,  wird  man  sich 
vergebens  rühmen,  sie  in  den  vieldeutigen  me- 

m 

trischen  Zeichen  vernommen  zu  haben.  Nach 
Servius  hicss  dieser  Vers:  Metram Sapphicum. 

7.  Der  grössere  Tetra  meter.  (Tetramet«- 
eatalccticus)  Metr.  Archilochium,  nach  Servius. 
Nach  Mar.  Victorinns  (p.  255o)  beisst  die- 
ses Metrum:  Archilochium,  wenn  es  aus  reinen 

1  \ 
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Trochäen  besteht,  tragicuro,  wenn  es  viel  Spou- 
deen  enthält,  satyricum,  wenn  viel  Tribracben, 
und  comicum,  wenn  zugleich  Anapästen  und 
Daktylen  darin  toi  kommen.  Es  ist  also  derselbe 
Ünterscheidunggrund,  wie  l>ci  dem  iarabischett 
Trimeter,  wenn  man  ihn  unter  denselben  Be- 
nennungen eintbeüt.    Sein  Schema,  ist: 

•J  ttutqos  Bydtje  hoixot,  kev&oto /Oi&noue  o<fev 

Dibter  schweigt,  einwm  geSinglo«,  dort  im  Nordfrott- 

.  f         hauch  der  Wald«  1 

Dieser  Vers  ist  einer  der  merkwürdigsten.  Ly- 
riker, Tragiker  und  Komiker  gebrauchen  ihn 
häufig,  sein  Gesang  ist  leicht  fasslich,  gleich  ge- 
schickt Wim  Erhabnen ,  wie  zum  Angenehmen; 
darum  aber  fordert  auch  seine  Bildung  gehörige 
Sorgfalt,    wenn  statt  eines  schönen  Gesanges 


r 

r 

74" 

i 

FT» 

:  Der  natürliche  Abschnitt  dieses  Verses  ist 
nach  der  zweiten  Dipodie,  und  der  Vers  wirdj 
am  meisten  vom  lyrischen  Charakter  erhalten, 
wenn  hierein  logischer  Abschnitt  ist,  oder  doch 
ein  bedeutender  Wortfuss  sich  endiget,  so  dass 
die  lyrische  Cäsur  nicht  durch  zu  gewaltsames 
Förtstreben  des  Verses  gestört  wird.  Teren- 
ü an  us  bemerkt  dieses  schon,  und  unter  den 
neuern  Kritikern  Dawes,  und  nach  ihm  Por- 


Bes.  TUeil.   i.  Buch,    i.  WaunUU   x  Abschnitt. 

son  uud  HcrmaniL  Markland«  Wi4**r 
spruch  kann  nur  durch  Ausnahmen .  unterstützt 
weiden;  denn  dass  die  Dichter,  diese  Cäsur  woll- 
ten, wenn  sie  auch  zuweilen  sie  vernachlässig- 
ten,  ist  unverkennbar.  Von  den  Komikern  ist 
indessen  hier  nicht  die  Bode.   Der  Vers :  . 

Manche  Nacht  ward  thränenroÜ  in  trüber  Einsamkeit 

v  erwacht, 

Usst  kaum,  noch  etwas  von  dieser  lyrischen  Ca- 
sur  vernehmen;  sie  tönt  aber,  selbst  bei  fortge- 
hendem Gedanken,  vor,  wenn  der  Wortfuss  be- 
deutender ist,,  als  das  engverbindende:  in,  z.B.: 

j:  ^Blanche ,  ftfaeht  ward  bang  ii*  trostlos  trüber  Einsaiu- 
»  keit  verwacht. 

Selbst  durch  die  Kommissur  eines  Wortes: 

■ 

Ali  tun  Mitternacht  die  schicksalvolle  Krlegsarbeit  be- 

*  j  .t  .  gann# 

klingt  sie  besser,  als  durch  ein  solches  Binde- 
wort. Am  besten  steht  daher  auch  in  diesem 
Abschnitt  der  Spöndeus  statt  des  Trochausy  doch 
nicht  gerade  mit  unabänderlicher  Notwendig- 
keit z.  B.:       •        *  f 


- 

i. 


I  \  4  ™ 

Are  hiloch 

Armes  Her*  von  namenloser  Kümmernis  gepeiniget 

Voss. 

i 

-  Bei  d§n  Tragikern  findet  man  diese  Cäsur 
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durchgängig  beobachtet  und  einzelne  Fälle,  wo 
sie  übergangen  ist: 

AI  it  doxa  OTU%tofuv.  O.  cJ  ffvvcuov  iigyjnwg  inog, 

Solokies. 

ut.  Fasse  Muth  und  hoffe!  JB.  Durch  Hoffnungen  tausend- 
fach getäuscht? 

gehören  offenbar  unter  die  Ausnahmen.    Uibri-  ' 
geos  hat  Porson  bekanntlich  diese  Stelle  durch 
andre  Anordnung,  wenn  auch  nicht  berichtiget, 
doch  verändert.   Die  Komiker  vernachlässigen 
diese  Cäsur  häufiger,  z.  B.  Aristofanes: 

Knurret  ptv  %cu()nv  A&rjvaiotoi,  xett  zoic  Ivfifxaxo^ 
Meinen  Gruse  vorerst  dm  Athenäern  nebst  der  Bnn~ 

desschaft, 

wodurch  der  Vers  allerdings  oft  einen  parodi-  . 
read  prosaischen  Anstrich  erhält. 

Je  mehr  aber  diese  Cäsur  dem  Tetrameter  - 
eigen  und  anständig  ist,  um  so  mehr  müssen 
beide  Vershälften  vor  neuem  Zerlegen  in  lyri- 
sche Abschnitte  bewahrt  werden  (279),  «onst 
entsteht  Monotonie,  indem  der  Vers  in  einzelne 
metrische  Perioden  ohne  Zusammenhang  zer- 
fällt, z.  B.: 

AU«  Nächte  tönten  Klagen  durch  des  Weidet  Dunkel- 
heit. 

Koch  auffallender  wird  dieser  Uibellaut,  wenn 
die  spoudeische  Form  den  lyrischen  Schluss  je- 
des Abschnittes  aushallen  lässtt 

*  4 
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,  Jeden  Abend   «diallte  Kiagrof  durch   der  Waldung 

Dunkelheit« 

Vermeidet  man  diese  lyrischen  Abschnitte,  so 
bekommt  des  Vers  Gestalt  und  Zusammenhang: 

Jede  Nacht  durchdrang  dar  Klagruf  bang  und  weJimut- 

voll  den  Wald, 

oder,  weil  selbst  der  Molos« ;  vic  h  m  u  t  v  o  1,1  noti\ 
&  seiner  ZnsdmmeiiseUuu^  ,den  Anfangspond«^ 
auf  dem  Schjoss  der  Dipodie. nachklingen  lassU 

11    Jede  Nacht  drang  aus  dem  Eichwald  bnn~er  Angrt- 
■  :  -    .  r":    ausruf  hervor.  » 

Die  alten  Dichter  r  welchen  es  um  tS7ÜTde^ des 
Verses  zu  thnn  war,  B.  di«  Tragiker,  feilten 
dieses,  und  hüteten  sich  sorgfältig  vor  derglei- 
chen lycis^Wen  Cksuren  in  beiden  "Versbalfteri'? 
ja  sie  vermieden.  Wo  möglich,  an  diesen  Stellen 
das  Ende  «ines  Wortfusses,,  so;  dass  ihre  Te- 
^rameter  gewönlich  diese  C&mren  haben:   (;  . 

v^.  —  /  v.<  —  v-;  —  u  l  —      —  yj      t  kj  ~* 

w  rronoi  %8i>>tf  <xfo>ft;g  mmntovQtee  trrpurov.  : 
<1  .        \  i.'  Aetchyl. 

-  .  Morgenroth,  wülkommuer  J^cl^trol,  sei  mir  antftcht- 

voll  fiejrüa,t. 

i 

.1      ,  AeschyJ.  . 

- 

--  K«in   (igbirg-lulstrom   lierabflammt,    noch   der  frort 

r.isbriicV^n  baut, 

- 

\ 
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.©der  ähnliche,  welche  nicht  mit  dem  Eude  der 
Dipodien  zusammenfallen.  Trifft  es  ja  daan  und 
wann,  dass  ein  Wortfuss  mit  der  Dipodic  schliesst, 
so  vermeiden  sie  wenigstens  das  lyrische  Aus- 
hallen desselben,  find  gehrauchen  nicht  spon- 
d  ei  sehe,  sondern  trochaische  Form: 

tvdo*  ai%i*uCuv,  naT$cjop  ö*  olßov  ivdev  du$a- 

vhv.    Aeach.  - 
Horden,  unwirüabar  und  gaatlos dröhn  am  öden  Fel»- 

gestad. 

17.  xai  GVj  piixtQ;  E.  ou  &ffug  cot,  fujrQO^ 

OVOfiCtiiiP  xctoa.  Eurip.' 
P.  Audi  du,  Mutter!    JB.  Nicht  geziemt  dir,  müu 

terliche*  Haupt  anzuflerhn. 

Selbst  eine  einsylbige  Lange  wird  an  dieser 
Stelle  übel  lauten,  wenn  nach  ihr  der  Einschnitt 
folgt: 

Mädchen  komm  ,  uns  winkt  def  Frühling :  NachdgaU 

singt,  Rosen  blühn. 

Anders  hingegen  ist  es,  Wenn  sie  dem  folgenden 
Rhythmus  sich  anschliesst,  und  also  der  lyrische 
Kachhall  der  Thesis  nicht  statt  findets 

Schlachtgesang  hallt  Feindestod. 

Porson  hat  diese  Vorsicht  der  alten  Tragiker 
richtiger  bemerkt,  als  erklärt.  Hermann  will 
die  Erklärung  versuchen:  dass,  wenn  ein  viel* 
sylbiges  Wort  mit  einer  langen  Sylbe  schliesse, 
die  Wortpause  länger  werde,    als  es  sich  für 

J9 


^yo    bes.  'fheil.    i#  B<ich.    1.  lUuptit    i.  Ahaciuiitt. 

die  kurze  Reibe  des  folgenden  Kretikus  schicke. 
Wie  dieses  eine  Erklärung  genannt  werden  könne, 
mag  ein  Andrer  erklären»  Die  wahre,  aus  der 
Natur  des  Verses^  gezogene,  Erklärung  haben  wir 
so  eben  beigebracht,  und  sie  wird  dadurch  be«- 
stätigt,  das«  auch  die  erste  Dipodic,  wenn  ein 
Satz,  oder  ein  bedeutender  Wortfuss  mit  ihr 
scbliesst,  die  spondeische  Form  Lei  den  Tragi- 
kern so  wenig  annimmt ,  als  die  dritte: 

ixteXo  it  q  <57;  za  %Qi}Oru  tuvtcc  ö\  (ug  tyuoai. 

Aescnyl. 

...  i 

.  ^  rupjv*  Euripid.' 

was  Porson  und  Hermann  zu  bemerken  verges- 
sen haben.  Der  Grund  ist  bei  beiden  Dipodien 
derselbe. 

Die  kdmischen  Dichter  nehmen  es  nicht  so 
genau,  .Aristofanes  hat  im  lyrischen  Abschnitt 
der  dritten,  wie  der  ersten  Dipodic  spondeische 
Form : 

■ 

••  '  •  •  •    •  noh# 

ötovg. 

Wail  in  tmsrar  Stadt  ja  niemals  Uibcrl^guag  pra- 

»idirt 
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/ 

doxu 

UnrcrsUhnbar  strenge  Güttin,  hänfe  Qual  auf  Qua- 

,    .  len  mir 

* 

oft  an  beiden  Stellen  zusammen  2 

xat  JJXcatnag  ivOvg  uvat,  >AU¥ti  dövlcov  äip- 

Durch  Gewohnheit  manches  Jahr  lauf,  «dum  ge- 
heiligt bleibt  es  Recht, 

Wo  die  Cäsar  des  Tetratnetera  nach  der  zwei- 
ten Dipodic  unzweideutig  gehalten  ist,  findet 

■ 

auch 'ohne  Zweifel  nach  allgemeinen  Grundsät- 
zen der  Hiatus. statt t  ;..  , 

• 

A,  Kigne  Schuld  abbüsst  Cr  ahn?  —  £.  Eigne  Schuld, 

-durch  fremde  That, 

ohne  dass  deswegen  an  einen  Asynartettis  Zu 
denken  war,  wie  Hermann  aus  dem,'  bei  Plaü- 
tus  in  diesem  Abschnitt  vorkommenden,  Hiatus 
seh  Hessen  will,  z.  B. : 

»  ». 

Credo  ego  Rae  nott©  nöcturnum  ohdofnnvisso  eferüun. 

Amphitr.  I,  1.  116. 

Wo  der  Abschnitt  unvollkommen,  .oder  gar 
übergangen  ist,  wird  natürlich  auch  der  Hiatus 
feierhaft  werden.  Man  versuche  dieselben  Worte 
anders  gctbeilt: 

A.  Ei£tie  Schuld  al>büsste  er.    /?.  Also  eigne  Schuld 

durch  fremde  That. 

d  der  Hiatus  ist  als  Misslaut  vorhanden« 
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600. 

Ulber  die  Zulässigkeit  der  Daktylen  iti  tro- 
chäischen  Versen  überhaupt  und  also  auch  in 
diesem  Tetrametcr  ist  früher  (56?)  gesprochen 
worden.  Sie  finden  sich  allerdings,  wenn  auch 
selten,  bei  den  Tragikern ,  und  häufiger  bei  de« 
Komikern,  und  zwar  sowol  im  ersten,  als  *utfei-_ 
ten  Fuss  der  Dipodie*  Es  ist  auch  kein  Gruna1 
vorhanden,  wenn  man  sie  einmal  gestaltet,  ihre 
Zulässigkeit  bloss  auf  den  zweiten  Trochäen  zu 
beschränken,  da  an  eine  Aullösung  des  hier 
statt  findenden  Spondeen  in  einen  Daktylus; 

*»  \j  —  u 

nicht  zu  denken  ist,    indem  dieser  Spondcui 
metrisch  dem  Trochäus  ganz  gleich: 

-  -  J  J\J  f  \  '  ■ 

— 

—  Xf  —  w 

und  nur  ein  prosodischer  Spondeus  ist.  Steht 
nun  aber  der  Daktylus  statt  des  zweiten  Tro- 
chäen, so  wird  nach  allgemeinen  Säuen  der  Tro- 
chäus vor  diesem  Daktylus,  also  der  erste  in 
der  Dipodie,  die  spondeische  Form  annehmen: 

—  \j        U         I   -*        -»  v>    I   —   w   •  w  ü   I        U  "* 

Wo  dumpfheulend  in  öder  FeUkluft  Naehtunholdo 

der  Wolf  bugriUst, 

Vielleicht  war  diese  Stellung  den  Tragikern  zu 
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lyrisch,  und  sie  hüteten  «ich  ichon  deswegen  4 
vor  dem  Daktylus,  der  diese  Vorrückung  der 
fangen  forderte*  Sollten  indessen  auch  Lyri- 
ker, oder  Dramatiker  so  geschrieben  haben,  so 
wird  man  jetzt  vergebens  nach  Beispielen  suchen, 
da  sie  ohne  Zweifel  alle  durch  den  Fleis*  der 
Kritiker  nach  der  üblichen  Theorie  cmendirl 
worden  «ad. 

In  der  lyrischen  Cäsur  des  Tetrameters  den 
Daktylus  zustellen,  z.  B.: 

7ro*rO£  afAqn  $  (txpp  yvQiOv  QQipvop  iVraraa  y#- 

<pog.     A  r  c  h  i  1  o  c  h. 
Lobgesang  yom  weit  aufhallenden  ßarbiton  begleitet, 
«       ,  tönt. 

wird  von  sorgfältigen  Dichtern  ebenfalls  vermie- 
den; auch  stört  es,  da  die  Schlussform  verän- 
dert wird,  offenbar  der  Charakter  des  troeb ai- 
seben Illiythmus,  oder  hebt  wenigstens  den  Cha- 
rakter der  trochäisch  -  lyrischen  Cäsur  auf.  Lässt 
man  indessen  an  dieser  Stelle  die  tribrachische 
und  antidaktylischc*  Form  zu: 

i 

iv  ktyttg'  ew(u  osavpiaig*  akket  ßat*  iiaw  dopt». 

£  u  r  i  p. 

Ward  mit  abenteuerlicherem  Afterprunk  jeinal»  brgrüasi. 
Japduvov  tsqos  üofiaxf  *EXtitr}v  Matkitts  o^w; 

kaßt}.  Eurip. 
TodtenmaM  aubtaigt  der  Obcliak,    Glockcnechall  töat 

Grabt»laut. 
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- 

5o  scheint  die  daktylische  mit  nicht  geringerem 
Recht  sich  hier  zu  hallen. 

Am  Ende  de*  ganzen  Verses  vermeiden  sorg- 
fältige Dichter  ebenfals  den  Daktylus  der  einen 
choriambischen  Schluss  hören  lassen  würde,  und 
brauchen  statt  des  Trochäen  bloss  den  Tribra- 
chys :  • 

ßtj  Qolvuv  #Ao;r/;  $  dq.r/pcu9  dutqvyovnct  noli- 

fuovg.    EuTip.  Ton. 
Auf  des  Sturms  machtvollem  Fittich  in  den  Olympus 

?u  sich  erhob.  * 

Häufiger,  als  der  Daktylus,  findet  sich  über- 
haupt der  Tribrachys  statt  des  Trochäen,  und 
zwar  sowol  zu  Anfang,  als  am  Schluss  der  Di- 
podiet  9 

ikovada  de  £t<)h;v  igtiftoif,  qaaiv ,  01/  nokkai* 

fttra  ...    A  c  s  c  h  y  1. 
Und  os  yerltess  einsam  der  Kricßslield,  nicht  vom  Heer 

sah! reich  umringt  .  .  i 

.    •  Dors. 

Lächerlicher,  der  solche  Schönheit  solchem  iVi$  hin  - 

opferte. 

Steht  der  Tribrachys  statt  des  zweiten  Trochäen, 
so  nimmt  er  die  sogenannte  anapastisclte  (rieh- 
tigerantidaklylische  (     ^o)  F°r,n  an: 


1 
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/ 

«-4  w-4 

W    —  I—    V/    —  UWv^     •  /     I  — •  — ' 

«Jj  ftovoig  ?.oyotg  &v,  /|«  <f         ßundtiow  tfa- 

ftrov.  Euripid. 
Waid  »um  Thronumsturz  vom  üämon  eitler  Diadem- 

sucht  Vürlurk*. 

In  der  Mitte  eines  Rhythmus  ist  diese  Vertau- 
schung des  Trochäen  mit  dem  Antidaktylns 
nicht  auffallend;  allein  In  der  lyrischen  Cäsur 
scheint  sie  nocli  misstönender,  als  selbst  die  tri- 
brachische  Form,  und  dem  Charakter  einer  the- 
tisch -lyrischen  C'asur  ganz  zuwider,  wie  das 
früher  gegebene  Beispiel: 

VlberaU  umtönt  Yon  Melodie,    ftamrat    des  Dank& 

Weihrauch  empor, 

zeigt.  Gleichwol  finden  sich  solche  Stcllun« 
fen  nicht  allzuselten ,  z.  B.  bei  Euripid  es: 

Ks  scheint,  als  hätte  der  Dichte*  iu  solchen  Stel- 
len an  keine  «lyrische  Cäsur  gedacht,  sondern 
den  Vers  absclmilllos ,  bloss  in  rhythmischen 
Einschnitten  sich  bewegen  lassen.  So  kommt  z. 
B.  die  anapa'stische  Form  zweimal  in  demsel- 
ben Vers  vor: 


t  —  f  m+ 


*>  QiyaxtQt    Tjxcig  *V  oA*#(><»>  xcu  <w,  jo;rr;£ 

ot&iv.  Eurip. 

Fürchterlicher  durchbrüilt  das  Labyrinth  Pasifaa's  stier- 

hauptgor  Solm. 
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§.  601. 

Bei  sorgfältigen  Dichtern  versteht  es  sich  von 
selbst ,  dass  man  den  ersten  Trochäus  der  Di- 
podie  im  Tetrameter  nicht  in  der  spondeischen 
Form  finden  wird.  Stellen  dieser  Art  «ind'  im- 
mer verdächtig.  Oft  ist  durch  Bemühung  der 
Kritiker  die  rechte,  wahrscheinlich  ursprüngli- 
che, Lesart  hergestellt  worden;  zuweilen  trägt 
auch  wo!  die  Stelle  selbst  in  einem  solchen 
Spoudeen  das  unvcrtilgbare  deichen  einer  Sorg- 
losigkeit des  Dichters.  Per  Kritiker  kauu  dann 
wol  verbessern,  aber  nicht  wiederherstellen.  Ob 
vielleicht  einige  Dichter  gcfült  haben  mögen, 
dass  ein  vollkommncr  rhythmischer  Einschnitt 
die  Länge  der  Position,  wo  nicht  aufhebe,  doch 
in  der  kurzen  Stelle  erträglich  mache,  so  wie 
er  den  Fliatus  mildert,  bedürfte  vielleicht  einer 
Untersuchung.  Vielleicht  versuchte  Archilochus 
eine  solche  Stellung: 

ijXivu  laftnovrog-  lyyooy  d*  i/A#'  Ar  uiüq(07tovs 

feog , 

wo  die  Position  überdies  in  sehr  leichten  Cou- 
«onanten  klingt,  vyoov  an  statt  ivyyov,  was  Il- 
gen vorschlägt,  scheint  fast  etwas  zu'  gesucht, 
und  ist  zu  oft  ganz  andren  Gegenständen  beige- 
legt worden,  als  eben  der  Furcht.  Auch  scheint 
fcuchte'Fnrcht,  statt  feuch taugige,  eine  fast 
zu    gewaltsame    Uibergehung.      Würde  man; 

V 

fr 

■ 


Digitized  by  Google 


Krite  Abtheiluug.  Von  trochäischen  Versen.  397 

feuchter  Kümmer  gern  hören  ?  ,  Wenn  IIo- 
ratius  sagt:  Qui  siccis  oculis  inonstra  natan- 
tia  u.  8.  w.,  so  füllt  er  diese  Lücke  ans. 

§.  602. 

Die  lateinischen  Dichter  haben  den  Tctra- 
xneter  mit  mehr  Freiheit  behandelt,  als  die  .Grie- 
chen, nnd  fast  herrscht  in  manchen  mehr  der 
Accent,  als  die  Prosodie.  Spondccn  finden  sich 
an  den  ungleichen  Stellen  und  Zusammenziehuu- 
gen  nnd  Verschlingungen  machen  die  Verse  hol7 
perig,  wenn  man  sie  aus  dem,  für  quantiiirende 
Verse  schicklichen,  Gesichtspunkt  betrachtet.  Ar- 
lein zu  der  Zeit  der  ersten  Römischen  Versuche 
in  quantilirenden  Vcrsartcn,  war  die  Sprache 
der  Kömer  noch  mehr  accentirend,  ah  prosodisch  [ 
gebildet,  und  wie  lange  die  Accentbeslinamun- 
gen  selbst  durch  die  sich  bildende  Prosodie 
sich  durchdrängten,  ist  den  Deutschen  nicht  un- 
bekannt. Vielleicht  unterschieden  auch  manche 
Dichter  den  Ton  de  s  gemeinen  Gespräches  durch 
acceniirtes  Versmaas  von  dem  höhern  Stvl  der 
metrischen  ßedc,  was  in  einer  Galtung  der 
deutschen  Komödie  im  Dialekt,  und  sogar  in 
provinziellen  Keimen  (z.  B.  Zwölfe,  Gcwölfe, 
Berge,  Kerchc)  ein  modernes  Gegenbild  finden 
würde. 

Sorgfältiger,  als  die  Dramatiker,  haben  spä- 
tere lyrische  Dichter  der  Römer  diesen  Tetra- 


: 
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♦ 

metcr  gebildet.  Zu  diesen  gebort  der  Verfasser 
des  Pervi-ilium  Vcncris,  das  durch  die  vortreff- 
liche Fachbildung  Bürgers  (Nachtfeier  der 
n  Venus )  den  Deutschen  bekannter  worden  ist. 
Die  Gelehrten,  welche  nicht  selten  in  der  rei- 
chern Fantasie  eines  Dichters  ein  Zeichen  des 
verfallenden  Geschmackes  finden,  nrthellen  et- 
was vornehm  von  diesem,  in  mehren  Stellen 
frühlingschönen  Gedicht  und  auch  von  seinem 
Versbau.  Der  Dichter,  das  sieht  man  wol,  wollte 
«juantitirende  Verse  nach  dem  Vorbild  der  Grie- 
chen bilden,  nnd  wenn  ein  Spondeus  auf  der 
unrechten  Stelle  sich  findet,  so  ist  er  ihm,  was 
wol  auch  anerkannt  grossen  Dichtern  begegnet, 
bloss  entschlüpft.  Man  bemerkt  dieses  bald  an 
der  Aufnahme  des  Tribrachys  und  sogar  de« 
Antidaktylus  statt  des  Trochäen: 

Riira  fecundat  voluplas,  rnra  Venerera  sentiunt, 

bei  Vermeidung  des  Daktylus;  allein  die  feine- 
ren Rücksichten  des  griechischen  Versbaues  wa- 
ren dem  Dichter  unbekannt,  oder  nicht  geläufig. 
So  findet  man  das  Zerfallen  des  Verses  in  Di- 
podieVi : 

Hinc  pudorem  florulcntae  prodiderunt  purpurae, 

ja  sogar  in  einzelne  Trochäen  und  Spondeen: 

Ipsa  nympHas  Diua  luco  iussi't  ir©  myrteo. 

Man  möchte  daraus  folgern,  dass  jeper  Dichter 
den  Tetrametcr    als  accentirenden  Vers  hörte, 


Digitized  by  Google 


Erste  Abthtihmg,   Von  trochaischen  Versen.  399 

und  nach  erlernten  Anfangsgründen  der  Vers- 
kunst metrisch  richtig  schrieb,  ohne  bei  \lem 
Gefühl  eines  reichen  poetischen  Talentes  sich 
viel  um  das  Tiefere  des  Versbaues  zu  kümmern, 
wie  es  auch  gegenwärtig  im  Durchschnitt  bei 
deutschen  Dichtern  gewönlich  der  Fall  ist.  Die- 
ser Sinn  bezeichnet  zwar  weniger  den  wahren 
Kunstgeist,  als  einen  leichten  angenehmen  Di- 
lettantismus; allein  wir  wollen  nicht  vergessen, 
dass  ohne  einen  solchen  Dilettantismus  die  bil- 
denden  und  andern  Künste  weniger  in  das  Le- 
hen selbst  treten  würden,  und  dass  der  Geist 
jenes,  Dilettantismus  leichter  die  Regel  annimmt, 
als  die  Schule  jenen  Geist  aufweckt« 

■ 

Später  verlor  sich  der  Tetrametcr  ganz  wie- 
der in  die  accentirte  Gattung.  Dies  zeigen  dio 
Kirchengesänge,  z.  B. : 

Cnu  fidelis  inter  omnes,  atbor  una  nobilis,  f 

Nulla    «ilva  talcm  profert,    fronde,   flore,  genuin*. 

u.  s.  w. 

welche  bald  auch  den  Reim  annahmen: 

Ave  verum  corpus  11  a tum  cx  Maria  virgine, 
Cujus  latus  perforatum  unda  fluit  et  sanguine. 

Nicht  allein  aber  hei  den  Römern,  auch  bei  de» 
Griechen  scheint  der  quantitirende  Tetrametcr 
sich  nach  und  nach  wieder  in  die  accentirte 
Gattung  verloren  zu  haben,  oder,  was  einer  ge~ 
nauern  Untersuchung  hedurfte,   vergessen  wor- 


f  < 

♦ 

*  4 
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den  zu  scyn,    während  der  accentircnde  durch 
die  sogenanuten  versus  politici  fortdauerte.  Be- 
siennung  uiid  BeschafienheA  dieser  Verse  bat  den 
-  Gelehrten  M  uhe  gemacht«  Wahrscheinlich  nannt« 
man  sie  politische  Verse  (bürgerliche,  in  dem 
Sinn  wie  spater  bürgerliches  Trauerspiel)^  im 
Gegensatz  der  heroischen,    und  bezeichnete 
mit  jenem  Verse,  deren  Gegenstand  nicht  heroi- 
scher Natur  wir,  und  welche  selbst  keinen  An- 
spruch auf  die  sublime  Gattung  machten  und 
gleichsam  zum  Hausgebrauch  dienten.  Dasselbe 
.ungefähr  sagt  Leo  Allazzi   (De  Simconum 
scriptis)  mit  dem  Zusatz:  man  brauche  die  Be- 
nennung noUmoq  überhaupt,  um  das  für  Jeder- 
derraann  Zugangliche  zu  bezeichnen  (Sic  quoque 
meretrices,  '  quod  Omnibus  sunt  obsequiosae — 
nokiuxwv  nomine  innotescunt).  Dieser  Allgemein- 
heit wegen  war  ihre  metrische  Kegel  nicht  die 
Quantität ,  sondern  der  Accent  der  gewonlichen 
Aussprache,    der  sich  wol  auch  nberdieses  dem 
Gang  des  Verses  fügen  musstc ,  /  wie  das  bei 
nnsern  heutigen  acccntircnden   und  gereimten 
Versen  auch  zuweilen  der  Fall  ist«    Weil  nun 
der  Tetrameter  seiner  in  zwei  und  zwei  zerfal- 
lenden  Natur  wegen,    den  leichtesten  und  fass- 
liebsten  Rhythmus  enthält  (daher  sein  Umfang 
in  Tan/,melodien  der  herrschende  ist)  so  brauchte 
man  diese  Versart  hauptsächlich  zu  den  politi- 
schen Versen,    deren  Sylbenzal  deswegen  auf 
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fünfzehn  von  allen  Schriftstellern  angesetzt  wird; 
„  denn  diese  Sylbenzal  enthält  sowol  der 
sehe,  als  der  iambischc  Tetra rneter. 


Solch  ein  politisches  Gedicht  ist  nicht  gar  scfavrer  au 


Man  lässt  bloss  die  Feder  laufen ;  fleuch  stehn  fünfzehn 

Sylben  da# 

Höchst  wahrscheinlich  machte  man  auch  politi- 


1 

X 

sehen  Bewegung:  nnd  oft  ist  es  schwer  zu  be- 
stimmen, welcher  Gattung  der  Vers  angehört, 
Avcil  man  bei  jeder  Bewegung  einigen  Anstoss 
findet  z.  B.  in  dem  von  AUazzi  angeführten : 

Jiyidtov  noXXa  axlttfor  \  xai  nuoccxovfutrov. 


Die  Spottverse  der  Römer  halten  ganz  dieselbe 
Natur,  doch  wie  es  scheint,  öfters  trochäischen 
Gang/  Z.  B.  der  von  Suetonius  im  Leben 
Casars  angeführte: 

Urbani,  uxores  »errate,  moechum  calvtim  addueimus. 
Aurtun  in  Gallia  etfutuisti,  he  c  sumpaUu  rautuum. 


Da  dieser  Vers  die  Langen  nicht  auflöset,  so 
blieb  natürlich  in  ihm  die  Sylbenzahl,  fünf- 
zehn, unverändert,  so  lang  man  trochäische, 
oder  jambische  Verse  schrieb.  Untermischte  drey- 
sylbige  Füsse  hätten  den  Vers   daktylisch  ge- 
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macht,  und  so  ist  es  natürlich,  dass  die  mo* 
deine  An  zu  versificircu  für  jede  trochäische 
Versgattung  eine  bestimmte  Sylbenzal  hatte; 
aber  unsre  neuern  Theoretiker  irren,  wenn  sie 
daraus  den  Satz,  folgern :  der  moderne  Vers 
za'le  nur  die  Sylben.  Er  kennt  allerdings,  wie 
jeder  Vers,  das  Maas  der  Zeitmomente,  aber  das 
aeeentirende,  nach  Arsis  und  Thcsis,  und  eignet 
selbst  diesem  Accentmaass  die  Sylben  nicht  mit 
allziigrosscr  Sorgsamkeit  an.  In  der  Idee  des 
accentirenden  Verses  selbst  aber  ist.  Maas,  wie 
in  der  strengsten  Gattung  des  quantitirenden. 

• 

Viel  brauchbare  Notizen  über  die  politischen 
Verse  findet  man,  aus  Du  Fresne  und  Leo 
Allazzi  ausgezogen,    in  Gaisford's  Hephä- 

♦  ■ 

süon  S.  247.  ff.  und,  wiewol  unter  unzaligen 
verfehlten  Ansichten,  in  Bouchaud's  Abhand- 
Jung:  sur  la  poesie  rhylhniique. 

2  Eine  besondere  Form  trochä'ischcr  Tetrame- 
ter scheint  bei  Aristofanes  vorzukommen: 

ivdtir  iou  &r,$iov  yviutxog  dtuayoT*QO» 
Nimmer  ward  durch  Weiberli&t  verderblicheres  ausge- 

daebt. 

Hermann  (De  M.  p.  5(jo.  Hob.  d.  M.  §.  3^6.) 
will  diesen  Vers  für  einen  Asvnartetus  halten, 
aus  einem  trochaischen  und  eineinAatalektischei) 
paonischen  Diuieter: 
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-w-yl-u-ull-ouul-jUu  , 

zusammengesetzt.  Woran  der  A.synartetus  iu 
erkennen  seyn  soll,  ist  nicljt  zu  begreifen,  Di« 
päonisebe  Form  im  dritten  Takt  ist  eine  be- 
kannte Veränderung  der  Dipodie: 

■ 

Die  Sehlusspcriodc  ist  keinesweges  ein  katalck- 
tiseber  Paon  in  daktylischer  Form,  sondern  eine 
katalektische  trocliaische  Dipodie  (  u  Ü ). 
Dass  Aristofancs  diesen  Vers  im  trochäisch- 
tetrametrischen  Maas  dachte,  zeigt,  wie  schon 
früher  (699)  erinnert,  die  Vermischung  desselben 
unter  wirkliche  trocliaische  Tetrameter.  Denn 
wenn  auch  Hermann  v.  1016  und  17  wege4- 
mendiren  will,  so  treten  doch  io35  fi\  unbe- 

m 

zweifelte  Trochäen  ein.  Wollte  man  vermutben 
der  Dichter  verspotte  durch  die  flatternde  Be- 
wegung ahnliehe  Verse  andrer  Dichter  z.  B.: 

Iu  dem  feierlichen  Dunkel  schauerlicher  Mitternacht, 

so  gehörte  der  Spottvers  immer  auch  zu  den  tro- 
chäischen Tetrametern.  Anschaulicher  noch  wird 
»ein  trochäischer  Charakter,  wenn  man  den 
Päon  durch  Zusammenziehung  der  ersten  Kür- 
zen in  einen  Baccheus  verwandelt: 

•k«u-ul*-o-ul--ul-y- 
\Y~4  rem  Ctbirg  und  au«  dem  Thalgrund  Volkajubel 

widerhallt. 


5o\.   Bes.  Tkeil.    i.  Buch.    I.  Hauptat.   2.  Abtchnit 

Hier  vermi5«t  man  sogleich  die  Kurie  des  er- 
sten Trochäus  in  der  dritten  Periode,  welche  in 
der  dreizeitigen  Lange  enthalten  ist,  und7  wenn 
sie  hervortritt,  den  troehäischen  geWbnlicheu 
Tetranieler: 

-U-ol-W-ü|-(u)-ü|-U" 

vollständig  zeigt.  Eben  so  sieht  man,  dass  statt 
des  Piion  und  Bacthius  auch  der  Moloss 
(  ~)  an  dieser  Stelle  Platz  finden  könnte: 

—  —  —  <_> 

—  u  —  .w    I   —  v  —  u    I    —  —        I   —  v  — 

.  .'."J  JM  J      JM  J.J  JMJAJ 

V  V 

Als  im  Frülinghaiii  die  Mondnacht  Wohllaut  darebflü- 

« 

„  «terte , 

und  zwar  auch  als  Wortfuss,  weil  in  der  mo- 
lossischen  Form  der  lyrische  Abschnitt  ungleich 
weniger,  als  in  der  di troehäischen  Form  vernom- 
men wjrd : 

Nach  der  Kriegsarbeit  am  Altar  andachtroll  nie- 

demnk. 

Des  K^rctikus  an  dieser  Stelle:  ~~ 

*-  u  —  wl  —  o  —  o  f  —  u       I  —  V-i  *• 
Aus  des  WeiupokaU  KrystallJüang  jubelvoll  wiftuerhaüt. 

ist  anderwärts  Erwähnung  geschehen* 

* 

§.  6o5. 

In  modernen  Gedichten  kommt  ein,  dem 
Tetrameter  ähnlicher,  Vers  vor,    der  in  zwei 


» 

1 
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Verse  durch  die  lyrische  Casur  getheilt  ist.  Ist 
er  ohne  Reim  am  Schlüsse  des  ersten  HaU> Ver- 
ses z.  B.:  ' 

Frommer  Stab ,  ach  halt  ich  nimmer 
mit  dem  Schwerte  dich  vertauscht, 
hau'  es  nie  in  deinen  Zweigen» 
heiige  Eiche,  mir  genascht !  Schiller. 

0 

so  Ist  die  Theilting  in  zwei  Verse  nur  für  das 
Auge  und  der  Vers  ist  vom  Tetrameter  nicht 
unterschieden,  ausser  dass  er  als  necentirender 
\ers  die  Prosodic  freier  behandeln  darf.  Ist 
hingegen x der  halbe  Tetrameter  ebenfalls  gereimt: 

Jedem  sclgen  Aug'  verschlossen 

bleibt  da.,  nächtliche  Gefild,  1 

- 

und  so  lang  der  Styx  geflossen, 

trug  er  kein  lebendig  Bild.  Schiller. 

so  besieht  jeder  aus  zwei  Versen.  Der  Accent 
entbindet  allerdings  den  deutschen  Dichter  von 
der  strengen  Regel  .der  Prosodic,  uncr  der  Kri- 
tiker würde  irren,  wenn  er  die  Stellung:  das 
nächtliche  Gefild,  tadelte;  weniger,  wenn  er  statt 
der  gehäuften  trochäischen  Wortfüsse 

Deine  Blumen  kehren  wieder, 
Beine  Tochter  kehret  nicht. 

einigen  Wechsel  wünschte.  Lebendiger  klingt 
allerdings : 


I 


ioGi   Bes.  Theil.   i.JBuch.    i.  Hauput.   a.  Ah&cJmift. 

Knüpfet  sich  kern  Lfebesknotea 
zwischen  Kind  und  Mutter  an? 
Zwischen  Lebenden  und  Todten, 
ist  kein  Bündniss  aufgethan?  i 

Deutsche  Dichter,  welche  den  alten  quantiüren- 
den  Tetrameter  nachbilden  wollen,  haben  sich 
besonders  beim  Gebrauch  der  bloss  prosodi- 
schen  Längen  vor  dem  Uibergewicht  zu  hüten, 
welches  der  deutsche  accentirende  Spondeus,  nichts 
allein  dem  Hexameter,  sondern  dem  Vers  über- 
haupt, und  mithin  eben  auch  dem  Tctrametcr 

nur  gar  zu  leicht  erlhcilu  Mehrere  der  obea 
« 

gegebenen  Beispiele,  als: 

Düster  schweigt,  einsam,  gesanglos,  dort  im  Nord- 

frosthauch  der  Wald, 

sind  zugleich  Beispiele  solcher  Schwerfälligkeit, 
welche  indessen,  wo  sie  darstellend  ist,  und 
seyn  soll,  nur  Gewichtigkeit  ist.  Wo  der  Vers- 
küiistler  ■  dieses  Gewicht  nicht  geben  will^  hat 
er  qnantitirOide  Längen  zu  Walen,  nicht  solche* 
die  durch  den  Begriff,  -  neben  der  Länge,  zu- 
gleich Schwere  in  sich  enthalten.  So  ist: 
Balsamhauch,  wie  Nordfrosthauch 
molossischer Wortfuss,  allein  erster  ist  bei  glei- 
eher  Länge  doch  weniger  schwer  auftretend. 
Leicht  und  unanstössig  klingt  deshalb: 

Blüht  rem  Balsuniuauch  <Jes  Früiings  manch  Verjiss- 

meinnicht  empor. 
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Schwer  dagegen  und  fast  zur  Karikatur  gcwich- 
lig: 

Stürzt  Crauilfekbl««*  ,,„d  Eicl.stamn,  ScWar*e.  Ber3- 

waltlsironia  Gewalt 

Die  Schuld  des  Missbrauchs  trifft  liier  nur  den 
Versbildner,  nicht  seine  Sprache. 

§.  6o4. 

t>6r  h  i  p  p  o  n  a  k  t  i  s  c  h  e  Vers  würde  vielleicht 
von  Manchem  hier  vermisst  werden,  und  so 
mag  er  seine  Stelle  hier  finden,  wiewol  er  ei- 
gentlich zum  wenigsten  unter  die  thetiscl,- 
schliessendcu  trochäischen  Verse  zu  rechnen  ist. 

Dieser  Vers,   der  auch  der  Hink ler  («»- 
fw»-,  tetrameter  trochaicus  claudus)  und  von  sei- 
nem   angeblichen    Erfinder    Hipponax,  der 
II  i  p  p  o  n  a  k  t  i  s c h  e  (Hipponacteua)  genannt  wird 
liat  diesen  Rhythmus  i 

f 

 ^l-v,-v,|-0_„|__w 

fV  "I'Otiv*  V*        m  To,  emtv  3l*U»toOUt 
AI.  «ae  Wukl&hkrit  der  Hoüi.ung  Z.ub^iU  Wui¥,f- 

drängte. 

Hinkend  wird  er  genannt,  weil  er  am  Schluss. 
wo  man  einen  Iamhus  erwartet  (hinweg  ge- 
drängt) den  Gang  ändert  n„d  einen  trochäi- 
schen Schritt  (hinweg  d  r  ä  n  g  t  e)  macht. 

Hermann  (M.  $.  n6.  de  M.  p.  „5)  sucht 


» 
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dieses  Hinken  nicht  allein  zu  erklären,  sondern 
6ogar  als  nothwendig  zu  beweisen.  Er  sagt,  die 
Reihen  des  Tetrameters  sind  Dipodien;  in  dem 
hipponaklischen  Verse  überschreitet  aber  die 
dritte  Reihe  das  Maas  der  Dipodie  und  schrei* 
tet  fort  bis  zur  dritten  Arsis: 

*-W*-ü|-«-ü|-ij-u-|-^ 

Hierdurch  wird  sie  nothwendig  so  müde,  dass 
sie  nicht  weiter  kann,  es  muss  ilrr  also  eine 
frische  Reihe  zu  Hülfe  kommen,  damit  tfer 
Vers  voll  Werde,  und  diese  Reihe  ist  denn  der 
Trochäus.  —  Die  Her inanni sehe  Theorie  scheint 
'zuweilen  den  Rhythmen  ein  eignes  Leben  bei- 
zulegen; nur  missbrauchen  sie  es  entweder  >  um 
bis  zur^Ermattung  durchzugehen,  wie  hier  im 
Skazon ,    oder  es  ist  so  ein  schwaches  Flamm- 

- 

chen ,  dass  es  gleich  im  Entstehen  einer  rhyth- 
mischen Hül fs-  und  Zwangsanleihe  zum  Fort* 
leben  bedarf,  wie  die  erste  angebliche  Reihe  im 
Ioniker  und  Antispasten» 

A 

Wollte  man  indessen  diese  Erklärung  einst- 
weilen gelten  lassen,  so  müsste  doch,  nach  Her- 
manns andern  Sätzen,  in  dem  Verse  selbst  die- 
ser Muthwille   der'  dritten   Reihe  durch  eine 

m 

gleichmässige  Uiberreihe  in  den  Wortrhytbmeu 
zu  vernehmen  seyn.  Dieses  war  vielleicht  der 
Fall  in  folgendem  Skazon: 

i 
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Nicht  der  Vers,  allein  der  Dichter,  |  kann  vor  Mattig- 

Veit  |  stolpern. 

Allein  warum  hinkt  der  ojbcn  angeführte,  der 
in  seinem  Wortfügungen  kein  Hecht  dazu  auf- 
«eigen  kann  :  1 
ptj  ngorifia  8q*        yQt]  tot  oxozto  dixa&a&at, 

und  warum  hinkcu  in*  Gegentheil  folgende 
nicht : 

7T0i^aV6)Q  tZllGTl,  XOLmBiGTZO&L  OrQttTOV; 

Ae  tchy  1. 

Doch  wer  übt  indes*  als  Hauptmann  Oberfeldhcrrn- 

macht  im  Heer? 

i)uiq*v  imaxQTTOVvru.  wdtv  olßi^uv,  irow  ctv 

Sofokl. 

Alles  Leid  bricht  doch  der  Menschen  nuchae  Schutt- 

■ 

*  göttin:  die  Zelt, 

ob  sie  gMch  aus  jener  Theorie  ihr  Hecht,  ja 
ihr«  Pflicht  dazu  nachweisen  können? 

•  * 

Der  Feier  der  Theorie  liegt  ursprünglich 
darin,  dass  sie  dem  Skazon  bei  Gelegenheit  des 
unvollsaligen  Tetrameters  (wo  ihn  auch  Hefa- 
stion  erwähnt)  erklären  will.  Der  Skazon  ist 
aber  ein  vollzäUger  Tctraineter: 

-  O  -  u  I  -  u  —  vi  —  v  —  wl  —  u  —  \J 
Nur  in  gleich  erhabnem  Schwünge  darf  des  Helden 

Ruhm  ertönen. 

welcher  den  ersten  Trochäus  der  letzten  Dipo- 
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die  zur  dreiseitigen  Lange  zusammen  zieht,  «o, 
dass  die  Periode  bakchische  Form  bekommt: 


Nur  in  gleich  erhabnem  Schwünge  darf  des  Helden  Ruhm 

So  entsteht  das  Minsen  ganz  wie  im  Gange  ei- 
ues  Äienscben ,  der  den  Fuss  eine  Zeit  länger 
(j  )  stelm  lüsst ,    als  es  die  Bewegung  seines 

*  * 

Ganges  ( J )   zu  erwarten  gibt.     Wer  auf  das 

Zeilmass  aufmcrk~am  ist,  in  welchem  er  den 
hipponaktischen  Vers  lieset,  wird  finden,  dass 
er  ihn  in  keinem  andern,  als  dem  eben  bezeich- 
neten, lieset  und  hpret. 

Nun  wird  sich  auch  die  von  Hermann  unter- 
suchte Frage  beantworten,  ob  nämlich  .{Irfr  sechste 
Fuss  spondeische  Form  annehmen  köunc: 

Kränze  wthn  uud  CIoLken  schallen  üherall  j*am 

freiwillig  —  ? 

In  Hermanns  ermattender  Reihe  kommt  dieser 
Trochäus  in  die  Milte  der  Reihe  zu 

—     U     —     KJ     —    I    —  \J 

überall  ganz  freiwillig. 

Die  «pondeische  Form  hat  also  seiner  Meinung 
nach  nicht  statt,  doch  gibt  er  zu,  dass  manche 
Dichter  sie  wol  aus  Irrthum  (Melr.  §.116)  möch- 
ten gebraucht  haben.    Man  sieht  sogleich ,  dass 
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der  schwankende  Begriff:  Reihe,  obn'  Unter- 
schied,  oJ>  metrische  oder  rhythmische,  die 
Theorie  verwirrt.  Nach  unserer  Ansicht  steht 
dieser  sechste  am  Ende  der  dritten  Di« 

padic; 

«  V  -  Vf-o-vl-u-vl  Z 

- 

und  nimmt  also  die  Lange  zwar  der  Regel  nach 
an ,  würde  aber  im  ernsten  Verse  doch ,  um 
die  vielen,  durch  den  bakchischen  Fuss  sich 
häufenden,  Längen  zu  vermeiden,  hier  die  Kürzte 
Yorziebn.  Ini  burlesken  Gehrauch  hingegen, 
spielt  der  humoristische  Vers  eben  mit  dem  Ernst 
der  Regel,  inden*  er  sie  cjem  Buchstab  nach 
da  bis  zur  Karikatur  anwendet,  wo  der  Sinn 
der  Regel  eine  Ausnahme  fordert,  und  so  möch- 
ten wol  die  alten  Dichter  nicht  ans  Irrthum, 
sondern  aus  ganz  feinem  Takt,  die  Länge  &ii  weilen 
recht  derb  auf  dieser  Stelle  haben  vorschalleu  las- 
seil«  Ob  uns  die  Kritiker  vielleicht  hier  manche 
humoristische  Ecke  rund  gefeilt  haben?  —  Soll 
diese  Länge  gehörigen  Siuu  haben,  so  muss  sie 
keine  aushallende  seyn  (  j  J* ),  sondern  sich  pe- 
riodenverbindend (  J  ^  )  an  die  Folge  anschlics- 
sen,  z.  B.  >  4 

ccAAa  7ra(T/K  ii&vtaQtv  iftTTQtntjg  tv  (umwu* 
ßovg  dt  7iiav&ti$-  doxeu)  fttv  xc*t  iitGvw  vvktwp 
fjdu?.    Ananius  bei  Athenän»  VII. 
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8.  Der  kleinere  Pentameter  (Tetram. 

kypercat.  J      ■ ' 

-o-ol-u-ul  -  v  -  v  I  -  0v-  0  1  _ 
Au*  den  blutenvolleu  Baumen,   aus  deu  Büschen,  tönte 

frühes  Lied. 

Nach  Bentley  kommt  ein  solcher  Vers  nirgends 
vor.  Als  Tejramctcr  (Tetrameter  hypcrcat.)  mit 
einem  Schaltmctrum,  betrachtet,  hat  er  indessen 
rhythmischen  Sinn.  Die  dritte  Periode  würfe 
hier  das  Schaltmetruin  seyn. 

9.  Der  grössere  Pentameter  (Penta- 
meter catalecticus) : 

^o-ul-u-ol-o-Oi-u-ül-o-- 

Hefastion  führt  als  solchen  an  einen  Vers  des 
Kallimachus : 

•  •    •  • 

%frat  TtoXvg  ttsp  ufiyatov  diar^lag  in  o#Vi?- 

und  nennt  ihn  selbst  einen  Hypermcter;  indes- 
sen würden  selbst  längere  Verse,  z.  B.  Hexameter, 
nicht  unrhythmisch  seyn,  denn  nicht  die  Länge, 
sondern  die  Theilung'  in  fünf  Perioden  gibt  ihm 
die  ungeschickte  Form.  War  die  vorletzte  Sylbc 
von  bestimmter  Länge ,  m  so  könnte  man  einen 
Hexameter  vermuthen : 

—  u  —  o  f— u  —  u  i  — u  —  u  1  —  0  —  0  l  —  1  — 

Rotenzweig  unachlingt  die  Goldpukale  wieder,  unsro  Stirn 

der  Wcinlaubkrani« 
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Achnliche  Schlüsse  sind  wenigstens  zu  natürlich, 
um  auch  jden  alten  Versen  ganz  fremd  zu  seyn, 
wenn  auch  die  metrische  Theorie  £tc  noch  nicht 
aufgezeigt  hat. 

§.  606. 

II.    Verse  mit  thetischein  Schluss. 

1.  Der  Monometer:  (Monometer  acatale- 
cticus  ) :  _  ' 

m 

—   U    —  O 

■ 

Nachtigallen. 

» 

Er  steht  in  trochäischen  Systemen  zuweilen  nach 
Art  der  anapästischen  Basis  (monom.  anan.)  vor 
dem  Schluss verse : 

* 

iUU  ,  iüU  XtX<JU'/£VUl. 

Schwenkt  die  Hüte,'  werft  die  Jlülzen,  / 

immer  toller 
Hoch*  und  dreimal  hoch  geschrien. 

- 

§.  607, 

2.  Der  halbvollzaligc  Dimeter.  (Di- 

111  et  er  brachycatalecticus): 
—  o  —  u  l  —  o 

U  iberall  Gefahren. 

Soll  dieser  Vers  in  Wahrheit  ein  halbvollzüli- 
ger  Dimeter  seyn  und  also  das  Maas  haben: 


51*   13«.  TheiU  i.  Buch.    i.  HaiipUl.   a.  Abschnitt* 

so  kann  seine  Schlussthesis ,  da  sie  nicht  am 
Ende  einer  Periode  steht ,  nicht  die  Lange  an- 
nehmen. Da  aber  dieser  Vers  grösstenteils  mit 
langer  Schlussthesis  vorkommt,  z.  B.: 

Veris    et  Favoni 

■ 

f         Göttergleich  an  Schönheit, 

« 

«o  ist  es  ein  Zeichen,  dass  er  kein  halbvollzali- 
ger,  sondern  ein  vollzälfger,  aber  in  der  Haupt- 
thesis  schliessender  Dimeter  ist.  Seine  Thcsis 
ist  ursprünglich  lang  und  duldet  nur  als  Schluss- 
thesis die  Kürze: 

- 

u 

—   O    —   U  I  

J  -N  «T  I  JL  JL  ' 

iraj^dire  niyrto 
schon  begrüsst  von  Liedern. 

Gewönlich  wird  dieser  sogenannte  Brachykata- 
lektikus  auch  mit  dem  Namen  des  Itbyfalli-' 
sehen  Verses  bezeichnet.  Der  ithyfallische 
Vers  ist  aber,  wie  Hermann  bemerkt,  nicht  als 
brach ykatalektischcr Dimeter  zu  messen,  sondern 
er  enthalt  eine  einzige  Reihe; 

—  v  —  U  —  u 

und  nimmt  daher  statt  des  dritten,  nicht  aber 
statt  des  zweiten,  Trochäen,  die  spondeische  Form 
an.   Indessen  kann  auch  nach  unserer  dipodi- 


■ 
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sehen  Messung  der  zweite  Trochäus  nichts  zum 
Spondcus  werden :  ^ 

—    ^    —    >->     I  r—  — 

I 

weil,  wie  früher  erwähnt  ist,  unmittelbar  vor  der 
Schlussform  diese  Veränderung,  der  gehäuften 
Längen  wegen,  nicht  statt  findet.  Die  Verse, 
welche  Hermann  ithyfallisch  nennt  y  haben  ol- 
fenbar dipodische  Messung,  weil  *  sie  mit  dipo* 
Versen  verbunden  sind,  z.  15.: 

Vitae  summa  brevit  epem  nos  vetat  inchoare  I  o  n  - 

und  ähnliche.  Damit  wird  aber  nicht  geläugnej, 
dass  es  ausser  diesem  noch  einen  wirklichen  Vers 
gebe,  welcher  drei  Trochäen  in  deiselbeu  Reihe 
vereinigt ; 

—  u  —  uo  —  ool—  v—  U  —  u 
Schön  aufstuhle  das  goldene  Morgenrot»  der  Liebe, 

nämlich  den  triporlischcn  Mononieteiv  .  Nur  maus 
er,  wie  hier  gezeigt,  im  tri podischeii  Metrum  .vor- 
kommen, sonst  hat  er  keine  tripodischc  Messung. 
Ob  man  vormals  beide  Gattungen  itlyfallische 
Verse  nannte,  oder  welche  von  beiden,  wird  sich 
jetzt  schwer  ansmitteln  lassen.  Für  das  dipodi- 
sche Maass  spricht -der  Umstand,  dass  die  itbyfal- 
lischen  Gedichte,  welche  aus,  dem,  Alterthum  auf 
uns  gekommen  sind,  den  tth^fallischen  Vers  mit 
dem  iambischen  Trimeter  verbunden  enthalten, 
z.B.  bei  Athenäus  HI.  p.  356.  Ed.  Schw.  nach 
Porsohs  Lesart: 


S.6   Be*.  Theil.   i.Buch.   &•  Htuptst,  s.  Atoehnitt. 

tov  %<zto)  anaTayytjv, 
ferner  im  Gesang  der  Ilnyfallen  bei  Athenäus  XIV. 

dwytr  avayne  xcw/eoi>  iuQvpooia* 

und  in  mehren  von  Gaisford  p«  265  angeführ- 
Gedichteu. 


>    .  j 


.   .  .  '  \  •  /  ;4  . 

$.  608. 

3.  Der  vollzalige  Dimeter  erster  Ord^ 
nung:  .    *  . 

*-  ü  —  u    I   — .  — . 

J  *J  JM  JLJL 

Immiiiente  Luua 
Morgeuglana  dca  Früliiigs. 

*  s 

Es  ist  derselbe  Vers,  der,  wie  eben  erinnert, 
*on  vielen  als  ein  bracbykataiektischer  Dimeter 
verkannt  wind.  Nach  allgemeinen  Grundsätzen, 
des  Rhythmus  nimmt  er  nicht  im  letzten  Tro- 
chäen der  Dipodie  spondeische  Form  an  (365)  9 
sondern,  «.wenn  der  Dichter  die  Lauge  gebrau- 
chen will,  so  müsste  er  den  ersten  Trochäea 
in  den  Spondeus  verwaudela: 

-   V    -   U     |    -  - 

■'J/JJIJ.JL 

v 

aliud  ung voll  herabsank« 

So  finden  wir  sie  im  anakrcontischen"Versr  des- 
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aen  trochäische  Form  sich  von  diesem  D  im  et  er 
nur  durch  den  Auftakt  unterscheidet : 

i/ci   !  ~  o  —  o    I  — 

1  J  J*J  J*  I  JLJ 

v 

UV*  -  QiTlTOVTCU  ^tQtftVUV 

und  <Jeir  Gram  fort&cheucht  and  ochwerranth. 

Dieser  Vers,  oder  richtiger  ein  diesem  Verse 
gleicher  Rhythmus  bcschliesst  sehr  oft  die  Verse, 
Welche  Asynarteten  genannt  werden,  und 
die  man  deswegen  als  eine  etwas  lockere  Zu- 
sammensetzung eines  Verses  mit  demvitby falli- 
schen, in  den  Theorien  zu  betrachten  pflegt, 
Oft,  wenn  der  erste  Theit  des  Verses  nnbezwei- 
feit  dipodischc  Messung  fördert,  ist  der  soge- 
nannte ithyfallische  Vers  dieser  Dimeter  z.  B: 

# 

«J     —  u  —  o   I  —  u  —   I  —  u  —        I  —  — 

JMJ/J  JMJJJ.I  'j.N  JM  J.J  " 

imog  tjvij  Innorag  t*iXapy/(v  dar^g.  Eurip. 
Ei»  Mitternacht  durchschwärmt  den  Hayn^  frohe  Lutt 

der  Jugend. 

—  o  —  v  1  — r  «-»  —  o  1—  ü  —  w  I  —  —  ~ 

«iTi  r«^o  uvdt  slvdiav  naoetv  ivlt  Iquwbv* 
Rosenglut  von  zarter  Lilien  reinem  Schnee  hinweg- 

hautht. 

Jivdiuv  ist  gleich  Lilien  hier  durch  Synek- 
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fbnesc  äweisylbig»  Hermann  übersieht  dieses 
und  bildet  einen  gesanglosen  Vers: 

— -u  —  u  —  w  —       —  I—  u  —  u 

■ 

t/oi  und  dufo  zieht  er  richtig  zu  drei  Sylbcn  zu- 
sammen. 

■ 

—  v/u  —  w    I         w  —   I   —  o  —  o  —  | 
^  J   af  I   J   «N  J    t   J   ^  J   4    I   j  J 

V 

top    XvQonoiop    yfopt]*    Jlzqvtww    h  xomoon. 

,  Anacreon. 
Frölich    in  reicher    Blütenpracht  naht  sich  schou  der 

v  Früliug. 

-  Solvitur  acris  hiems  grata  vice  veris  et  fuvoni.  Horat. 
Lieblicher  grünte  die  Flur  und  es  zwitscherte  Lenxgesaug 

im  Buchhain. 

Es  scheint  als  hätten  einige  Dichter  diesem  ithy- 
fallischen  Verse  den  Auftakt  vorgesetzt  z.  B. 
KallimachuS: 

'AnpW>  TV  ^Aaij,  ^  tovrov  6  vk  IltXaofaiv. 
Durch  ma^htgen  Ton  der  Lyra  besiegt  die  Macht  des 

Hades. 

Denn  es  folgt  diesem  Vers  der  eben  sogenaute 
Asynartetus  des  Archilochus,  der  mit  dem  ithy- 
lal  lisch  en  Vers  schliesst,  und  so  entsteht  zwi- 
schen beiden  Versen  beinahe  ein  solches  V< 
haltniss,  wie  zwischen  dem  Horazischen: 

Lydia  die  per  omitea 
Te  Deos  oro ,  Sybarin  |  cur  properas  atnando , 
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•- 

wo  die  zweite  Hälfte  des  langern  *  Verses  dem 
kurzen  gleich  ist,  und  beide  dem  ilhyfallischen 
ähnlich,  nur  dass  der  erste  Fuss  daktylische 
Form  hat.  Von  der  Verbindung  des  ilhyfalliichen 
Verses  mit  dem  ianuSi  sehen  Trimcter  ist  am 
Schluss  des  vorigen  Paragrafs  gesprochen« 

Folgende  Verse  lassen  durch  ihre  Verbin- 
dung zweifelhaft,  ob  die  ithyfallischc  Hälfte  di- 
podisches,  oder  tripodisches  Maas  habe : 

%j  —  u  o  —  o  u  —  o  I  —  u  —  \J  — 

IlQtccfnovitir)  Xuydatj  rü*  Y*l°l0P 

Es  blüht  an  dem  schäumenden  Becher  Myrtenzweig 

t ,  und  Rose. 

—    O    —    U    —    V#   1   —    VI    —    O    —    %0  i 

fovoo  dtvtfG  Moiaai,  %qvg£qv  Amowat.  SVfio. 
Nicht  vom  hohen  Pindiis,  nicht  vom  Rand  des  Indus, 

und  mehre  andre  in  ähnlichen  Zusammensetzun- 
gen. Der  ferekra tische  Vers,  der  ebenfall« 
als  eine  Variation  dieses  ithyfallischen  Thema'* 
ist,  wird  bei  den  logaödisch  äo  Ii  scheu  Versen 
seine  Erklärung  finden.  Der  priapische  Vers 
scheint  durch  ihn  einen  ithyfallischen  Schluss- 
fall zu  bekommen.  Könnte  man  die  alten  Tem- 
pel und  Mysterienmelodien  wiederherstellen;  so 
würden  auch  viel  Versarten  ihrem  Gesang  und 
ihrer  Beziehung  nach  richtiger  beurtheilt  wer- 
den können. 
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§.  609. 

4.  Der  vollzälige  Dimetcr  zweiter  Ordnung. 
]Nach  Servius  Metrum  Alcmaniutn,  nach  Pip- 
tius  Anacreonticum: 

Jeden  Ankömmling  sich  auschaun. 

Dieser  Vers  ist  bei  den  alten  Dichtern  sehr  ge- 
wonlich.  Vorzüglich  bildet  er  die  troebaischen 
Systeme,  welche  sich  nach  Art  der  anapästischen 
mit  einem  katalektischeü  (arsisch  schliessendcn) 

"Dimcler  endigen: 

> 

TM?  T€  GVHtoV,  TO)V  Äf  (IVQTM*  y 

Tijg  uovtug  ts  rrtg  iryog 
rot  yptuTi,  Tcov  r  ikaov 
b\p  TioOoi  fiiP,  im  Tovtta» 

tj-v  Vto*  TTQogHxure. 

Kommt  herbei,  bekennt  den  Frevel, 
Jieltelbuben ,  Strassenjungen, 
Kesselreparaturgesellcn , 
AIP,  die  Prügel  ihr  gewohnt  seid, 
aus  der  Schul'  und  aus  dem  Wirüishaus : 
Für  gemeine  Stadt  wird  dasmal 

Lend  und  Rücken 
euch  mit  blauem  Ruhm  bedekt. 

Dergleichen  trochäiscbc  Systeme  scheinen  der 
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allen  Tragödie^  fremd  gewesen  zu  seyn,  wenig- 
stens finden  wir  sie,  nur  in  den  (Überresten  der 
alten  Komödie.    Vielleicht  schien  den  Tragikern 
die  Belegung  zu  leicht  für  den  Ernst  ihrer 
Werke.    Indessen  enthielten  sie   sich  des  tro- 
chaischen  Dimeter  selbst  nicht,  nur  gebrauchten 
sie  ihn  nicht  in  der  Form  von  Systemen«  In 
diesen  Systemen  findet  die  spondeischc  Form  an 
der  gewöhnlichen  Stelle  Statt,    desgleichen  die 
tribrachische.    Daktylen  wird  man  selten  finden; 
sie  würden  die  Verse  der  flüchtig  -  daktylischen 
Gattung  zu  uahe  bringen.    Die  V  orsicht  bei  dem 
Abschnitt  mit  der  ersten  Dipodie,  die  spondel-»v 
sehe  Form  zu  vermeiden,  gebraucht  Aristofanes 
im  Dimeter  fast  noch  weniger,  als  im  Tctrame- 
ler,  wie  schon  obiges  Beispiel  zeigt,  und  so  zer- 
fallt   sein   Dimeter    oft    in    zwei  Monom  et  er. 
Wollte  man  den  Dimeter   ernsthaft  brauchen  i 
und  ausbilden,    so  würde  der  Abschnitt  nach 
der  ersten  ßipodie  ganz  zu  vermeiden  seyn.  Al- 
lerdings bekam  er  aber  dadurch  einen,  für  den 
.burlesken  Gebrauch  etwas  zu  feierlichen,  An- 
strich,  und  war  für  den  Ernst,  wegen  der  ganz 
ermangelnden  arsischen  Ilauptcksur,    zu  weich 
lind  zu  flüchtig.     In  ähnlichen  Systemen  von 
drei  Dimetern  und  einem  Katalcktikus  schrieb 
Anakreon  eine  Ode: 
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J7wAe  ßQtjxtf,  n  fte 
lo&v  öjujuaai  ßktnovaa 

fi  6vdt¥  udevou  oo<pov  n.  s.  w. 

Die  neuere  Poesie  macht  bekanntlich  sehr 
häufigen  Gebrauch  von  diesem  Dimeter  in  der 
accentirten  Gattung«  Er  ist .  der  Hauptvers  der 
spanischen  Romanze  und  des  spanischen  Drama, 
und  in  neuerer  Zeit  auch  von  den  Deutschen 

I  r 

in  beiden  Galtungen,  bald  in  Reimen,  bald  as- 
sonirend,  bald  allein,  bald  im  Wechsel  mit 
dem  männlich  schliessenden  angenommen  worden: 

RötMich  blühn  Granada'«  Gärten, 
Golden  atelin  Alhambra'a  Burgen, 
Moren  harren  ihrer  Kön'gin, 

«  Fleuch   mit   mir    durch's    thau'ge  Dunkel! 

de  la  Motte  Fouquö. 

1 

Dass  die  spanische  und  italische  Sprache  wohl- 
klingendere Assonanzen  haben,  weil  auch  die 
the tische  Sylbe  volllautende  Vokale  hören  lässt 
(caro,  amato,  piano),  als  die  deutsche,  deren 
Thesis  gewönlich  in  einem  dumpfen  E  hinstirbt, 
(Vater,  bahnen,  fragen),  ist  bekannt;  doch  tra- 
gen davon  einen  grossen  Theil  der/Schuld  die 
Dichter,  welche  unsre  volllautenden  Assonanzen 
(Ohnmacht,  vormals,  emporsah,  Hoffart)  unbe- 
nutzt ruhen  lassen.    Allerdings  verleiten  sie  bei 

Gebrauch  zu  einiger  Schwer- 
fälligkeit, die  aber  in  den  meisten  Fällen,  der 
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durch  die  stumpfen  E ,  l£n  und  Et  verwöhnte  Le- 
ser in  dem  Ungewöhnlichen  zu  bemerken  glaubt* 
Nahmen  doch  Kritiker  sonst  an  Wahrheit 
und  Klarheit  ein  A ergern iss,  und  lobten  sich 
Wahres  und  Klares  dafür.  In  assonirenden 
Nordländischen  Weisen  hat  Fouque  oft  voll 
und  wohllautend  gedichtet. 

§.  610. 

/ 

5.  Der  Trimeter  erster  Ordnung  ( Trimcte"r 
brachycatalecticus) : 

-u-ui-O-w  I  —  — 

o!  de  tiqoq  öqovovq  tota  fioXoPTW  E  u  r  i  p.  Orest  1 4  3  6. 
Widerhall  tönt  laut  Tom  Huf  des  Jubela, 

4 
* 

ist  vorzüglich  von  neuern  Dichtern  gebraucht 
worden,  sowol  gereimt  und  mit  männlichem  Vers 
wechselnd,  als  reimlos  und  ohne  solchen  Wech- 
sel, auf  die  Art,  wie  ältere  Dichter  die  Hende- 
kasyllaben  gebraucht  haben ,  von  welcher  Vers- 
art dieser  trochäische  Trimeter,  das  einfach« 
Grundschema  ist,  z.  B.: 

Fleuch  davon,  ein  schwars  verhasat  Geflügel, 

welche  im  Hehdekasyllabus  nur  im  zweiten 
Fuss  daktylische  Form  bekommen: 

Fleuch  von  dannen  ein  schwarz  veihastt  Geflügel 

und  im  Saffischen  Metrum: 


021  lies.  Theil.   i.  Buch.    x.  kanptst.   2.  Abschnitt. 

■ 

-  u  "  w  I  —  V  V  -*  o 

Sivc  per  Syrtes  iter  aestuosas, 

daher  denn  auch  Servius  jenen  trochäischen  Yen 
Metrtun  Sapphicum  nennt.    Sein  Beispiel  aber: 

Rex  patcr  qui  Juppiter  et  Deorum. 

ist  ein  wirklich  saffischer  Hendckasyllabus,  wenn 
man  nicht  Jupiter  (tnbrachisch)  lesen  will. 

Ob  ein  Vers  mit  fünf  Trochäen  nicht  viel- 
mehr dem  tripodischen  Metrum  angehöre  und  so: 

zu  messen  sei,  wird  die  Stelle  der  spondeiseben 
Form  ausweisen,  was  aber  im  accentirten  mo- 
dernen Vers  kein  sicheres  Merkmal  gibt,  weil 
dieser  die  Längen  überall  häufen  kann,  wenn 
er  nur  die  letzte  Kürze  (gleichsam  das  rhyth- 
mische Subsemitonium  modi)  rein  hält;  doch 
sieht  man ,  das«  selbst  dieses  nicht  alle  neuen 
Dichter,  die  Freiheit  des  accentirten  Verses  miss- 
brauchend, stets  beobachten.  Neuere  Dichter 
brauchen  diesec  Versart  bekanntlich  oft  tu  klei- 
-nen  Erzählungen,  z.  B.  Göthe: 

Wai  ist  weisses  dort  an  grünen  Walde? 

und  zu  andern  kleinen  Gedichten;  z.  B.: 

Euch  bedaur'  ich,  un^Iückselge  Sterne*, 

die  ihr  schön  seyd  und  so  herrlich  leuchtet.  Ders, 

§.  6ll. 

6.  Der  Tri meter  zweiter  Ordnung  (Tri- 
incter  acatalecticus) : 


1." 
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•  I 

m  ' 

—  \j    I  v/  I   —  VJ  -*  V-» 

Wenn  um  Mitternacht  das  Geisterheer  emporsteigt 

diXkata    xte^v^jcoaxog  mittag. 

Saf.  Oed.  Col.  1081. 

Der  Vers  empfielt  sich  nicht  durch  schönen 
Rhythmus.  Hermann  zweifelt  mit  Bentley, 
das*  die  Alten  ihn  gebraucht  haben,  und  bei 
der  Unsicherheit  der  Abtheilun§en  >  besonders 
lyrischer  Verse,  lasst  sich  nicht  viel  Bestimmtes 
darüber  ausmachen.  Gaisford  hält  das  obige 
Beispiel  für  acht.  In  neuern  Zeiten  versuchten 
einige  l)ichler  (vielleicht  durch  den  iambi- 
schen  Trimeter  bewogen)  diesen  Vers,  statt  des 
vorigen  zu  gebrauchen,  doch  fanden  sie  wenig 
Nachfolger^  denn  es  ist  nicht  zu  laugnen,  dass 
der  Vers  etwas  Schleppendes  hat,  und,  wo  er 
dieses  vermeiden  Will,  geht  er  leicht  in  tripo« 
disches  Maas* 

über.    So  steht  er  auch  gewönlich  in  gereimten 

Strofen:  , 
■ 

In  der  Mjrten  Schatten, 

♦ 

Gatte  treu  dem  Gatten,  —  Schlegel. 

■ 

wenn  man  diese  nicht  lieber,  als  thetische  Di- 
meler  messen  will.  —  Servius  nennt  diesen 
Trimeter  den  Sotadischen  Vers. 


3aC  Be^  TheU.       Buc  h,    i„  Hauptat.    2.  Abschnitt. 

7.  Der  Tetrameter  erster  Ordnung  (Tetra- 
meter brachycatalecticus) :  < 

Wenn  der  Mitternacht  Beschattung  Flur,  und  Wald  um- 

dunkelt 

ovd  AiLtt\\nav  Spart  nr^ov  ovt  iq>  tjpw. 

Hieher  gehört  der,  ohne  Grund  für  einen  Asy- 
nartclen  geachtete: 

am  rurf  iyoi  ovie  Auöwv  naaav  ovf  iyavvav. 

Uiherhaupt  ist  dieser  Vers  das  trochäische  Grund- 
schema der  vielgestaltigen  Sotadischen  Verse, 
unter  welchen«  er  auch  in  seiner  einfachen,  tro- 
ahaischen  Form  sich  noch  üudet: 

tog  Tuvtjg  &d(t)P  £xHV*  *ai  nlouotog  nUov  n^tiv, 
inglcichcn  das  Schema  des  Archilochischen '  so- 
genannten Asynarteten,  der  dre  ersten  beiden 
Dipodicn  nur  mit  Daktylen  und  Spondeen  aus- 
füllt.   Servius  nennt  auch  diesen  Vers  den  So- 

r 

tadischen.  .  . 

■ 

#  ♦ 

§.  6i3. 

8.  Der  Tetrameter  zweiter  Ordnung  (Tc- 
tram.  acatal.)  Anacreouticiis  nach  Servius: 


Auacreon. 

Höre  doch  den  Alten,    schöngelocktcs ,    gold  umflorte* 

Mädchen. 
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In  griechischen  Dramen  findet  sich  dieser  Vers 
nicht,  um  so  häufiger  aber  in  der  Römischen 
Tragödie  und  Komödie,  wo  er  octonarius  ge- 
nanut  wird,  von  der  Zai  der  acht  Füssc.  Die 
Behandlung  der  Sprache  in  solchen  Stellen  bei  » 
den  Römischen  Dichtern  ist  etwas  zu  genial, 
als  dass  sich  viel  darüber  sagen  Hess.  Selbst 
aus  Hermanns  fleissigen  Bemühungen  um  diese 
Versart  bei  den  Römischen  Dichtern  geht  nichts 
anders  hervor,  als  dass  die  Freiheiten,  welche 
sie  sich  gestatteten,  nur  nicht  so  gross  waren, 
am  alle  Spur  des  beabsichtigten  Verses  zu  ver- 
wischen. Späterhin  ging  auch  dieser  Tetrame- 
ter, wie  der  katalektische,  in  die  accentirte  (po- 
litische) Gattung  über,  wovon  der,  angeblich 
von  D.  Luther  herrührende,  damals  auch 
in  anderm  Sinn  politische  Vers: 

Cnnctis  rebus  i»m  peractis,  nulja  ndes  est  in  pacti«, 
Mel  in  ore,  verbo  lactes,  fei  in  corde,  fraus  in  facti* 

ein  Beispiel  ist,    Deutsche  Dichter  zerlegen  den 
Vers  gewönlich  in  zwei  Dimetcr, 

Eine  Veränderung  dieses  Verses  ist  der,  von 
Ilefästion  unter  den  Asynarteten  angeführte: 

—      v/-*      U       I      *  U  ^         I      ^  ~*  l     -»    \J      —  \J 

J/J  JM  J/J.  I  J  jnJ  -T  I  J  J*J  J  ■ 

v  v  o 

Egt*  (40$  x«A«  xQvoeoiow  av&tpoixsiv 

■ 

Seht  mir  doch  mein  schönes  Kind,  mit  deu  guldnen" 

■ 

Zottellockchen.  Bürger. 
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der  statt  der  zweiten  Dipodie  die  kretische 
Form  hau 


Zweite   Abheilung.  ^ 

Von    iarabischen  Versen. 
§.  6i4. 

Wenn  die  trochäische  Periode  mit  de'm  Auf- 
takt  vermehrt  wird,  so  entseht  die  iambische: 

U   I    —  w  -r 

Dep  Auftakt  ist,  wie  früher  erinnert  worden, 
die  reelle  Schlussthesis  einer  in  ihren  übrigen 
Momenten  nur  ideellen  Pertode;  die  iambische 
Dipodie  schliesst  deswegen,  wenn  man  von 
dem  thelischen  Auftakt  zu  zälen  anfangt,  .auf 
der  Arsis,' weil  sonst  in  der  ersten  Dipodie  ein« 
Thesis  mehr  seyn  würde,  als  in  der  zureiten; 

fängt  man  aber  von  der  Arsis  an  zu  zälen  ,\so 
ist  jede  Periode  vollständig: 

Die  letzte  ausgenommen,  welche  die  vorausge- 
nommene Thesis  kompensirt. 

Jede  iambische  Reihe  ist  also,  metrisch  be- 
trachtet, eine  trochäische  mit  dem  Auftakt.  So 

► 
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betrachtet  sie  auch  die  musikalische  Notirung, 
und  wer  mit  einiger  Bildung  für  Musik  jam- 
bische Verse  lieset,  zweifelt  nicht,  class  es  sich 
also  mit  ihnen  verhalte.  Gleichwol  liaben  ge- 
lehrte Metriker,  noch  vor  nicht  gar  lauger  Zeit, 
diese  Gleichheit  sehr  in  Zweifel  gezogen  ,  und 
in  den  iambischen  Vers  einen  vom  trochäisclien 
ganz  verschiedenen  erblicken  wollen.  Man  wird  * 
sich  hierüber  weniger  wundern,  weun  man  be- 
denkt, dass  gelehrte  Filologen  gewonlich  we- 
nig, oder  gar  keine  Kenntniss  von  Musik  haben. 
Nun  hielt  es  bekanntlieh  schwer,  und  dauerte 
viel  Jahrhunderte  lang,  che  die.  Musiker  selbst 
zu  einer  bestimmten  Messung  und  Bezeichnung 
ihrer  Musikrhythmen  gelangten;  wie  sollte  man 
es  wol  den  nicht  sehr  mit  Melodien  und  ihrer 
Bezeichnung  beschäftigten  Filologen  verübeln 
können,  wenn  sie  in  der  versohiedenen Bezeich- 
nung, und  in  der  Verschiedenheit  des  Rhyth- 
Jhus,  nicht  die  metrische  Gleichheit  der  trochäi- 

/ sehen  und  iambischen  Verse  bemerkten?  Bent- 
ley  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  vorzüg- 
lich aber  Hermann,  und  ihm  ist  es  hauptsach- 

.  lieh  zu  verdanken,  wenn  heutzutage  niemand 
leicht  an  eine  wesentliche  Verschiedenheit  des 
Maasses  trochäischer  und  lainbiscbcr  Verse 
denkt«  # 

Sieht  man  hingegen  vom  Metrum  ab%  und 
betrachtet  die  iambischen  "und  trochäisclien  Verse 

* 

« 


■ 
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von  Seiten  ihres  Rhythmus,  so  ist  allerdings  die 
Verschiedenheit  unter  ihnen  nicht  zu  verken- 
nen, und  hätten  jene  Filologen  Metrum  und 
Rhythmus  deutlich  unterschieden,  so  konnte  ih- 
nen die  wahre  Beschaffenheit  der  Sache  nicht 
entgehn.  Man  vergleiche  zuerst  die  Extreme, 
eine  rein  trochäische  Reihe: 

■ 

-V-wl*w-ul 

Morgenröte  leuchtet  golden , 

und  eine  rein-iambische: 

I 

Vcrrath  besiegt ,  Gewalt  bezwingt. 

Die  Utzte  wird  durch  das  stete  Anschließen  der 
Kürze  an  die  folgende  Länge,  ausser  dem  Cha- 
rakter der  Heftigkeit,  auch  den  Schein  erhalten, 
als  sei  ihre  Kürze  etwas  kürzer,  als  die  der  tro- 
ehätschen  Reihe,  was  aber  bloss  rhythmische 
Illusion  ist,  die  auf  das  Metrum  keinen  Ei ufluss 
hat.  In  wirklichen  Versen  bekommt  nun  zwar 
durch  die  Ca'sur  der  trochäische  Vers  etwas  vom 
iambischeu  Charakter,  und  umgekehrt  der  iam_ 
bische  etwas  vom  trochäischen;'  die  einzelnen 
Rhythmen  aber,  welche  die  Cäsuren  bilden, 
lassen  sich  immer  als  iambisch  und  trochäisch 
unterscheiden,  und  so  ist  der  rhythmische 
Charakter  der  lamben  und  Trochäen  verschie- 

■ 

den,  wiewoldas  Metrum  eins  und  dasselbe  ist. 
Im  iambisch cn  Vers  ist  also  die  Grundform 

1 
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der  Periode  die  trochäischjC  Dipodie  ,  und  man 
sollte  ,  um  konsequent  zu  seyn,  den  i  am  biseben 
Vers  nach  trochäischen  Dipodicn  messen ; 
allein  es  ist  eine  lang  eingeführte  Gewohnheit, 
diesen  Vers  nach  jambischen  Dipodien  zu 
messen,  was  freilich  weder  metrisch  noch  rhyth- 
misch richtig  ist ;  denn  die  Rhythmen  in  Jam- 
bischen Versen  richten  sich  nicht  nach  der  jam- 
bischen Dipoclie«  Ein  Jambischer Trimctcr,  z.B.: 

1        —  ^  — 

Das  Band  dts  Irrtfcums  nahm  von  uns  allmä'qlit'gc  Hand. 

bestellt  also  aus  drei  iambischen  Dipodien ,  oder 
richtiger  ausgedrückt:  er  ist  ein.,  auf  der  zwei- 
ten Arsis  schliesseuder,  trochäischer  Trimctcr 
mit  dem  Auftakt. 

Wir  folgen  hier  der  üblichen  Bezeichnung. 

Nach  der  Lehre  der  Grammatiker  nehmen 
die  trochiiischen  Verse  in  den  gleichen  Stellen, 
d.  i.  im  zweiten,  vierten,  sechsten,  achten  Tro- 
chäus den  Spondeus  auf.,  die  iambischen  \erse 
hingegen  in  den  ungleichen  Stellen,  d.  i. 
im  ersten,  dritten,  fünften  Tanibus.  Diese  .schein- 
bare Verschiedenheit  deutet,  wie  Hermann 
richtig  erwiesen  hat,    auf  die  Gleichheit  beider 
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Versarten;  denn <-  die  spondeischen  Stellen  sind 
nach  trochaischera  Maass  iui  Verse  dieselben, 
und  haben  nur  die  verschiedene  Zal,  je  nach- 
dem man  von  dem  Niedertakt  des  Trochäen, 
oder  dem  Auftakt  des  Jamben  die  Füsse  zu  lä- 
Icn  aufangt*. 

1        2-  I     3       4-  9 

—  u  ,  —  u    I   —  V  /  —  ci    I   —  U  /  —  u 

1       »      _3      4    |  -5  * 

/I  JjnJ.M  J.N'JMJ  J*J 

v  v 

Da  indessen  die  Grammatiker  nach  jambischen 
Dipodien  maassen,  so  drückten  sie  sich  über  die 
Sache  ganz  richtig  und  consequent  aus, 

§.  616. 

Nach  den  Grammatikern  hat  die  troc}iäischo 
Ttfpodie  folgende  Form: 

■ 

U  VJ  ^  WWW 

-■ 

Kt   VJ  —  v 

denn  der  Trochäus  nimmt  durch  Auflösung  tri« 
biaclnsche  daktylische,  und  in  der  letzten 
Stelle  der  Dipodie  auch  antidaktylischq  (anapä- 
stische)  Gestalt  an.  Iudem  sie  nun  die  iambi- 
sche  Dipodie,  als  die  Umkehrung  der  trochäi- 
sche  ansahen,   so  entstanden  ihnen  ganz  natür- 
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Hch    folgende    Formen  "der    iam bischen  Di- 


die: 


\j  v-r  w    w  sj  w 


über  welche  nach  keiner  Theorie  ein  Zweifel 
ttaK  findet«  Sie  setzten"  aber  zu  diesen  noch 
die  anapästische  Form: 

W    \J   —   W    V  -* 

wozu  sie  vielleicht  von  Seiten  der  Theorie  durch 
die  umgekehrte  Ansicht  der  daktylischen  Form 
in  der  trochäischen  Dipodie  veranlasst  werden 
mochten,  vielleicht  aber  auch  durch  die  Ana- 
pästen, welche  sich  bei  den  Dichtern  finden, 
und  welche  sie  auf  die  angezeigte  Art  ihrer  Theo- 
rie anpassten.  Dass  die  Umkehrung  der  For- 
men in  der  trochäischen  Dipodie  zu  Bildung 
der  iambischen,  keine  wissenschaftliche  Ansicht 
der  Sache  sei,  ist  einleuchtend.  Es  erklären  sich 
auch  die  Formen: 


KJ  —  V  — 
—    /  / 


ohne  jene  Umkehrüng  aus  der  Auf- 
lösung der  Länge  des  Trochäen,  und  der  pro- 
sodischen  Unbestimmtheit  der  Auftaktsylbe.  Es 
fragt  sich  aber,  wie  kommt  die  auapästische  Form 
der  iambischen  Dipodie:  , 


V       •»  v 
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nicht  sowol  in  die  Theorie,    als  in  den  Vers, 
wo  sie  sich  ganz  unbezweifelt  ündet? 

A  e  •  c  h  y  1. 

Monument  der  Knechtschaft,  aufgebaut  durch  eigir« 

Hand^ 

An  eine  Auflösung  der  Auftaktlänge  ist  hier 
nicht  zu  denken,  da,  wie  oft  erinnert,  diese 
Lange  keine  metrische,  sondern  bloss  eiue  pro- 
sodische  Lange  ist.  Uibrigens  kommt  der  Ana- 
päst in  der  Theorie  der  Grammatiker,  wie  in 
dem  Vers  nicht  allein  im  ersten,  sondern  auch 
in  dem  zweiten  Jamben  der  Dipodie  vor,  wo 
auch  der  Schein  jeuer  Erklärung  wegfällt.  Als 
vierzeitigen  Anapäst  (  w  u  _  =k    £  J  )>  konnten 

■ 

sich  ihn  die  Dichter  überhaupt  nicht  in  dem 
iambischen  Metrum  denken,  ohne  das  Metrum 
aufzuheben;  welches  ist  also  das  Maas  dieses 
Anapästen,  oder:  wie  hörten  ihn  die  Dichter 
selbst  in  dem  iambischen  Vers? 

In  der  trochäischen  Dipodie  hören  wir  den 
vorkommenden  Da  kty Ins  im  Zeitverlauf  des  Tro- 
chäen (_  0  0  =  f  $  f=  J  f  =  -  Ver- 
wandeln wir  eine  trochäische  Dipodie  mit  dak- 
tylischer Form  : 

mm    \j  \j 

v 

durch  den  Auftakt  in  eine  iambische: 

■ 

I  >  s 

t 

* 
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» 

-  i 

v.»       —  v~>  U  — 

v 

«o  erhalten  wir  sta^t  des  zweiten  Iamben  die 
anapästische  Form,  und  zugleich  deren  wahres 
Maas.  Allein,  damit  ist  noch  nicht  die  anapa- 
stische Form  des  ersten  Iamben  der  Dipodie, 
besonders  im  Anfang  des  Verses,  wq„sich  der 
Anapäst  gerade  am  öftersten  findet,  erklärt; 
denn  mit  den  beiden  letzten  abgebrochenen  Syl- 
ben  des  flüchtigen  Daktylus  den  Vers  anfangen: 

JJMJJJ 

würde  etwas  sonderbar  anzusehn  seyn.  Die  Sa- 
che ist  übrigens  ganz  leicht.  Der  jambische  Auf- 
takt  enthält  eine  Zeit  (mora  crj^iov);  wird  also 
diese  eine  Zeit  an  zwei  Sylben  verlheilt,  so  ist 
niehts  natürlicher,  als  dass  beide  Sylben  zusam- 
men den  Gehalt  Einer  Zeit  haben,  /denn  durch 
Zerfallung  kann  dem  Zerfällten  weder  etwas 
verloren  gehen,  noch  zuwachsen.  Das  Maas  des 
anapästischen  Auftaktes  im  iambiseben  Vers« 
ist  mithint 

9 

W  \J     I     —  %j  — 

noTctfioi  nvQoe 
Diadems  Verlust. 

und  es  lässt  sich  kein  andres  Maas  desselben 
denken.    Diese  Halbkürzen  scheinen  wenigstens 


■ 
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die  älteren  Dichter  deutlich  gefült  zn  haben, 
sie  waren  naher  bemüht,  den  anapastischen 
Yersauftakt  darch  ein  Wort,  mit  anapastischem 
Auftakt  im  Wortrhythmus,  darzustellen:. 

'AOQV^  a  ig  d*  tv  ctxoaig  i)iAivog  pvdQoxTvrru. 

Aeschyl. 

n  o  t  et  ftov   TtvQQg    danrovxt$    ayQUtig  yva&oig. 

Derselbe. 

ixat  oyxuQtjvov  nQog  ßtav  xH90Vfl£v0v%  Dcr8- 
it  o  r  u  n  o)  v  rß  nqyut ,  hqvtio)*  re  xvfictTO)V.  D  e  r  s. 
tiqtTQv  vlav&cci  p\$  *V  ivyaroig  oyoig.  Dcrs. 
dnfvt]  x  uuixrop  innoßapoiu  (Txyaxov.  Sof. 

denn  in  solchen  Worten  eilt  die  Sprache  selbst 
schon  llüchtiger  über  die  Auftaktkürzen  nach 
der  Arsis  hin,  als  über  einsylbige  Worte.  Doch 
darf  die  Ungeschicklichkeit  eines  Rhapsoden,  der 
in  einsylbigen  Wörtern  sich  verirren  kann,  den 
Dichter  nicht  mehr  beschranken,  als  die  Katar 
der  Sache.  Diese  verlangt  nämlich,  dass  er 
nicht  Syiben  als  Halbkürzen  brauche,  welche 
entweder  viel  logisches  Gewicht  haben,  oder 
die  Sprachorgane  anhalten,  oder  die  gar  durch 
einen  logischen  Einschnitt  getrennt  sind.  Stei- 
hingen  wie: 

Von  :nir  ab^ewandt ,  Elender  !  eilst  du  hin,  zu  ihm? 
bis  zum  Tod  in  freudlos  trüber  Einsamkeit  verweint. 
Kr,    der  Allen   wolilthat,  seines  Volks  Abgott  und  ' 

Hort. 

t 

■ 

* 

* 
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wären  allerdings  zu  tadeln,  nicht  aber  die  ein- 
sylbige  Kürze  des  Artikels: 

De«  Verraths  Belohnung  ,    schützt  Verrathvollbringer 

nicht. 

o  faog  a  ißöuktT  iv  öopotg  tytiv  XtttQiv.  Eurip. 

und  ähiiliche  Stellungen.  Die  Zusammenzichuug 
dvsfcog  in  dieser  Stellung,  und  ähnlicher  Worte, 
besteht  eben  in  einem  schnellen  Abfertigen  der 
Sylbe  als  Ilalbkürze;  denn^  &og  las  man  ohne 
Zweifel  nicht,  das  f  ward  vorübergehend,  d.  i. 
als  Halbkürze  vernommen. 

Dass  dieser  Anapäst  ein  anderes  Maas  haben 
müsse,  als  das  des  aufgelösten  Snondeus 
(#>^J  =  j  J),    fangen  endlich  die  Metriker 

an  zuzugeben;  allein,  anstatt  den  natürlichsten 
Weg  ein  /.uscb  lagen ,  und  sie 'als  Halbkürzen  zu 
messen,  oder  in  der  Milte  des  Verses  als  Scbluss- 
sylbcn  des  flüchtigen  Daktylus,  ergreifen  die 
Musikscheuen  einen  sonderbaren  Ausweg,  und 
nennen  diese  Kürzen  irrationale.  Was  soll 
denn  dieser  aus  der  Mathematik  entlehnte  Aus- 
druck in  der  Metrik?  Kann  wol  in  dem  Sinn 
des  Mathematikers  in  einem  Rhythmus  etwas 
irrationales  vorkommen,  und,  war  es  der  Fall, 
müsste  nicht  der  Metriker  das  einzelne  Irratio- 
nale dem  Ganzen  des  rhythmischen  Maasses  an- 
eignen ( temperireu),  wie  der  Harmoniker  die 
mathematische   Reinheit  der    einzelnen  Töne, 

'2 '2 
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der  Gesammtheit  der  Tonleiter  aneignen  ( tem- 
j>criren)  muss?  Bei  solchem  Widerstreben  der 
'  Metriker  erinnert  man  sich  im  will  kührlich  des 
ehemaligen  Streites  der  Musiker  für  die  unvoll- 
ständige deutsche  Tabulatur  gegen  die  italische, 
und  wie  Werkmeister  zu  Anfange  des  acht- 
zehnten  Jahrhunderts  noch  einmal  alle  Gelehr- 
samkeit aufbot,  die  deutsche  Tabulatur  zu  rüh- 
men und  zu  erhalten,  was  ihm  freilich  nicht 
gelingen  konute,  da  man  angefangen  hatte,  mehr 
sei f>st  zu  prüfen ,  als  die  Meinungen  der  Gelehr- 
ten nachzusprechen. 

Um  nur  cinfigermaassen  zur  Anschauung  zu 
bringen,  wie  sich  die  Messung  nach  irrltiona- 
len  Kürzen  zu  unsrer  angegebenen  Messung 
der    spondeischen    Trochäen  (_3)  flüchtiger 

Anapästen  und  Daktylen,  verhalte,  möge  hier 
eine  irrational  notirte  Stelle  aus  Böckh's  Ab- 
handlung De  Metris  Pindari  S.  109  Platz  finden : 

i  I  S 

•  r:ft\r:r:\?::\r:t\rr\fTf\fT? 

—  w  — '  u    —  v  —  —    —  v  u  —  w  u    —      —  w  — ■   —  w  — 

II 

ftt\ftl\r:\m 

Man  wird  hier,  umgekehrt  wie  sonst,  sich  durch 
die  metrischen  Zeichen  über  die  Musikzeichen 

■ 
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verständigen  müssen;  an  diesen  allein  niochte 
der  Masiker  leiebt  irre  werden.  Zuerst  möge 
also  Sylbe  anf  Sylbe  dem  metrischen  Schema 
angepaSst  werden: 

Harfe  tönt  umgrünt  ron  Lorbeer  Todtengesang  in  die 
4  Nacht  bin. 

m 

Welkst  du  schon,  Myrtenkrauz  ?  Sank,  in  dem  Sturme 

,a 

V         —  \/ 

der  Schlacht  die  Blüte?, 

Wir  finden  hier  keine  irrationalen  Kürzen ,  son- 
dern den  sehr  natürlichen  Gesang,  den  wir  nach 
der  üblichen  Art  so  notiren: 

J  JU  I J  .N.  I  ij/JUJM  J     -T 1 

Fast  scheint  es,  als  habe  selbst  der  gelehrte  Her- 
ausgeber des  Pindarus  diesen  Gesang  gemeint; 
denn  in  der  Hauptsache  weicht  sein  Rhythmus 
nur  darin  von  dem  unsern  ab,  dass  er  unsern 
dritten  Takt  in  zwei  Takte  ausdehnt  (gleichsam 
per  augmentationem ).  Allein  abgerechnet,  dass 
ihm  dadurch  ein  etwas  unmclodischer  Fünfer 
entsteht,  so  ist  in  den  Syiben  kein  Grund  ab- 
zusehn,  warum  der  Daktylus  hier  sechszeitig  seyn 
soll,  der  wenig  Takte  darauf  dreizeitig  bezeich- 
net wird.      Wahrscheinlich  also  meinte  Böckh 

* 

den  von  uns  notirten  Gesang;    aber  er  wollte 
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ihn  nicht  ganz  nach  der  Strenge  unsrer  Sechs- 
achteltaktnotirung  vorgetragen  haben  ,  um  den 
irrationalen  Kürzen  ihr  Recht  nicht  zu  nehmen, 
und  um  dem  Kretikus  nicht  die  drei  zeitige  Länge 
zu  geben*  Biesen  seinen  Sinn  aber  hätte  er 
besser  und  verständlicher,  als  im  f  Takt,  in  dem 

|  Takt  mit  Hülfe  der  Triolen  ausgedrückt : 

♦ 

t/cftißcMciicjii'rri.ftriftri 

'tu  1  r*r*  1 

* 

was  war  aber  damit  gewonnen?  Der  Kretikus 
}  J  ^  jN  J  hat  durchaus  gar  keinen  Unterschied 
im  Maas  von  diesem  |  J  J  In  beiden  Mes- 
sungen ist  die  letzte  Note  ein  Hauptmoment, 
an  Warthe  den  beiden  vorhergehenden  gleich. 
Heisst  es  nun  nicht  blosser  Eigensinn,  wenn 
man  die  dreizeitige  Bezeichnung  im  Metrum 
verwirft,  und  doch,  nur  mit  andrem  Zeichen, 
die  Dreizeitigkeit  selbst  behauptet?  Uiberdiess 
vergisst  Böckh  selbst  sein  Verwerfen  der  Drei- 
zeitigkeit,  indem  er  im  fünften  Takt  denSpon- 
deus  so  J       bezeichnet.     Wie  sieht   es  nun 

mit  dem  Grund  aus,  der  (S.  92)  unsre  Theorie 
schwächen,  ja  zu  Boden  werfen  soll:  tjuod  ve- 
teres  trium  brevium  syllabas  non  agnoscunt? 
Der  gelehrte  Bcstreiter  der  Dreizeitigkeit  braucht 
*ie  ja  selbst!    Den  irrationalen  Kürzen  ist  aber 

'  — 
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durch  die  veränderte  Messung  auch  nicht  ge- 
holfen.   Wenn  Böckh  bezeichnet: 

M 

-  u  

so  muss  das,  der  Irrationalen  Kürze  vorherge- 
hende  Viertel  etwas  von  seinem  Gehalt  abge- 
ben,  wenn  es  mit  dieser  Kürze  zusammen  die 
bezeichneten  £  ausmachen  soll.     Nun  soll  aber 
die  irrationale  Kürze  gleich  seyn  1  i  Kürze 
(Achtel)  folglich  bleibt  dem  Viertel  (d.  i.  der 
Länge)  nicht  mehr,  als  derselbe  Gehalt  der  ir- 
rationalen Kürze  1  i  mora;    wodurch  unter- 
scheidet es  sich  nun  a\s  Länge  von  der  irratio- 
nalen Kürze?  Unsre  prüfende  Reduktion  auf  % 
Takt  zeigt  daher  diesen  irrationalen  Trochäus  zu 
Ende  des  zweitcnTakles  in  gleichem  Maassc  bei- 
der Sylben ,  was  die  Katur  des  Trochäus  wieder 
aufhebt.     Zeigt  sich  also  die  irrationale  Kürze 
als  ein  Unding,    und  ist  der  Kretikus  J  ?  #*  J 
ganz  diesem  j  f  J.  gleich,    so  fragt  man  wol 
mit  Recht:  Wozu  sollen  wir  aus  den  unausjje- 
bildcten   Vorstellungen  der  Grammatiker  eine 
Bezeichnnngart  erwählen,  die  uns,  bei  flüqhti- 
gem  Anblick,  über  das  Bezeichnete  ungewiss  macht, 
bei  genauer  Untersuchung  aber  mit  schwer  über- 
sehbarer Umständlichkeit  dasselbe  darstellt ,  was 
wir  in  nnsrer  üblichen ttotirong  leicht  und  un- 
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zweideutig  übersehu  ?  Was  würde  man  d< 
widern,  der  uns  jetzt  die  deutsche  Tabulatur 
in  der  Musik  nicht  allein  empfelen  wollte,  son- 
dern überdies  verlangte,  wir  sollten  unsre  Mu- 
sik so  spielen  und  vernehmen,  wie  er  sie  aus 
einer  mangelhaften  Kenntniss  jener  alten  Tabu- 
latur zu  vornehmen  glaubt?  So  machen  es  unsr* 
Metriker!  Uibrigens  zeigen  sich  augenscheinlich 
in  diesen  irrationalen  Kürzen  Uibergangsfor- 
mationeu  der  Theorie  von  /dem  Unmaass  zum 
Maas;  denn  noch  in  der  Vorrede  zur  Hekabe, 
sagt  Hermann  (p.  XLIV)  vom  Anapäst:  Hic 
pes  Semper  et  ubique  evertit  numerum 
iambicum,  quia  nulla  omnino  via  excogitari 
potest,  f[ua  per  numeri  quidem  leges  anapaestus 


T 

Ml 

1 

ser  absolut  unmögliche  Weg  aufgefunden,  näm- 
lich in  den  irrationalen  Kürzen:  Is  daktylus 
vel  anapästus  (nämlich  in  trochäischen  und  jam- 
bischen Versen)  aperte.  temporum  mensura 
minor  est  iusto  daetylo  vel  anapaesto,  ita  ut 
duae  syllabae  breves  non  sint  uni  longae  pares 
sed  potius  non  muh  um  unius  brevis  mensuram 
excedant.  (Hermann  DeMetr.  N.  E.  L.  I.  Cap. 
V.  2).  Das  non  multunr,  und  das  Irrationale 
gehört  der  Uibergangsperiode  an ,  und  man  wird 
bald  einsehn,  dass  die  Taktlbeorie  das  wahre 
Maass  im  £     f    und       Jfc  J  schon  wirklich 

aufgestellt  hat,    ßacchius,  von  dem  diese  Ir- 
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• 

raüonahtat  vorzüglich  herrührt,  vergas«  in  sei- 
ner beschränkten  Theorie  neben  seiner  irratio- 
nalen Einschaltung  zwischen  lang  und  kurz,  das 
nothwendige  Correlat  auf  der  andern  Seite,  näm- 
lich die  unvollkommne  Kürze  (  Jfc  ),  die  das 

Complement  jener  unvollkommnenLänge  (  ) 

ist,    und  mit  ihr  eine  vollkomm  ne  Länge  (  J  ) 

bildet.  In  wiefern  beide  irrational  genannt  wer- 
den können,  ist  oben  (93.  127.)  erwähnt. 

Es  ist  also  auch  bei  der  anapästischen  Form 
des  Iamben  an  nichts  Irrationales  zu  denken, 
sondern  ihr  Maas  ist  zu  Anfange  des  Verses 
e$  e£  I  J  *n  ^er  Mitte  entsteht  er  durch  die  Kür- 

■ 

zen  des  flüchtigen  Daktylus;  man  hat  hier  also 
nicht  den  Anapäst,  sondern  den  Daktylus  selbst 
zu  messen. 

* 

§.  617. 

Der  Anapäst  in  den  Iamben  bat  noch  zu  ei~ 
ner,  in  neuern  Zeit  sehr  häufig  verhandelten, 
Frage  Veranlassung  gegeben,  nämlich:  ob  die 
anapüstischc  Form  auch  nach  der  tribrachiseben 
und  daktylischen  Form  des  Iamben  Statt  fin- 
den könne?    Der  Fall  ist  im  Vers  folgender: 

*a*    #oi(iaTtovß    Ott  fituvo  yt]Xaq.a)v. 

A  r  i  *  t  o  f. 

A\s  schau  e  r  1  i  c  h  e  Melodie  de«  Trauerzugs  begann. 
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i 

wo  der  Anapäst  auf  den  Tribracjiys ,  und 


* 

'      w  —  v,    —    !    Uwv^Vjw—   !    O  *—  U  — 

uviog  xaxuov  tysvno  fitjztQa  hvolihöv.    E  u  r  i  p. 
Dort  zeigt  da*  Denkmal,  wo  die  Legion  ausfocht 

die  Schlacht 

wo  der  Anapäst  auf  den  Daktylus  folgt. 

Nach  den  Grammatikern,  welche  den  Ana- 
päst an  allen  Stellen  des  Verses  zulassen,  scheint 
es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  ihm  über- 
all ein  Tribrachys,  und  in  den  ungleichen  Stel- 
len auch  ein  Daktylus  vorgehen  könne;  auch 
bat  man  lang  keinen ,  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  Stellung  gehegt,  bis  endlich  Dawcs, 
zuerst,  und  nach  ihm  Porson  und  Hermann, 
sie  verdächtig  fanden,  und  ein  weites  Feld  von 
kritischen  Emendationen  eröffneten. 

Dawes  (Miscpll  Grit.  p.  25o.  f.)  behauptet, 
er  habe  die  Unrichtigkeit  dieser  Stellung  zuerst 
entdeckt,  und  zugleich  den  Grund,  warum  sie 
unzulässig  sei.  Der  streitige  Punkt  beruht  also 
auf  dem  Unheil  eines  neuen  Kritikers,  und 
die  ganze  Bemerkung  fallt  mit  dem  Grt  d,  wel- 
chen diesen  Kritiker  angibt.  Er  sagt :  „lila  (ra- 
tio) autem  ex  accentuum  quam  supra  tradidi- 
mus  indole  atque  ingenio  pelenda  est.  Nerape 
hoc  paclo  efficitur,  ut  proximi  duo  accentus  qua- 
tuor  syllabarum  inlervallo  ab  invicem  distent, 
non  sine  gravi  aurium  offensione: 
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iv  xotai  xoiyoiq  ifyayov  ^{tyrcuoi  xcdoi 

Rescribo  vero,    conspirante  et  syntaxeos  et  ac- 
centuum  ratione: 

iv  tolai  Toi%oig  tyQcccp,  u4\>i]vaio*  naXoi/6 

In  der  Lehre  von  den  Accentcn,  auf  wclclie 
Dawes  sich  hier  bezieht,  hatte  er  von  dem 
Proceleusmatikus,  der  statt  eines  Trochäen,  oder 
Iamben  stehn  könnte,  gar  nicht  gesprochen,  son- 
dern bloss  vom  Proceleusmatikus  in  anapästi- 
schen Versen,    dessen  Accent  (ictus)  er  richtig 

auf  die    vorletzte   Sylbe   verweist   (0  u  ^ ). 

Soll  nun  der  Satz:  dass  zwei  Accente  (ictus, 
Arses)  nicht  durch  drei  Sylben  von  einander 
getrennt  seyn  dürfen,  im  Allgemeinen  wahr  seyn, 
so  müsste  er  auch  von  anapästischen  Versen  gel- 
ten, und*  folglich  müssten  nicht  allein  Stellen  wie : 

t 

t^v  ßaaikida  Tfjv  (aovvtjv  loinrjv.  Sofokl.  Antig. 

sondern  auch  ganze  anapästische  Verse  in  fort- 
gehender ^roceleusmatischer  Form  wegemendirt 
werden',  z.  B.  der  bekannte  des  Aristofanes: 

rtg  OQta  ßa&vxofta  tettf  intavro  ßgotciv, 

und  mehr  ähnliche,  man  mag  sie  anapästiscli 
oder  dipyrrhiebisch"  messen.  Soll  er  nur  von 
trochäischen,  oder  iambischen  Versen  gelten,  so 
hätte  er  so  ausgedrückt  werden  müssen:  In  ei- 


i 
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ner  Versart,  welche  die  Accenlc  (ictua)  nur 
durch  zwei  Stelleu  trennt  (<Jc#vv5ow=  —  v  -  u  )» 
dürfen  nicht  Trennungen  durch  drei  Stellen 
(  *  *\  vorkommen.  Dann  ist  er  wahr, 

in  sofern  man  unter  Stelle  nicht  das  zweideu- 
tige: Sylbe,  sondern  das  bestimmte:  Zcitt 
(mora,  üf^nov)  versteht.  Von  Sylbe  verstanden, 
war  der  Satz  schon  deswegen  falsch,  weil  die 
bloss  gleiche  Entfernung  der  Sylben  die  Stel- 
lung   s  u  J  o  u  S    unerlaubt,     und  diese 

^  ^  u  ±  s  erlaubt  machen  würde.    Im  tro- 

chaischen  und  jambischen  Proceleusm-ttikus  ist 
nun  zwar  ein  ictus  von  dem  andern  durch  drei 
Sylben  getrennt,  aber  nicht  durch  drei  Zeig- 
ten, sondern  nur  durch  zwei: 

■ 

o  u  v  u  — 

wie  die  wahre  Messung  zeigt;'  denn  zwei  Halb- 
kürzen (     £  )    machen    Eine    Zeit   (  ^  ). 

Hätte  Dawes  in  seiner  Accentlchrc,  wo  er  (p. 
189)  jedem  Fuss  in  verschiednem  Metrum 
einen  Aecent  vollkommen  richtig  anweiset,  die- 
ses berücksichtiget  *  so  hätte  er  ohne  Zweifel 
deu  Daktylus  vor  dem  Anapäst  nicht  als  un me- 
trisch proklamirt  und  manche  Emendationen 
wären  ausgeblieben«     Seine  angeführte  Lehre 
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von  den  Accenten,  so  richtig  sie  ist,  zeigt  übri- 
gens, wie  unendlich  weit  zurück  die  Metriker  im 
Hören  des  Rhythmus  sind,  dass  man  ihnen 
solche  Dinge  sagen  muss,  und  als  feine  Bemer- 
kungen wiederholen  (wie  Gaisford  in  seinem 
Hefastion  thut) ,  welche  jeder  Musikmeister  in 
den  ersten  Lehrstunden  seinen  Schülern  bekannt 
macht. 

Dawes  verwechselte  sdso  Sylben  mit  Zeiten, 
und  aus  dieser  Verwechselung  ging  auch  ohne 
Zweifel  ein  anderer  von  ihm  ausgedachter  Sajz 
in  die  Meinungen  der  Metriker  über:  dass  näm- 
lich die  kurze  Endsylbc  eines  mehr  als  zwei  s vi- 
bigen  Wortes  keinen  ictus  haben  könne  (Mise, 
p.  311  und  5ao),  woraus  wiederum  ein  Quell 
vieler  Emendationen  sich  den  Metrikern  eröff- 
net hat.  Die  Füsse,  welche  Dawes  (p.  189) 
accentirt,  sind  insgesamrat  Zc iti üsse  und  von 
diesen  ist  es  allerdings  vollkommen  richtig,,  dass 
die  kurze  Stelle  eines  mehr  als  zweisilbigen  Zeit- 
fasses keinen  Accent  (ictus)  haben  kann;  denn 
die  kurze  Sehl uss teile  hat  allezeit  thetische  Natur, 
und  ist  folglich  das  Entgegengesetzte  der  Arsist 
Allein,  welch  ein  Sprung,  das  auf  Wortfüsse 
anzuwenden,  was  einzig  von  Zeitfüssen  ausgesagt 
werden  kann!  Die  Logiker  führten  ehemals  eine 
solche  Behauptung  auf  einen  vierfüssigen  Syllo- 
gismus zurück;  nnsre  Metriker  schreiben  sie 
nach,  und  emendiren  die  Dichter  danach.  Wenn 


< 
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aber  einmal  emendirt  wird,  wie  halten  sich  dis 
unemendirt  gebliebenen:  ; 

Dioc.  La  ort.  r.  Diog. 

A 

Ari«t# 

und  wie  die  zallosen  Beispiele  von  Pentameter- 
schlüssen ,^  welche  nicht  durch  angebliche  Posi- 
tion  gerechtfertigt  werden  können,  z.  B.: 

old'az,   anomt}Pa*   <f   ovo*    ooov  fr/vn*. 
x  Meleager. 

Derselbe. 

itHQuOÖw  düpco  ,  fit}  pt&Utg  notepov.  Tyrtaeui. 

nebst  unzäligen  andern,  und  wie  die  Endsylben 
andrer  arsisch-schliessenden Verse?  der  Trime- 
ter  und  Tetrameter,  deren  Schlusskürze  nicht 
immer  in  einem  einsylbigen,  oder  z\tfeisylbigen 
Wort  steht,  sondern  oft  in  vielsylbigen ,  z.  B.: 

tdolaxnv    (tot    ovo   yvvai*  tvfipovt. 

Aeschyl  Pers.  181. 

tob*  *xH  >  ywfve  *  ™v  us  äuifiovotp  fyvtiyaTO. 

Da».  724. 

dergleichen  sich  ebenfalls  unzalige  finden,  — 
wo  die  letzte  Sylbe  des  mehrsylbigen  Wort« 
in  der  Arsis,  steht  ?  Im  Gegentheil  steht  schon 
im  Wortrhythmusjdie  kurze  Endsy  be  eines  drei- 
evlbigen  Wortes  leichter  in  der  Hebung,  als  die 
einea  nvei.jlbigell ,    "«  "  *  °* 

•  \ 

I 

\  ' 
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Natur  der  dritten  Stelle  liegt; .folglich  passt  da*. 
Ende  eines  dreisylbigeu  Wortfusses  auch  sehr 
wohl  zum  Anfang  eines  Zeitfusses  im  Verse,  indem 
es  die  Arsis  des  Verses  leicht  aufnimmt. 

Hermann  gibt  den  Grund,  warum  diese* 
Stellung  unmetrisch  seyn  soll,  (Metr.  §.  i53 
u.  a.  a.  O.)"  so  an:  die  Folge  des  Anapäst  nach 
dem  Tribrachys  oder  Daktylus  Widerspruch« 
derJNatur  des  trochäischen  Rhythmus,  indem 
dadurch  der  Trochäus  in  einen  Proccleusmaü- 
kus  verwandelt  wird: 

u  I       —    v  I 

w   I     U  w   sJ  KJ     1  — 

Die  Verwandlung  hat  ihre  Richtigkeit ;  aber  dass 
sie  der  Natur  des  trochäischen  Rhythmus  wi- 
derspreche, ist  wieder  ein  Satz,  der  auf  Au- 
torität hingestellt  wird,  und  so  lange  gilt,  als 
der  Leser  gutwillig  Kredit  gibt.    Im  Grunde  ist 
ts  die  Dawes'sche  Behauptung  mit  andern  Wor- 
ten.   Warum  aber  widerspricht  denn  der  Pro- 
celeusmatikus  der  Natur  des  trochjuschen  Rhyth- 
mus?   Doch  nicht  weil  er  vierzeiüg  ist,  und 
der  Trochäus  dreizeitig?  Wir  haben  dreizeitige 
Daktylen  und  dreizeitige  Anapästen  kennen  ge- 
lernt: kann  der  Proceleusmatikus  in  ihrer  Ge- 
Seilschaft  nicht  auch  dreizeitig  seyn,    und  muss 
er  es  nicht  seyn,  wenn  er  von  dreizeitigen  Füs- 
sen gebildet  wird?  Der  trochäisohe  Anapäst  hat, 


iöo   üw.  Theil.    i.  Büch,    i.  JitapUt.   a.  Abschnitt. 

« 

wie  wir  gesehen  haben,  Halhkürzen  (v  u  _  —  #^  Jl  j  J) 

die  Dipodie,  welche  aus  dem  Tribracbys  (oder 
Daktylus)  und  dem  Anapäst  besteht,  hat  also 
dieses  Maas: 

—       wo  ou 

v 

o/V  ipctvou 

Auf  zu  dem  Paradies. 

I 

wo  der  Proceleusmatikus  dem  Trochäus  durch-* 
aus  gleich  ist.  Wie  steht  es  aber  bei  dieser  er- 
wiesenen Gleichheit  um  ' jenen  diktatorischen 
Satz:  Die  Folge  des  Anapäst  nach  dem  Tribra- 
chys,  oder  Daktylus  widerspricht  der  Natur  de* 
trochäischen  Rhythmus;  indem  dadurch  ein  Tro- 
chäus in  einen  Proceleusmatikus  ,  verwandelt 
wird?  —  und  wie  mit  dem  Heer  von  Emenda- 
tionen, die  sich  auf  diesen,  durchaus  falschen 
Satz  gründen?  Die  Grammatiker  möchten  also 
wol  in  dieser  Hinsicht  weniger  Unrecht  haben, 
als  ihre. Tadler. 

§.  618. 

Hermann  tadelt  indessen  die  Grammati- 
ker nicht  allein  deswegen ,  dass  nach  ihrer 
Theorie  der  Proceleusmatikus  an  der  Stelle  dei 
Trochäen  Statt  finden  könne,  sondern  auch, 
dass  die  untadelhafte  Repräsentation  des  Iam- 
b  en  durch  den  Proceleusmatikus  mit  ihrer  Theo- 
rie nicht  vereiniget  werden  könne. 
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Wenn  nämlich  nach  einem  anapästischen 
Auftakt  die  Lange  in  zwei  Kürzen  aufgelöset 
wird,  z.  B.:  t 

vs^l      —  —  U  —   w    I    -  U  — 

noreg«  nagavoipig  avrov  iigaywv  tXw.  Arittof. 
Ob  ich  wol  der  Verrücktheit  ihn  z.iertt  anschuldige. 

oder  in  der  Mitte,  wenn,  was  dasselbe  ist,  nach 

dem  Daktylus  statt  des  einen  Trochäen,  die 

Länge  des  folgenden  Trochäen  aufgelöset  wird: 
—  ww    «.  — 

Das    bräutliche    Diadem   #oldner  Lockenpracht 

Torcint , 

so  entsteht  auf  diese  Weise  an  der  Stelle  des 
Iamben  ein  Procelcusmalikus,  wie  diese  Bei- 
spiele zeigen.  Diesen  Proceleusmatikus  an  der 
Stelle  des  Iamben  hält  Hermann  für  erlaubt, 
weil  er  aus  dein  Anapäst  entstehe  (  u  u  ^  ), 

dessen  Kürzen  schon  ein ,  von  andern  Kürzen  ver- 
»ohiedenes,  Maas  hat  zugestanden  werde a  müssen. 
Sind  nun  aber  die  Kürzen  des  iambischen  Proce- 
leusmatikus sich  nicht  gleich      w  4  v 

warum  soll  der  trochäische  Proceleusmatikus 
nicht  ebenfalls  auf  gleiche  Art  (ouuu=jV^*£) 
gemessen  werden  können?  Diese  Einseitigkeil 
der  Theorie  ist  doch  anmöglich  zu  verkennen. 

Falsch  ist  es  auch,  wenn  Hermann  behaup- 
tet: der  Proceleusmatiku*  statt  des  Iamben  wi- 

» 
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derspreche  der  Theorie  der  Grammatiker.  Frei- 
lich führt  Hefästion  den  Proceleusmaükus 
nicht  unter  den  Formen  der  lamben  in  dein 
Verzeichnis  auf;  indessen  nennt  er  eben  so  we- 
nig den  Proceleusinalikus  unter  den  Formen  des 
Trochäen.  Findet  man  ihn  hier  durch  Zu- 
sammenstellung der  iambischen  Formen 
/  in    dem    dadurch  entstandenen 

—  \j  %J  u  u  — 

Trochäen,  warum  übergeht  man,  dass  der  iam- 
bische  Proceleusmatikus  bei  Hefästion  durch 
Zusammenstellung  der  trochäischen  Formen 

V  . 

sich  bildet?  Beide  Proccleusmatiker  sind  also 
der  Theorie  der  Grammatiker  angemessen,  und 
Hermann  tadelt  ohne  Grund  die  Grammati- 
ker, so  wie  er  aus  ganz  falschem  Grund  ihren 
trochäischen  Proceleusmatikus  verwirft.  Oder 
sollte  vielleicht  der  trochäische  Proceleusmati- 
kus nur  in  iambischen,  der  iambische  aber  nur 
in  trochaischen  Virsen  unzulässig  seyn?  Mit 
welchem  Schein  wollte  man  eine  solche  Will- 
kührlichkeit  vertheidigen  ? 

Wir  brauchten  also,  da  die  Dawes  -  Porson - 
Hcrmannsche  Anfechtung  des  trochaischen  Pro- 
celeusmatikus in  ihrem  Grunde  als  eine  Ver- 
kennung des  Maasses  und  mithin  als  grundlos 
erwiesen  ist,  uns  auf  die  Untersuchungen,  ob 
und  unter  weichen.  Bedingungen   ein  Anapäst 
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V 

nach  einem  Tribrachys  oder  Daktylus  in  jambi- 
schen Versen  folgen  könne ,  gar  nicht  einzulas- 
sen; indessen  ist  es  der  Vollständigkeit  wegen 
nötliig,  den  gegenwärtigen  Stand  dieses  Streites 
in  möglichst  kurzen  Sätzen  zu  bezeichnen* 

Mach  den  Grammatikern  kann  den  Ana- 
päst in  iambischcn  Versen  überall  auf  den  Tri- 
brachys, oder  Daktylus  folgen ,  und  der  dadurch 
entstehende  Proceleusmatikus  vertritt  sowol  die 
Stelle  des  Trocbäen,  als  die  des  Iamben. 

Nach  Hermann  kann  der  Anapäst  auf  den 
Daktylus  niemals  folgen,  weil  durch  diese 
Zusammenstellung  statt  des  Trochäen  ein  Proce- 
leusmatikus entsteht  z.  B.: 

—  u «->  —  —  V 

A  r  i  a  t  o  f » 

"Wo  sich  so  etwas  findet,  muss  die  Lesart  ver- 
ändert  werden;  aus  diesem  Verse  machte  daher 
Hermann: 

oiaip  vneQ  iqapou  neu  xycwv  nQmijv  noztj 
und  späterhin:  - 

— ■  w  u  v-> 
V>     —     v»  —  I    ^  ■*        —'I   sj  —  U 

Eben  so.Porson  aus: 

ötJros    xccxwuv    iyevno    pr)Ti(>*  ntavw. 

£  u  r  i  p  i  de  «» 

23 
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um  den  Proceleusmatikus  von  der  verdächtigen 
Stell,  wegzubringen: 


^  —  ^  —  I   U  -  v»     —     I   U  -  ü  - 

ttvtog  xuxiüjv  fnjTfQ    t'/tvtto  xravwvj 

Ein  Dektylus  und  ein  Anapäst  folgen  zwar  al- 
lerdings auch  in  dieser  Emendation  auf  einan- 
der,   was  sich  sogar  in  Worlfüssen  darstellen 
-,  lässt : 

u  —  o  —  I  u  —  u     —    I  O  -  v  *- 
Mutvoll  des  Lorbeers  ewiges  Diadem  errang. 

indessen  steht  der,  dadurch  gebildete  Proeeleus- 
matikus  auf  der  Stelle  des  Amfibrachys,  wo  er 
sich  auf  ganz  gewönlicbe  Waise  erklärt.  Wenn 
hingegen  der  Anapäst  auf  einen  Tribrachys 
folgt,  so  ist  zu  unterscheiden,  ob  der  dadurch 
entstehende  Proceleusmalikus  auf  die  Stelle  des 
Trochäus,  oder  des  Iambus  fällt.  Im  letztem 
Fall  ist  er  untadelhaft,  z.  B.:  ' 

u  u  — 

U    Ö       —       U    —  I   v   —    O   —  I  Ü   -   «  — 

1 

i 

nur  lese  man  richtig  in  zweisylbigem  Auftakte,: 

■  - 

nicht  im  eiusylbigcn: 

Tiortoa  TtctQctPOia^ , 

sonst  rückt  der  Proccleusmatikus  auf  die  Stella 
des  Trochäen.     Dass  diese  Messung  den  Ictus 


■ 
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auf  die  letzte  Sylbc  eines  dreisylbigen  Wor- 
tes (Ttoregd)  bringt,  ist  von  dem  Theoretiker  un- 
beachtet gelassen  worden ,  mit  Hecht  allerdings, 
aber  nicht  mit  Consequenz,  da  er  übrigens  die- 
sen Ictus  verwirft.  Im  ersten  Fall  ist  die  Les- 
art verdachtig;  doch  nimmt  auch  dieses  Her- 
mann in  der  Folge  zurück  und  glaubt,  die  Grie- 
chen haben  manchmal  bei  einer  Interpunktion 
den  Rhythmus,  wegen  der  Pause  des  Sprechers, 
mitten  im  Verse  gleichsam  von  Neuem  angehen 
lassen.    So  erklärt  er : 

o  —  u     —     I     u  —  o  —  !  —  —  o  — 

dXtmQvovu,    xutii    ravrOj    %ui    tov  dyfeva. 

A  r  i « t  o  f . 

Soll  nun  die  Pause  der  Interpunktion  immer 
auf  den  Rhythmus  solchen  Einfluss  haben,  was 
Lindert  uns  durch  Interpunktion  jeden  Spon- 
deus  an  jeder  Stelle  zu  rechtfertigen  ?  z.  B. : 

Hinabtauchtj  wieder  aufsteigt;  Iä«sV  das.  Steuer  nach. 

Enripides  schrieb  aber  bei  denselben  Inter- 
punktionen, den  Rhythmus  wohl  vom  Metrum 
unterscheidend,  nur:  , 

ciutauchet,  aufsteigt  wieder;  lässt  das  Steuer  nach. 

v 

Oder  soll  die  Interpunktion  nur  aushelfen,  wo 
die  Theorie  eben  ihre  Hülfe  braucht? 

Nach  unserer  Ansicht  $ind  die  Grammatiker 

■ 

♦ 
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» 

yon  Dawes,  Porson  und  Hermann  mit  Un- 
recht getadelt.  Der  Anapäst  kann  dem  Tribra- 
chys  und  dem  Daktylus  folgen,  ohne  Unterach iedf 
ob  der  dadurch  entstehende  Proceleusmatikus 
an  die  Stelle  eines  Trochäen,  oder  Iamben,  oder 
Ämfibrachys  trete.  Zält  man  nicht  Sylbcn, 
sondern  misst  man  Zeiten,  und  zwar  nicht  ein- 
mal (beim  lamhus)  unter  denselben  Verhältnis- 
sen anders,  als  das  andreinal  (beim  Trochäus): 
so  -wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  Gram- 
matiker  richtiger  die  Verse  der  Dichter  mit  ih- 
rem Sinn  vernahmen,  ak  ihre  Tadler.  Frei- 
lich hatten  sie  &  in  der  Kunst  der  Darstellung, 
nicht  eben  sehr  weit  gebracht.  —  Mehr  hierüber 
wird  noch  bei  Gelegenheit  des  iambischen  Tri- 
mesters erinnert  werden. 

* 

§•  619. 

Wenn  auch  der  Anapäst  an  beiden  Stellen 
der  Dipodie  stehn  kann,  so  wird  man  ihn  doch 
selten,  oder  niemals,  in  der  letzten  Stelle  des 
Verses  finden,  z.  B. : 

Die  Erd*  ernähret  Alle«,  doch  rerschlrngt  sie  e*  auch. 

Der  Grund  hiervon  ist  kein  metrischer,  sondern 
ein  rhythmischer;  denn  da  die  Schlussform  den 
llhythmus  charakterisirt ,  so  darf  sie  sich  nicht 
von  dem  Charakter  seiner  eigentümlichen  Bewe- 
gung entfernen.    Der  Iambus  ist  aLso  die  schick- 
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liebste  Sehlussform  iambischer  Verse;  weil  aber 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  die  lange  sch  Ii  es- 
sende Arsis,  durch  eine  prosodische  Kürze  re- 
präsentirt  werden  kann,  so  iiann,  statt  des  letz- 
ten Iamben  im  Verse,  auch  ein  Pyrrhicbius 
•lehn,  z.  B.:  „ 

ideo&s    p  ,    im    ttqoq   &t<nv    natfjrw  Gsog. 

Aesch  ylus. 

Lasst  euch  des  Schicksals  dunkles  Wort  ankündigen. 

r  I 

Die  Form  der  letzten  Dipodie  im  iambi sehen 
Vers  ist  also  diese: 

—     w  u  u 

u      —     u    -  x 

Was  aber  früher  bei  der  Schlusssylbe  des  ele- 
gischen Verses  und  des  troebäischen  Tctramc- 
ters  erinnert  wurde,  findet  ebenfalls  bei  den 
Schlusssylben  iambischer  Verse  Statt.  Sorgfal-" 
tige  Dichter  werden  sich  hüten,  den  Vers  mit 
einer  kurzen  Sylbe  statt  der  langen  zu  schlics- 
sen,  wenn  der  logische  Satz  unaufhaltsam  aus 
dem  Ende  des  Verse«  in  den  Anfang  des  künf- 
tigen übergreift,  z.  B.: 

Dort  klagt  er  einsam,  jede  Nacht  durh  wachend  in 
namloser  Bangniss,  überall  umdroht  von  des 
furchtbaren  Felseilandes  grausen  Ungcheurn. 

Ein  kraftiger  Wortfuss  verbirgt  die  Gewalt  der 
Brechung  etwas: 
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ZwciIeib$#T ,  unwirthbarer ,  rosshufrtandelnder 
Kentauren  rechtlos,  uiigescähmt,  kraftstolze  Schaar. 

- 

vorzüglich,  wenn  das  Schlusswort  ein  abgescbloss- 
nes  Bild ,  oder  einen  selbständigen  Begriff  gibt. 
Unbedeutende  Verbind ungwörter  entstellen  mit 
ihrer  kurzen,  die  ausfüllende  Pause  nicht  ge- 
stattenden, Endsylbe  den  Versschluss.  So  augen- 
scheinlich dieses  ist,    so  finden  wir  doch  diese 

■ 

Vorsicht  von  den  alten  Dramatikern  eben  nicht 

sehr  beobachtet: 

.    .    .  tiva 
opqg  tvovnav  (tjfiutv ;  Öidannt  fit.    A  e  s  c  h  y  I. 
vntQ  r*  ipavrov ,  tov  faov  re ,  iqgdc  n 
yyg,    So  To  kl. 

welche  Uibcrbeugungen  nicht  viel  weniger  ge- 
waltsam sind,  als  wirkliche  Wortbrcchuugen. 
Vielleicht  wollten  die  Komiker  dergleichen  Frei- 
heiten der  Tragiker  durch  Karikatur  parodireu, 
und  brachen  am  Ende  des  Verses  Worte  recht 
absichtlich  auf  einer  kurzen  Sylbc.  H  e  f  ästiou 
führt  als  Beispiel,  wie  die  Komiker  auf  dies« 
Art  scherzten,  einen  Vcm  des  Eupolis  an: 

d)X  ov%i  tivvazop  iartv  ov  yctQ  aklo  tt(>o- 
flovXtvita  ßct<Jtu£ov<si,  ti}Q  nolmg  fityu* 
Wer  in  iier  elegantesten  Literatur  hat  solche  ge- 
•anglose  Tollhausverse  noch  jemals  versucht? 

§•  6*0. 

Die  Schlusslange  eines  arsisch  schliessenden 
iambischen  Verses  kann  nicht  aufgelöset  werden  ; 

■ 

■ 

■ 

.  * 
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denn  sonst  würde  der  Vers  aufhören  ein  ar- 
sisch  schlicssender  tu  seyn.    Falsch  war  also:/ 

Mutloser  Feigling,  Weibcrherz ,  unkriegerisches! 

#  ^ 

In  Systemen  jedoch  findet  diese  Auflösung  am 
Ende  der  einzelneu  Verse  statt,  z.  B. : 

Stets  öder  ward  der  Öde  Wald 

und  schauerlicher 

sank  auf  die  Flur  das  Nachfgraun , 

i 

wenn  der  Satz  in  den  folgenden  Vers  übergreift. 
In  solchen  Fallen,  würde  eine  Auflösung  die- 
ser Aro  auch  ausser  dem  System  zu  rechtferti- 
gen seyn.    (Vgl.  644). 

r 

■ 

§•  621. 

Spondeen  finden  sich  bei  sorgfaltigen  Vers- 
bildnern   in   den  gleichen  Stellen  jambischer 

« 

Verse,  d.  h.  in  der  zweiten  Stelle  der  jambi- 
schen Dipodie  nicht.  Ob  die  Dichter  im  drama- 
tischen Verse,  wie  in  lyrischen,  vor  der  dakty- 
lischen Form  des  Trochäus  die  spondeischc 
brauchten  z.  B. : 

u    I    —   u   —  *   U    I    —   \J   —   U    I    —  ü  — 
Schon  hallt  Kriegsdonner,  die  Schlacht  beginnt,  laut  < 

.    brüllt  der  Tod. 

möchte  jetzt  nicht  leicht  mehr  entschieden  wer- 
den können*  Fast  scheint  auch  diese  Stellung 
für  den  dramatischen  Vers  etwas  zu  lyrisch. 
Bei  den  Tragikern,  die  sich  überhaupt  der  dak- 


■ 


Digitized  by  Google 


36o     Bea.  Thcil.    1.  Uuch.    i.  Haupfat.   a.  Abachmtt. 

tylischen  Form  des  Trochäen  möglichst  enlhal- 
Hen*  wird  der  Fall  eines  solchen  Spondeen  nicht 
leicht  eintreten.    Vielleicht  [brauchten  ihn  die 
Komiker. 

i 

§.  622. 

Unter  den  jambischen  Versen  unterscheiden 
wir,  wie  bei  dem  trochäischen,  Verse  mit  arsi- 
schem  und  mit  thetischem  Schluss. 

L    Verse  mit  arsischem  Schlüsse  sind:  v 
1.    Der  Monometer  (Monometer  acata- 
lecticus  ) : 

U        —  Ü  — 

V 

Ankündigung. 

T  »  ' 

Wie  der  trochäische  Monometer  ,und  der  ana- 
pästische, so  steht  auch  dieser  iambischc  oft 
am  Schluss  iambi scher  Systeme  vor  dem  eigent- 
lichen Schlussverse: 

■ 

xa*  roig  xoXoig 

r 

%omo)q  Holq  rov  ardqa.  Aristof. 

Wie'a  auch  ergeht  r 
Steta  freun  wir  uaa  und  riihmen'a. 

In  modernen  Versen  ist  dieser  Monometer  auch 
nicht  selten ,  theils  auf  einander  folgend : 

Findst  keine  Ruh, 

« 

Rothkehlchen  klein? 

Hätt  ich  wie  du 

Zwei  Flügelein.   If  i  n  d. 
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wo  er  auch  wol  zu  Chören  in  Wirklichkeit  und 
Dichtung  gebraucht  worden  ist: 

AHons  allons, 
#  allons,  tuons, 

mettons  du  fea 
dans  chaque  maison! 

Hat  einet  gpnug 

und  will  noch  mehr. 

der  wilde  Zug 

macht  alles  leer. 

Da  sackt  man  auf 

und  brennt  das  Haus  , 

da  packt  man  auf 

und  rennt  heraus«  —  Göthe. 

♦ 

Wie  herrlich  leuchtet  1 
Uns  die  Natur !     C  ö  t  h  e. 

und  in  unzäligen  andern  Zusammensetzungen 
mit  längern  und  kürzern  Versen« 

2.  Der  halbvollzälige  Dimeter  (Di- 
meter  brachycatalecticus  ) : 

u  —  u  —    I    u  —  / 
Durch  dunkle  WaMeanacht. 

Wo  dieser  Vers  als  Dimeter  steht,  ist  die  zweite 
Hälfte  der  letzten  Periode  ideell  durch  Pausen 
erfüllt: 

■JMJJJJMJ.* 
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Die  vorletzte  Sylbc  nimmt  die  Länge  nicht  an, 
wiewol  sie  die  letzte  in  der  Periode  ist;  dage- 
gen wird  nach  allgemeinen  Sätzen  von  dem  Vor- 
rücken der  repräscfntirenden  Länge  der  zweite 
Iambus  spondeische  Form  zulassen: 

O  — •  u  —  o  — 

v  v 
Durch  Eichwalddunkel  schweift. 

So  kommt  er  zuweilen  als  ionische  Form  in  der 
zweilen  Hälfte  des  Galliambischen  Verses  vor: 

■ 

owl     —    u  —  vi  ,  ü  u  I  —  O  —  u  I  — 

tibi  tympana  non  inani  sonitu  mater  deum. 

1 

Auch  in  modernen  Versen  kommt  er  nicht  sel- 
ten vor,  besonders  im  Wechsel  mit  dem  tbctisch 
schl  i  essen  den  Diineter: 

Ergrimmt,  wie  Unholdinuen , 
Grauröschen  ins  Gesicht.  Kind. 

Allein  dieser  Vers  gehört  unter  die  zweideuti- 
gen und  kann  auch  tripodisches  Maas  haben : 

v     —  o  —  u  — 

v 

In  diesem  Maasse  kommt  er  bei  den  alten  Dich- 
tern vielleicht  öfter  vor,  als  im  dipodischen. 
Z.  B.  in  der  Verbindung  mit  dem  dochmischen 
Vers: 
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o     —  —  v  — 


—   ü   -   O   -  I 

v  v 
0*0*  vmrtQot  Tiakaiovg  vopovg ,  Aeschyl. 

Haid  stürzt  die  neue  Macht  alt   chrwürdgcs  Recht , 

oder  mit  einer  andern  Form  der  Tripodie : 

_  » 

^  —  u  I    u  —  ^  —  u  — 

dsöoixa  &  oußQOV  xrvnov  dopooqah;,  Aeschjl. 
O  kaltes  Brautbett  in  dunkler  Todtengruft, 

die  man  fälschlich  für  die  iambische  Penthcmi- 
meris  angesehen  hat.  Mit  diesem  tripodischen 
Vers  ist  also  der  iambische  halbvollzalige  (oder 
kürzere)  Dimeter  niclit  zu  verwechseln.  —  Ser- 
vius  nennt  diesen  Dimeter  den  Anakreonti- 
schen  Vers. 

■ 

§.  624. 

o.  Der  vollzalige  Dimeter  (Dimeter 
acatalecticHs)  nach  Servius  Metruin  Archi- 
lochium: 

0  —  0—  lu  —  u—  I 
TVTITOVQI  fl    Ol  IVPCJIWTOLI.  Ar/stof. 

Durch  Felsgeklüft  rauscht  jähe  Flut.  Voss. 

Dieser  Vers  bildet  in  der  griechischen  Komö- 
die die  iarabischen  Systeme: 
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fatrrgtCe  xotniv  Ivuqo^ 
xat  roig  xolotq 
'  %iantaq  xok<f  tov  avdga.  AristoC 

Wir  klagen  hier  auf  Schadenersatz: 

Eis  hat  er  uns  vortragödirt, 

Schnee  komöriirt,  Reif  music'rt. 

Ein  ganzer  blandwintcr  itarrt* 

im  Theater  stets,  davon  erfror 

▼iel  Meilen  weit 
• 

der  Wein,  und  keltert  Esaig.  • 

Wie  in  allen  Systemen,  so  hängen  auch  in  den 
iambischen  die  Verse  engverbunden  zusammen; 
die  Schlusssylbe  der  einzelnen  Dimeter  ist  da- 
her nicht  unbestimmt,  gestattet  die  Auflösung  und 
die  Wortbrechung,  auch  findet  statt  des  letzten 
lamben  in  den  Dimetern  die  anapästische  Form 
statt.  * 

Die  Cäsur  nach  der  ersten  Dipodie,  welch« 
in  den  anapästischen  Dimetern  gern  das  Ende 
eines  Wortfusses  fordert*,  wird  in  den  iambi- 
schen, als  einer  leichlern  Gattung,  nicht  beob- 
achtet. 

# 

Wenn  auch  die  Schlussylbe  des  Dimeters, 
als  solches,  im  System  nicht  die  prosodische 
Kürze  zulässt,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass 
der  arsische  Schluss  einer  rhythmischen  Reihe 
überall,  auch  im  System  die  unbestimmte  Sylbe 
zulasse.     Uibcrhaupt  liegt  der.  Vermuthung,  als 

r 

\ 
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die  letzte  Sylbe  des  iambischen  Dimc- 
zneters  im  System  kurz  seyn,  die  irrige  Ansicht 
zum  Grunde,  als  sei  diese  Sylbe  die  Schlussyl- 
be  der  metrischen  Reihe.  Dieses  ist  sie  aber 
nicht,  sondern  die  Anfangkürzc  der  folgenden 
Dipodie  ist  es,  wie  die  Musikzeichen  darlhun: 

V  V 

IM 

Die  eigentliche  Schlussstelle  der  Periode  ist  also 
im  iambischen  System  ebenfalls  unbestimmt, 
d.  Ii.  sie  nimmt  die  repräsentirende  Länge  an. 
So  hebt  sich  die  Schwierigkeit  von  selbst,  an 

- 

die  weder  Hermann,  noch  andre  Metriker  ge- 
dacht haben:  warum  nämlich  mir  iu  anapästi- 
schen und  iambischen  Systemen  der  Zusammen- 
hang aller  Verse  Grund  seyn  soll,  dass  die  un- 
bestimmte Schlusssylbe  in  einzelnen  Versen 
nicht  Statt  finde,  da  doch  in  den  nicht  weniger 
zusammenhangenden  trochäischen  Systemen  je- 
der einzelne  Vers  die  unbestimmte"  Endsylbe 
hat.  Die  Endsylbe  der  iambischen  und  ana- 
pästischen Verse  in  den  Systeme  ist  nämlich 
nicht  Endsylbe  der  metrische ri  Reihe;  sie 
duldet  also  nur  danu  die  unbeslimmte  Sylbe, 
wenn  sie  die  Schlusssylbe  eines  arsischen  Rhyth- 
mus ist.    (Vergl.  671.) 
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# 

Die  iambischen  Systeme  der  Komiker  wer- 
den, nach  Art  der  anapästischen  und  trochäischen, 
mit  dem  sogenannten  katalektischen  Dimeter  ge- 
schlossen,* wie  obige  Beispiele  zeigen.  Ob  die 
Tragiker  auch  iambische  Systeme  gebildet  haben, 
vielleicht  mit  anderm  Schluss,  als  die  Komiker, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  5  denn 
wenn  auch  die.  Bemühung  der  Kritiker  hie  und 
da  aus  Materialien  in  allen  Tragödien  derglei- 
chen Systeme  bildet,  so  ist  doch  das  Nachhel- 
fen zu  merklich,  als  das  man  die  Sicherheit  ha- 
ben könnte,  der  Dichter  habe  wirklich  so  ge- 
schrieben. Wenigstens  sind  die  kritischen  Beniü- 
huügen  in  den  zweifelhaften  und  unbekannten 
Versarten  so  lang  verdächtig,  bis  man  -dies« 
Versarten  in  vollkommen  vernehmlichem  Gesang 
wird  aufgezeigt  haben. 

* 

§.  625. 

t 

Ausser  den  Dramatikern  haben  auch  die  alten 
Lyriker  häuüg  diesen  Dimeter  gebraucht«  Nach 
Hefustion  schrieb  Anakreon  ganze  Gedichte 
in  aufeinanderfolgenden  iambischen  Dimetern. 
Ein  Beispiel  davon  findet  eich  bei  Athe- 
fiiius  X.: 

3fqd*  CoOT£  XV flU  TtOVTlOV 

lukx$6,  rrj  itoXvxQOcri 
mi'OVG«  rrt¥  tmorwv.  ■ 
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Auf  gleiche  Art  Ausonius: 

Ferge,  o  libelle,  Sirmitim 
Et  die  hero  meo,  ac  tuo : 
Ave  alque  aalve  pluriraum 
u.  s.  w. 

Im  Kircbenges&ng  bediente  man  sich  dieses  Di* 
Bieters  ebenfalls  in  ununterbrochener  Folge: 

Veni  Creator  spiritua 
Mentea  tuorum  visita 

und  nun  ging  er  bal<J  in  die  accentirte  Gattung 
über. 

Horatius  verbindet  den  Dimeter  mit  dem 
heroischen  Vers: 

Nox  erat,  et  coelo  ful^ebat  luna  sereno 
Inter  minora  sidera, 

auch  mit  dem  Trimeter: 

Bcatua  ille,  qtii  procol  negotns, 
ut  prisca  gena  mortalium. 

Seine  Verbindungen  mit  dem  sogenannten  dak- 
tylischen Penthemimeres  sind  früher  unter  den 
Asynarteten  erwähnt  worden, 

§.  026.  . 

Von  neuern  Dichtern  wird  dieser  Ver* 
ebenfalls  sehr  häufig  gebraucht,  theils  unver~ 
mischt ; 


< 


\ 

3G&  13es.  Theil.    1.  Buch.    1.  Hauptst.    2.  Abschnitt. 

An  einem  schönen  Abend  fuhr 

Irin  mit  seinem  Sohn  im  Kahn  u.  s.  w. 

theils  in  gereimten  Gedichten  mit  weiblichen 
Versen,  oder  männlichen  von  mehr  oder  weni- 
ger Füssen  wechselnd»  , 

§•  627. 

4.    Der  kürzere  (  halbvollzälige )  Trime- 
ter.    (Trimeter  brachycatalecticus)  Metrum  Ale  - 

manium  nach  Servius: 

> 

—  u  —  I  u       —  o  —  I  U  — 

'■.  jmjjj  ;u;j  ;u.s' 

Spernis  decorae  Virginia  thoros 

O  sing'  noch  einmal,  meine  Nachtigall! 

Plotius,  der  diesen  Vers  ebenfalls  Metram 
*  Alcmanium  Tiennt..  (P.  2645)  gibt  das  Beispiel: 

Ulktl  <poß(p  d*  0V%    V71VW0GU  %HtQ. 

Das  lateinische  Beispiel  führt  Servius  an.  Mehr 
als  bei  den  alten,  ist  dieser  Vers  bei  den  neuern 
Dichtern  in  Gebrauch,  wo  er  als  zehnsylbiger 
jambischer  Vers  im  Wechsel  mit  den  elfsylbigen, 
den  dramatischen  und  epischen -Vers  der  mo- 
dernen Poesie  ausmacht,  und  zugleich  einen 
grossen  Theil  lyrischer  Gedichte  bildet.  In  süd- 
lichen Sprachen  scheint  -er  mit  den/prosodischen 
Freiheiten  des  accentirten  Verses  noch  besondre 
rhythmische  zu  verbinden,  in  nördlichen,  z.  B. 
der  englischen,    mehr  wegen  der  längenreichen 
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Sprache ,  die  Prosodie  tu  umgehen.  Im  Deut« 
sehen  schwebt  •  dieser  i am  bische  Vers  zwischen 
frosodischer  Bestimmtheit  und  accentirler  Un- 
gebundenheit,  was  zum  Theil  der  schwanken- 
den  Kritik,  welche  die  Dichter  missleitet,  zuzu- 
schreiben ist,  zum  Theil  wol  auch  dem  etwas 
bedenklichen  und  verschämten  Charakter  des 
Deutschen,  der  überall  lieber  das  Gewand  der 
Regel  sehn  lassen  will,  als  den  eignen  Glieder- 
bau, und  sich,  wenn  er  etwas  übriges  thut,  lie- 
ber ein  mulhwilliges  Pas  verstattet,  als  einen, 
nicht  stift -hof-  uud  tafclfahigen,  eigenthümlt- 
chen  Freudensprung.  Da  dieser  Vers  im  Deut- 
schen also  zum  Theil  die  Regel  quantitireuder 
Verse  befolgt,  so  mu*s  hier  von  ihm  die  Rede 
seyn,  indessen  wird  es  sich  von  ihm,  um  Wie- 
derholung zu  vermeiden,  bequemer  sprechen 
lassen,  wo  vom  thetischen  Trimeler: 

v>  —  u  —  I  u  —  u  —  I  ^  —  w 

Rasch  vom  Gcbirj?  her  schwangen  sich   die  Geyer. 

Voss. 

die  Rede  seyn  wird. 

§.  628. 

5.  Der  vollzälige  Trimcter  (Trimeter 
acatalecticus); 

o  —  u—  lu  —  u—  »u  —  o  — 

tfUijVig  6vre$  ßagfafotf  dovXtvvotitv ; 

Furorne  caecus,  an  rapii  vis  acrior?     Ho  rat. 

Reisst  Minder  Wahnsinn  J  reis&t  Gewalt  von  oben  eucn. 

Voss. 

'  24 
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*  t 

Kein  Vera,    kaum  den  heroischen  Hexameter 
ausgenommen,    ist  wol  mit  der  sorgfältigsten 
Ausführlichkeit  so,  bis  in  das -Einzelne  behan- 
delt worden,  als  dieser  iambische  T rimetcr ,  der 
den  vorzüglichsten  Vers  des  alten  Drama  bildete, 
und  daher  in  der  nicht  unbedeutenden  Zal,  der 
auf  uns  gekommenen  alten  Dramen,  den  Kritikern 
Gelegenheit  genug  gegeben  hat,  ^heorien  die- 
ses Verses  auszusinnen,  zu  bestätigen,  und  zu 
widerlegen.     Besonders  haben  in  der  neuern 
.Zeit  Porson   und  -Hermann   sich   um  die 
Theorie  dieser  Versart  viel  bemüht,  und  wenn 
man  auch  ihren  Ansichten,    die  zuweilen  auf 
Missvcrständniss  der  Sache  beruhen,  nicht  über- 
all beipflichten  kanu,    so  bleibt  es  doch  inter- 
essant,   die  Irrlhümcr  gelehrter,    und  nur  in 
Vorgefasstcn  Meinungen  zu  sehr  befangener  Män- 
ner, in  ihrem  ersten  Abwefj  von  der  Wahrheit 
zu  beobachten. 

Die  Kömer,  welche  nicht  Dipodicn,  sondern 
Füsse  zähen,  nennen  diesen  Vers  von  der  Zal 
der  Tüsse  Scnarius,  so  wie  sie  den  trochäi- 
schen Tetramctcr  septenarius  und  octouarias 
nannten.,  nachdem  er  vollzalig  ist,  oder  nichti 
Wir  behalten  den  Namen  Trimclcr,  als  den 
schicklicheren,  lind  zugleich  üblichem  bei. 

.  629. 

Schon  vor  Alters  unterschied  man  vier  Gat- 
tungen dieses  Trimelers*    den  eigentlich  iam- 
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bischen,  den  tragischen,  den  komischen 
and  den  satirischen,  richtiger  wol  den  ly- 
rischen und  den  dramatischen,  der  dann 
wieder  in  jene  drei  Untergattungen,  nach  den 
verschiedenen  Arten  des  Drama  zerfällt*  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  vier  Gattungen 
wird,  freilich  sehr  oberflächlich ,  so  angegeben: 

Der  i  am  bische  Trimetcr  soll  flüchtiges 
Ganges  gewesen  seyn,  und'  hauptsächlich  aus 
Iuinben  und  ihrer  Auflösung  in  Tribrachen  mit 
wenig  Spondeen  bestanden  haben.  Ar chi lo- 
ch us  wird  unter  den  Iambografen  dieser  Art 
vorzüglich  genannt,  und  dabei  die  Anekdote 
von  der  bis  zum  Selbstmord  geisselnden  Spott- 
kraft seiner Iamben  crzält.  Horatius  und  Ka- 
tullus  haben  bekanntlich  einige  lyrische  Ge- 
dichte in  reinen  Iamben  verfertigt: 

Phaseluj  ille,  quem  videtia,  hospites, 
ait  fuisse  mvium  celcrriinus.     Ca  tu  11, 

doch  scheint  der  gewöhnliche  Senarius  der  Rö- 
mer auch  in  lyrischen  Gedichten  den  Ernst  des 
tragischen  in  abwechselnden  Spondeen  ange- 
nommen zu  haben,  wie  die  meisten  iambischen 
Gedichte  bei  Horatius  zeigen. 

Der  tragische  Trimeter  forderte  die  Ein- 
mischung von  Spondeeu  in  den  ungleichen  Stel- 
len, und  wenn  er  auch  nicht  alle  Auflösungen 
Verbannte,  so  fanden  sich  diese  doch  seltner  in 


'6-ji  ßea.  TheJI.    1.  Buth.    i.  Hauptst.   2.  Abschnitt. 

ihm,  als  in  dem  komischen  Trimeter,  was  denn 
allerdings  dem  ernsten  Charakter  der  Tragödie 
zusagt,    ohne  dass  man  eine  besondre  Gattung 

■ 

des  Verses  dabei  anzunehmen  braucht.  Wie  ia 
den  trochäischen  Versen  indessen,  so  scheinen 
auch  in  den  i ambischen  Versen  sich  spatere 
Dichter  etwas  bequemer  eingerichtet  zu  haben, 
und  bei  Euripidcs  finden  sich  Verse,  wie: 

ftctQQH'  mftvyag  xov  tpov  imoiqv  Aia  , 

nicht  allzuselten. 

Der  komische  Trimeter  ist  weniger  sorg- 
faltig  in  Ansehung  der  Auflösungen,  und  braucht 
ausser  dem  Tri  brach ys  den  Daktylus  und  den 
Anapäst,  dessen  sichdie  Tragiker  möglichst  ent- 
halten, oft  uud  an  allen  Stellen,  mit  Ausnahme 
der  letzten: 

Iii?   CtitlUT07tÜ)T>}Q  iGTlV  9  T    «AAa?,    /CM   tfy  CT  JCW. 

A  r  i  1 1  u  f . 

Seit  Menschengedenken  schreitet  der  Rechtsgau^  nach 

dem  Ziel  , 

überhaupt  befolgt  er  im  Allgemeinen  nicht  die 
Vorsischt  in  Cäsuren  und  Wortfussen ,  welche 
die  Würde  des  tragischen  Verses  fordert.  Das 
hindert  aber  nicht,  dass  man  in  den  Komödien 
einzeln  und  nicht  selten  Trimeter  findet,  welche 
dem  Rhythmus  nach  in  jeder  Tragödie  atehn 
könnten.  Vergleicht  man  einige  Seiten  des  Ari- 
slofanes  und  Aeschylus,  so  wird  man  sich  leicht 
in  der  Verschiedenheit  der  Füsse  und  Cäsaren 
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von  dem  Unterschied  des  Triräctcrs  in  der 
Komödie  und  der  Tragödie,  besonders  der  al- 
tern, überzeugen. 

Der  satirische  Tritncter  soll  das  Mittel 
gehalten  haben  zwischen  dem  komischen  und 
tragischen!  Aus  den  wenigen  Uibcrrcsten  des 
satirischen  Drama  lässt'  sich  nicht  bestimmtes 
darüber  urtheilen.  Vielleicht  parodirtc  er,  wie 
das  ganze  Salirspicl  die  Tragödie,,  den  tragi- 
schen Vers.  ' 

Bekanntlich  charakterlsirte  A.  W.  Schle- 
gel drei  Gattungen  des  Trimeters  in  folgenden 
Versen : 

Wie  rasche  Pfeile  sandte  mich  Archilochus, 
Vermischt  mit  fremden  Versen,  doch  im  reinstm  Maas, 
Im  Rhythmenwechsel  meldend  seines  Rinthes  Sturm. 
Hoch  trat  und  fest  auf,  dein  Kot!mrn«aiig,  Aeachjloe; 
Großartigen  Nackdnrtk  schaAten.  JJoppellÄngen  mir, 
Sammt  angeschwellten  Wörterporops  Erhöhungen. 
Frölichereu  Fesitaua  lehrte  drauf  Aristofnues 
Labyriuthischeren,  die  verhmte  Schaar  anführend  ihm, 
Hingaukl'  ich  zierlich  in  d«r  befluijcltten  Füsschen  Eil. 

»1      •      j '  . 

und  anschaulich  gentig,  wenn  anch  nicht  durch- 
aus vollendet,  ist  diese  Nachbildung  allerdings 
zu  nennen.  1  •  °  -  * 

Wir  betrachten  hier  im  tragischen  Tvimeler 
die  vorzüglichst  ausgebildete  Gailling  dieses  Ver- 
cs.    .Die  Freiheiten-, de?'  komischen  .Tviineters 


Bei..  Thefl.    s.  Buch.    i.  Hanptat.    a.  Abichn, 

werden  sich  dann  leicht  am  gehörigen  Orte  be- 
merklich machen  lassen. 

§.  65o. 

Unter  den  Formen  ist  die  Hauptform  des 
tragischen  Trimeters  dier  iainjnsche  mit  der  spon- 
deischen  in  den  ungleichen  Stellen:} 

-  -  -  w 

V  —  U   —  I  U   -   O  —  I  U  - 

pt)f  iv  paTauHQ  xuyQUHQ  noufvyfiaaiv.  AeachyL 
Manch  Götlerantlitz  hab  ich  od  furchtloi  geschaut. 

Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  unnütz,  hier  noch 
einmal  darauf  hinzudeuten,  dass  die  spondeische 
Form,  durchaus  nicht  von  dem  Ende  j einer 
rhythmischen  Reihe  abhängig  ist,  sondern 
einzig  und  allein  dem  Ende  der  .metrischen t 
Reihe  angehört,  sie  mag  nun  durch  die  proso- 
dische  Länge  ihrer  Schlussthesis  sich  mitten  in 
einer  rhythmischen  Reihe  ans chli essen  (  ^  )» 
oder  eine  mit  ihr  zugleich  endende  rhythmische 
Reihe  aushallen  lassen  ( ^  \  Die  unbestimm- 
ten Sylben»  im  iamhischen  Trimeter  sind  sämmt- 
Bch  Schlussthesen  metrischer  Reihen: 

—  ».  —  -  u 
«j    —  U  —  I  u    —  U  —  I  u    —  O  — 

JIJ/J  JIJ/J  /IJJ*J 

V  V  V 

bald  verbindende  (    ),  bald  aushallende  (  >  ); 

daher  findet  die  spondeische  Form  nicht  etwa  nur 
am  Ende  eines  Wortes  oder  einer  rhythmischen 
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Reihe  Statt,  was  man  aus  der  Ilcrmanuischcn 
Theorie  vermuthen  sollte,  sondern  eben  so  mit- 

■ 

icn  im  Wort  und  mitten  im  Rhythmus: 

Aeschylus  Ftrs. 
"Weil  nichts  der  Schicksal  jjotter  Machtnusspruch  bewegt. 

Behält  man  diesen  Grund  der  spondeischen  Form 
fest  im  Auge,  so  orientirt  man  sich  sehr  leicht 
üher  alle  Schwierigkeiten ,  welche  die  gelehrten 
*  Forscher  zu  den  sonderbarsten  Meinungen  ver- 
leitet haben,  indem  sie  eine  metrische  Eigen- 
heit aus  rhythmischen  Gründen  abzuleiten  un- 
ternahmen. Ob  die  Meinung  der  Metriker:  We- 
gen der  übergrossen  und  für  einen  Vers,  wel- 
cher die  gewöiiliche  Rede  darstellen  solle,  un- 
passenden Mühseligkeit,  in  reinen  Iamben  zu 
schreiben,  haben  die  Iambografen  die  Freiheit 
ersonnen,  Spondecn  den  Iamben  einzumischen. 
(Porson  Sappl,  praef.  ad  Hec.  XX.)  auf  wissen- 
schaftlichen Grund  Anspruch  machen  könne, 
«ntscheidet  der  unbestochene  Leser  leicht, 

§.  63  u 

Bei  Gelegenheit  des  troebaischen  Tetramc- 
ters  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  sorgfältige, 
um  Wohlklang  besorgte  Dichter  vermieden  ha- 
ben, die  spondeische  form  des  Trochäen  in 
der  ersten  und  dritten  Dipodic  zu  brauchen, 


1 


3;6    I3e«.  Theil.    i.Jhicli.    i.  Hauptat.    a.  Abschnitr. 

wenn  mit  diesen  Dipodien  eine  rhythmische  Reihe 
oder  auch  ein  Wortfiiss  sich  endigt»  Verse, 
welche  auf  dieser  Stelle  den  Spondeus  am  Ende 
des  Rhythmus  oder  des  Wortes  ausballen  las- 
sen (  *  )i 

_  ZQo>ftt{f  ovdtv,  alXa  tovtöiq  roig  novijpoig 

%akxtöig.  Aristof. 
Zeigt  im  Lichigefild  Olympus,    auf  dem  Erdkreis 

Eine  mir, 

erlaubte  sich  kein  Tragiker.  Der  Grund  des 
Uibellaules  ist  das  Hervorschallcn  der  lyrischen 
Casar,  welches  den  Vers  in  Dipodien  ohne  Zu- 
sammenhang zerstückelt«  und,  wo  es.  wie  in 
der  ersten  Dipodie,  gleich  vor  der  lyrischen 
Hauptrasur  tönt,  oder,  wie  in  der  dritten,  gleich 
nach  derselben,  widrige  Eintönigkeit  verursacht. 
Uiberging  ein  solcher  Telraineler  in  der  Milte 
die  bestimmte  lyrische  Cäsur,  so  würde  der  Li- 
bcllaut  des  aushallenden  Spondeus  in  der  ersten 
oder  vierten  Dipodie  nicht  entstehen,  der  Vers 
selbst  aber  hätte  allerdings  seinen  Charakter  mit 
der  Hauplcäsur  verloren,  was  bei  dem  tragi- 
schen Telraineler  seltene  Ausnahme  ist. 

Der  Grund,  welcher  im  trochäischen  Tetra  - 
meter  das  Aushallen  der  nächsten  Dipodie  vor 
und  nach  der  lyrischen  Ca'sur  untersagt,  ver- 
bietet es  auch  im  iambischen  Trimeter  an  die- 
scr  Stelle.  Der  Fall  kann,  weil  der  Vers  bloss 
drei  Perioden  enthalt  nur  am  Schluss  der  zwei- 

■  ■ 
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ten  vorkommen,  wenn  die  erste  lyrischen  Schluß 
haue.    Der  Vers: 

y   -  ü  -  I  !«     —  u  —  I  u    —  ü  — 

/  j  .mj  jj  jij  rj 

O  O 

F  i  I  e  ui  on. 

IWit  jeder  Gattin  wird  dat  Ungl üc k  dir  vermalt. 

aeigt  dieses,  und  wie  unschicklich  der  aushal- 
lende Spondcus  hier  steht*  Angemessener  steht 
an  dieser  Stelle,  wenn  sie  eine  Cäsur  enthalt, 
der  Trochäus,  der  den  Wiedcrklaug  der  lyri- 
schen Cäsur  dämpft,  und  das  Zerfallen  der  üi- 
podien  dadurch  mildert: 

tudotaa  -Qvtjtovg  *  xai  q  Xoywna  Cynara.  Aeschyl. 

Mit  jeder  Gattin  wird  die  Reue  dir  vermalt. 

■  * 

Schloss  hingegen  die  erste  (trochäische)  Periode 
nicht  in  lyrischer  Cäsur,  so  ist  in  der  zwei- 
ten keine  Wiederkehr,  folglich  auch  kein  Miss- 
laut des  lyrischen  Schlusses: 

o    —  u  —  Ii»     —  u  —  I    u    —  u  — 

-M  J    J  -Tl  J  -T  J  -Ti  J  JJ 

V  V  o 

At\<X§  6  %u\lU(HGt  VO)TO*Q  OVQCLVO¥.     Eurip.  Ion. 

Durchirrt'die  Waldeinöden  angstvoll  Tag  und  Nacht. 

Beide  lyrische  Ca  stiren  wird  also  ein  sorgfälti- 
ger Dichter1  in  demselben  Verse  nicht  unmittel- 
bar nach  einander  tonen  lassen,   nur  hüte  sieh 


378   Bei.  Theih    i.'Buch,    1.  Ilauptst.   a.  Abschnitt. 

aber  der  Rhapsode  oder  der  Kritiker,  dass  er 
nicht  eine  zweite  lyrische  Ciisur  in  den  Verl 
Iii  neinlese,   an  welche  der  Dichter  nicht  gedacht 

zi hü uv  imtdovn  ,  wvü*  ojtaciuv  fwi  mrpag. 

huriy.  Iphig.  in  A.  1212. 
Mit  Zauber  Wohllaut  lief  den  FeUblotk  mir  das  Lied, 

wo  fiot  (inir)  dem  vorgehenden  Wort  angcschlos- 
sen  werden  muss,  als  n war  es  ein  Theil  dessel- 
ben Wortfusscs.  Bei  sorgfältigen  Dichtern  wird 
man  nach  dem  aushallenden  Spoudeus  der  zwei- 
ten Periode,  wenn  die  erste  lyrisch  geschlossen 
hatte,  immer  ein  einsylhiges  leicht  an  das  vo- 
rige anschliessbares  Wort  finden:  - 

-   xQtvta  (st  vtxqv,  xai  nag  aivetg  poi  xctlwg. 

Aeschyl.  Choeph.  ijo. 

xat  (»]v  ixurog  ouxtt  ioictt  001  ßagvg 

E  uri  p.  Hei. 

Wo  die  frühere  lyrische  Casur  fehlt,  ist  diese 
Vorsicht  unnöthig: 

*Azlag    0   %u\%iowt,    vtoxotg    ovgavor  , 

Ii  ur  i  p  id.  ou.  1. 

r 

<fQOVQ(o  mx$cc£sv'£o.occ  qvkuxag  Ofoparog,  Das.  22. 

wo  indessen  Porson,  der  auf  den  Unterschied 
der  Cäsnren  hierbei  nicht  achtet,  q.u?.axe  lesen 
will.    Ferner : 

cqotv  ai  nfq.aaf.iat  xaivog,  \  oxyrrtp  eqw  naiQh 

wo  Porson  tag  ngtv  vfia  w«rj>*  emendirt  eben  so: 


- 
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j  ■ 

ii  f  tyxQotrttc  qtvyovatv  |  ovdi v  dtt,  ttovhv, 

'    SbfokJ.  Oed.  II.  1012. 

und  mehr  Stellen  bei  Porson  (Suppl.  praef.  ad 
Her. -XXX VII« ),  welche  von  ihm  wegen  dieses 
Spondeen  verändert  werden,  weil  er  den  Grund 
der  Unzulässigkeit,  und  dessen  Abwesenheit  in 
diesen  Stellen  nicht  bemerkte.  Selbst  bei  frühe- 
rer, aber  verdeckter  lyrischer  Cäsur ,  d.h.,  wenn 
kein  wahrer  rhythmischer  Abschnitt,  sondern 
nur  das  Ende  eines  Wortfusses  in  den  Schluss 
der  ersten  Periode  fällt,  haben  die  sorgfältigsten 
Tragiker  den  aushallenden  Spondeus   in  der 

zweiten  Periode  nicht  tadelswerth  gefunden: 

-» 

Aeschyl.  Pers.  Hai. 
neu  ottytictTOVTe  x<u  *atuQx*0&\  t*  faxu, 

Eurip.  Heralid.  53o. 

doch  vermeiden  sie  dann  das  spondeische  Aua- 
hallen  des  Wortendes  am  Schluss  der  ersten  Pe- 
riode, was  lyrischen  Charakter  gegeben  haben 
würde,,  wie  diese  Beispiele  zeigen« 

So  leicht  und  natürlich  dieses  alles  aus  dem 
Wesen  des  Metrum  und  des  Rhythmus  folgt, 
so  viel  Schwierigkeit  und  Umständlichkeit  ha- 
ben die  Metriker  Porson  und  Hermann  über 
diese  Sache  verbreitet,  weil  sie,  ohne  das  We- 
sen der  Sache  zu  bemerken,  nur  die  Eiuzelhei- 
ten    beobachteten   und    bald    diese  an  ihren 
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Theorien ,  bald  ihre  Theorien  an  den  Beispielen 
alter  Diehter  veränderten. 

,  Wie  in  den  trochäischen  Versen ,  so  bemerkt 
Porson  auch  in  den  iambiseben  Versen  neblig 
den  Gebrauch  der  tragischen  Dichter,  dass  sie 
sorgfältig  vermieden,  statt  der,  die  Länge  ge- 
stattenden ersten  Kürze  des  fünften  Iamben,  eine 
lange  Sylbe  zu  brauchen;  welche  die  Endsylbe 
eines  mehr  als  einsylbigen  Wortes  sei.  Indes- 
sen kann  auch  ein  einsylbiges  *Wort,  wenn  es 
sich  eng  an  das  vorhergehende  anschliesst  (wie 
schon  bei  dem  ähnlichen  FalC  im  trochäischen 
Telrametcr  erinnert  ist) ,  deuselben  Uibcllaut 
verursachen  1 

Wo    dumpf   die   Windbraut   durch    den  Wald 

heult,   hingebaimt , 

uud  der  Vers  des  Euripides  Alcest.  ioö>: 
iywxa  xcevrog,  ctlV  t$ws  Tis  h  *l«YH> 

verlangt,  wenn  das  fi  nicht  gestrichen  werden 
soll,  einen  sehr  geschickten  Sprecher. 

Eben  so  richtig  bemerkte  Porson,  dass  ein 
nachfolgendes  einsylbiges  langes  Wort,  welches 
dem  vorhergehenden  sich  eng  anschliesst,  jene 
Regel  aufhebe,  allein,  wie  er  übersah,  dass  nur 
die  Wiederkehr  der  lyrischen  Cäsur  diese  Länge 
widerräth,  so  missbilligte  er  auch  diesen  Spou- 
deen,  wenn  keine  lyrische  Casur  vorhergegangeu 
war,  und  zerstreute  sich,  das  Wahre  übersehend 
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in  irrige  Einzelheit*  (Vgl.  <fie  angeführten  «Stel- 
len Sappl,  praef.  ad  Heo.  XVI.  ff.) 

Hermann  will  nicht  glauben,  dass  sich  ein 
andres  Wort  als  £p  nach  einer  Elision  (tlnoifA* 
*» )  dem  vorhergehenden  eng  genug  anschliessen 
könne ,  z.  B.: 

woran  indessen  ausser  ihm  wol  niemand  zwei- 
feln möchte,  und  versacht  nun  eine  Erklärung, 
die  man  kaum  glauben  würde,  lieasen  seine 
Worte  nur  einigen  Zweifel.  Er  bemerkt  rich- 
tig, %  dass  in  den  Porsonischen  Beispielen  nicht 
die  gewönliche  Cäsur  (Penthemimeris  ~_u_,~) 

den  Vers  anfängt,  sondern  die  Hefthemimeris 
(ü-u-iU-w)»  oder  eine  andre.  Statt 
aber  das  so  nahe  liegende  Wahre  zu  ergreifen, 
erklärt  er  die  Sache,  Porson  Unachtsamkeit  auf 
die  uugewönliche  Casur  vorwerfend;  so: 

'Wenn  der  Triraeter  mit  dem  Hefthemime- 
res  anfangt,  so  würde  der  zweite  Theil  des  Ver- 
ses einen  sehr  unschicklichen,  und  zum  er- 
sten Thcil  keinesweges  passenden  Rhythmus  er- 
hallen, wenn  man  ihn  so  bildete: 

u  —  u  —  u  —  ol—o  —  u  — 

Es  disputirt  sich  allerdings  nicht  gut  mit  Theo- 
retikern über  Wohllaut  und  Uibellaut,  aber  fra- 


I 
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• 

gen  muss  man  docK  zuerst,  warum  dieser  zweite 
Theil  sogar  ungeschickt  dem  ersten  nachfolgen 
solle?  Der  einzelne  Accent  über  der  ersten  Ar- 
sis  und  die  Folgerung,  dass  deswegen  die 
Tragiker  den  zweiten  Theil  in  zwei  Reihen 
getheilt  haben  ,  lässt  vermuthen,  dass  er  nur  als 
eine  Reihe  für  unschicklich  gehalten  werde. 
Warum  aber  dieses?  Ist  er  zu  lang?  Allein  die 
vorhergehende  erste  Reihe  ist  ja  noch  länger, 
und  das  Kürzere  nach  dem  Längern  ist  ja  sogar 
der  Hermannischen  Theorie  ganz  angemessen. 
„  Oder  ist  er  zu  kurz?  Daun  thaten  ja  die  Tra- 
gikier  doppelt  Unrecht,  wenn  sie  das  zu  Kurze 
durch  Zerstückelung  in  zwei  Reihen  noch  kür- 
zer machten.    Was  will  also  diese  Erklärung? 

Die  Tragiker  fülten,  nach  Hermann,  das 
Unschickliche  einer  solchen  Reihe.  Hätten  sie 
aber  daun  diese  von  dem  Metriker  getadelte 
Reihe  so  oft  gebraucht?  Um  die  Willkührlich- 
teit  der  Hermannischen  Rehauptung  zu  bewei- 
sen ,  mögen  hier  bloss  einige  Beispiele  aus  den 
ersten  dreyhundert  Versen  des  Prometheus  stehn, 
denn,  wo  die  Sache  so  klar  spricht,  braucht  man 
nicht  an  mehren  Orten  Zeugnisse  zu  sammeln« 
Folgende  Verse  haben  wörtlich,  die  von  Her- 
mann getadelte  Reihe: 

6$>&0Gtudt}v ,  avvcvoq,  \  ov  xccfuircov  yovo 
Ti  tov  titoig  työiviov  \  ov  Grvytig  Vsov 
rec  [i?]fov  uytKovvTu  |  fit]  novit  fxatrtp 
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r*  m  WW nonav  y^/\    eJ*  «nky  Xoycy 

to»  fit]  du*wcuo&tvrag  |  ttg  ^idov  ftoXnv 
äo$H  de  nag;  t<9  ilmg;  J  ov'x  ogag,  ort, 
VPapree;  W  d'  ^fiaottg,  \  01V  iuoi  Xr/nu 
<sv  <T  ovfar»  Tuntipeg,  |  ot/eT  ßixug  xuxoig, 

wie  die  Vergleichung  mit  seinem  als  Muster  der 
unschicklichen  Reihe  aufgestelten  Verse : 

vtxpup  ntv*p»pa  |  m  gxotov  nvlng, 

zeigt.  Folgende ,  in  demselben  Stuck  des  Pro- 
metheus.  enthaltene,  haben  im  zweiten  Theile  gar 
nur  ein  einziges  Wort,  also  ohne  allen  Zwei^ 
fei  nur  Eine  Reihe: 

Gtaoig  t  ip  iXXrtXomp  \  <£qo#vv*to 
to  piXXop  rj  xpaipoao  |  nyouTedsanixH 

*j€OP&  *xom  Zr\pi  |  cvpnuQaoritTfw 

o  ronf  Otop  Tuyappog  |  ti^Xr^pog  * 

\ 

und  ungleich  grösser  ist  in  demselben  Anfang 
des  Prometheus  die  Zal  solcher  Reihen : 

Top  £v/x<xTuoT9](J€tpra  I  Tfjp  tvQapvtda 
txtap,  ixu)v  tjfia^TOPy  |  ovx  uppijGopai 
v«aXiv  füp  aXyupumv,  |  Oixr(ja«HP  #  Hup, 

welche  der  getadelten  ganz  gleich  zusetzen  sind. 
Lngefchr  also  der  zehnte  Theil  der  Verse,  in 


/ 
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dem.  Aufangc  des  Prometheus  allein ,  hat  die- 
selbe Reihe,  welche  nach  Hermann  die  Tragi* 
ker  unschicklich  gefunden  haben  aollen.  Sollte 
man  nicht  nach  solchen  Beweisen  an  der  Rich- 
tigkeit in  den  Beobachtungen  dieses  Metrikers 
einige  Zweifel  hegen  dürfen,  so  wie  an  seinem 
Gefül  für  rhythmische  Schicklichkeit,  welches 
hier  so  offenbar  mit  dem  Gefül  der  sorgfältig- 
sten Dichter  in  Widerstreit  gera'th  ? 

Weil  also  —  sagt  Hermann  ferner  —  die 
Tragiker  dieses  füllen,  so  zogen  sie  es  vor,  die- 
sen Theil  des  Verses  in  zwei  Reihen  zu 
theilen : 

—  <J  I  —  o  — 

was  einen  ernstern  und  schicklichem  Rhythmus 
gibt,  und  nun,  urlheilten  sie  richtig,  wird  auch 
dieser  erste  Trochäus  mit  einer  langen  Sylbe 
sch Hessen  können«  —  In  d«r  That,  viel  Irrthum 
in  wenig  Zeilen! 

Im  ganzen  Prometheus  kommt  diese,  an- 
geblich von  den  Tragikern  vorgezogene  Abthei- 
lung der  zweiten  Vershälfte  ein  einzigesmal 
vor: 

rv  TzaQ&fvtvn  üctqov ,  i§op  oot,  yapov,  —  t.  649. 

und  über  dieses  auch  hier  nur  scheinbar  für 
das  Auge,  denn  dass*  *£ov  aot  unzertrennbar  zu- 
sammengebören,  weiss  jeder,  welcher  lesen  kann, 
und  spricht  es  wie  den  molossischen  Wortfuss  in  : 
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Die  Trennung  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  in 
den  Trochäus  und  Kretikus  überhaupt  kommt 
in  den  ersten  dreihundert  Versen  des  Prome- 
theus nicht  mehrmals  zweimal  vor,  und  beide* 
mal  ohne  die  lange  Sylbe.  •  Kann  man  nun  also 
1*ol  sagen:  die  Tragiker  zogen  es  vor,  diesen 
Verstheil  in  zwei  Reihen  zu  theilen?  Dw  die- 
ser Trochäus  übrigens  bloss  als  Worlfuss  im 
Verse  siebt,  und  gar  keine  eigentlich  rhythmi- 
sche Reihe  bildet,  widerlegt  die  Sache  noch 
mehr. 

Ware  dem  aber  auch  so,  wie  kömmt  efena 
dieser  Trochäus  zur  langen  Endsylbe?  Well" 
eben  diese  Endsylbe  das  Ende  dieser  kleinen 
trochäiseben  Reihe  ist?  Als  Reihe  aber  offenbart 
sich  dieser  Trochäus  doch  bloss,  indem  et  ein 
Wortfuss  ist  Dann  müsste  aber  auch  der  Tro- 
chäus die  Länge  annehmen,  wenn  er  an  einer 
andern  Stelle  vorkommt,  z.  B.: 

* 

u  —  V  —  Ol  —  u  I  -  u  —  o  — • 
In  stiller  WVldung,  einsam,  fern  ron  Menschen  lebt, 

und  selbst  die  Schlusssylbe  der  Hefthemimeris 
im  Trimeter  müsste  als  rhythmische  Endsylbe 
die  Länge  annehmen.  Warum  würde  aber  der 
Dichter  nicht  schreiben: 

Leicht  wird  die  Last  des  VnglücVs,  tragt  ein  Mann 

es  Ick  Lt. 

1$ 
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» 

anstatt : 

Leicht  wird  des  Unglück*  Bürdo ,  trägt  ein  Mann  es 

leicht, 

i  i 

wenn  die  rhythmische  thc  tische  Eadsylb« 
unbestimmt  war?  Es  ist  offenbar,  dass  Her- 
mann sich  vergeblich  bemüht,  eine  Sache  rhyth- 
mischerweise zu  erklären,  die  bloss  metrisch 
erklärt  werden  kann.  T 

Durch  dergleichen  verworme  Satze  und  of- 
fenbar falsche  Behauptungen  über  den  Gebrauch 
der  Dichter  meint  nun  Hermann  die  Aus- 
nahme von  der  Regel  besser,  als  Person  er- 
klärt zu  haben,  der  den  Spondeus  da  zulässig 
findet,  wo  sich  ihm  das  folgende  einsylbige 
Wort  eng  anschliesst,  und  er  also  die  spondei- 
sche  Natur  verliert,  indem  er  nun  mit  dem  fol- 
genden angeschlossenen  einsylbigen  Wort  einen 
Molossus  bildet.  Porson  hat  darin  vollkom- 
men  Recht:  wenn  nach  der  Cäsur  in  dem  Pen- 
themimeres  der  Spondeus  ein  Wort  auf  der 
Stellexdes  vierten  Trochäen  schliesst,  dann  ist 
das  einsylbigc  Folgewort  nothig,  um  die  Wieder- 
kehr des  lyrisch  aushallenden  Schlusses  aufzu- 
heben. Hat  aber  der  Vers  nicht  in  der  ersten 
trochäischen  Periode  lyrisch  geschlossen,  so  ent- 
stellt ihn  auch  der  wirkliche  lyrische  Schluss 
auf  dem  Ende  der  zweiten  Periode  nicht,  z.B.: 

shlag  6  yakxtoiut,  vanoig  ovyavov.,  Eurip. 

* 

» 
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und  so  scheint  auch  in  dem  Vers  des  Euri- 
pides : 

w  GvuyoQa  ßuQHu  Gorixwv  Gvfi^a'^iov.  Rfce*.  733. 

» 

die  Aenderung  in  Oq^ai  <n'w«t*;rr;j  des  Spondeus 
wegen  unnölhig.  Dasselbe  gilt  bei  mehren,  von 
Porson  (a.  a.  O.  S.  XLI.  ff.)  emendirteti,  Ver- 
sen. Was  Hermann  vbn  dei*  Tlieilung  der 
zweiten  Versbälfte  sagt,  wenn  die  erste  nach 
dem  dritten  lamben  sc  bloss: 
— v  — 

o  —  o  —  o  —  |  o  —  u  —  O  — 
aAA*  uv  noktg  Gtvyu,  ßv  Tiutpsig  vfkpotp 

übergehen  wir,  als*gleich  unerheblich.  Kommt 
in  dergleichen  Versen  jener  Spondeus  vor,  z.B.: 

♦ 

so  ist  et*  unladelhaft,  weil  die  frühere  lyrische 
Casur  feit,  selbst  wenn  das  cinsylbige  Folgewort 
sich  nicht  anschloss.    Z.  B. : 

So  f.  Oed.  Col.  io38. 

* 

Iii  dem  Fall,  wenn  die  Cäsur  nicht  nach 
dem,  Hefthemimeres,  oder  nach  dem  dritten 
lamben  gefallen  ist,  findet  Hermann  die  lange 
Endsylbe  iu  der  ersten  Stelle  des  fünften 
Fusses  sehr  hart.  Seine  Beispiele  aber  spre- 
chen seinem  Gehöf  die  Competenz  eines  Ur- 
theils  ab;    denn   das    einsylbige  nachfolgende 
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Wort  hebt  die  Cäsur,  welche  misslauten  würde» 
auf: 

wie  Porsons  richtiger  Sinn  sehr  wohl  bemerkte. 
Der  Grund  des  Uibellautes  (denn  Härte  ist  es 
doch  eben  nicht),  welchen  Hermann  angibt, 
gränzt  wieder  an  das  Unglaubliche.  Es  soll 
nämlich  unangenehm  seyn,  faenn  die  Stimme 
am  Ende  einer  langern  Reihe  angehalten  wird, 
als  folge  eine  grosse,,  gehaltvolle  Reihe,  zu  der 
man  Kraft  sammeln  müsse,  da  doch  nur  eine 
kurze  Reihe  folgt: 

-  u  -  -  l  -  o  - 

Angenehmer  sei  es,  wenn  die  kürzere  Reihe 
vorhergehe  und  die  längere  folge: 

Es  ist  sonderbar,  dass  dieser  Metriker,  der 
sonst  nur  das  Kleinere ,  oder  höchstens  Gleiche 
aus  Etwas  will  hervorgehn  lassen ,  es  hier  auf 
einmal  angenehmer  findet,  wenn  die  längere 
Reihe  auf  die  kürzere  folgt.  Oder  soll  die  neue 
Reihe,  als  eine  neue,  ohne  Bezug  und  Wechsel- 
wirkung auf  die  vorhergehende  seyn?  wie  kämen 
wir  dann  zur  Betrachtung  der  Unschicklichkeit 
in  der  Folge,  die  doch,  um  gedacht  zu  werden, 
Beziehung  und  Causa lverhältniss  dus  auf  einan- 
der Folgenden  voraussetzt?  Wiederum  aber  irrt 
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den  Metriker  seine  Verwirrung  metrischer  und 
rhythmischer  Reihen.  Oder  soll  vielleicht  clas 
Unangenehme  nicht  in  der  vorhergehenden  Jün- 
gern Reihe  liegen,  sondern  in  der  verlängerten 
Endsjlbe,  welche  Kraftsantnilung  andeutet  ?  Hier 
zeigt  freilich  unsre  Bezeichnung  : 

••  J     J  I J  /j 

o 

9       e    %      9  ♦  * 

id*  flyUT*  OiXoOii'.     Sohl).  Aiax  1101. 

jlass,  wo  die  prosodisch  lange  Thesit  <]ic>IleUi(i 
scbliesst  (  ^  .),    eben  au  keine  Kraft  Sammlung 

zudenken  ist;  allein,  abgesehn  von  unsrer  Theo- 
rie, nach  welcher  Hermann  sich  nicht  wird  wol- 
len bcurtbeUen  lassen,  so  vergass  der  Mctriker 
»bei  seiner  Behauptung,  dass  er  im  trochäischen 
Dimctcr  die  gleichlautende  Thcilung: 

—         —   —  I  —    V-»  — . 
TÖW  dl  fiOX&MP  tlfi-.lVOUP 

* 

dtvQ*  up  Inno«;  x{Wiaif.    rind.  Olymp.  &. 

nicht  übellautend  findet,  und  ebeu  so  wenig 
die  ähnliche  im  iambischen  Dimctcr: 

u  -  o  -  v  I  -  v  - 
,wv  «vitg  */aOfiov  dwnora 

■ 

TO*ct«Jtv  ogyttig  ivyttut, 
\  CKidwAt  dy  avrot  qf^nuiog.    rind.  Isthtn.  5. 

Ist  nun  also  nicht  offenbar,    data  der  Grund 

des  Misslautes  nicht  in  darThoilung  selbst,  «on- 

■ 

■ 

« 
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«lern  im  Verse  liegen  mus*,ln  welchem  sie  vor- 
kommt? Und  60  ist  es.  Im  Dimelcr  ist  der 
-  aushallende  Spondeus  nicht  Widerklang  eiuer 
eben  erklungenen  Bewegung;  denn  er  bijdet 
selbst  die  erste  Casur.  Im  Tetrameter  aber, 
wo  eben  diese  Casur  nur  erst  verklungen  ist 

-u-c*l.-u--ll-u  -  I  -  w  ~ 

Mit  der  orkanduich\yiIten  Meerflut  rang  de«  Fähr- 
♦  manns  sichre  Kraft, 

wird  ihre  Wiederkehr  feierhaft;  eben  so  in* 
Trimetcr,  wenn  sie  in  dem  Fenthcmimeres  eben 
gehört  worden  ist: 

<j  —  u  —  —  I—  u,  —  —  I—  u  — 
Feiudst-lges'  Schicksals  harten  Ausspruch  kuml- 

gethau. 

Wo  daher  *die  Casur  selbst,  oder  auch  das  Ende 
eines  Worlfusses  auf  .diese  Stelle  kommt,  da 
Vermeiden  die  Tragiker,  als  sorgfältigere  Vers- 
bitdner,  wenigstens  das  Aushallen  der  Schluss- 
sylbe  im  Spondeus,  und  brauchen  die  natürli- 
che  trochäische  Form: 

xuxov  xi  naG%eii/'  tqv      XQrt<nov ,  ivtvx*w- 

Burip.  Her. 

Aeschyl.  Septem.  5o3» 
Aus  tJefera  Wohnplatz  nachtunlhülltes  Schattenreichs. 

Diese  einfache  Ansicht  gibt  über  Regel  und  Aus- 
nahme die  sicherste  Nachweisung,  wahrend  Her- 
manns unhaltbare,  wilUtührliche  Behauptungen 
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Danket  und  Verwirrung  über  die  an  sich  Jdare 
Sache  verbreiten.  > 

-      *  > 

§•  632.        •   i ...  •; 

Wie  die  Komiker  im  tröchäischen  Tetramc- 
ter  die  Wiederkehr  der  lyrischen  Cäsuf  fn  der 
dritten  Periode,  nicht  sorgfältig  vermeiden,  so, 
das«  nicht  selten  der  aushallende  Spondeus  jede 
der  drei  ersten  Perioden  beschliesst,  eben  so 
lassen  sie  auch  im  iatnbischeu  Trimeter  naclj 
dem  Pcnthemimeres  den  Spondeus  am  Schluss: 
der  zweiten  ( trochäischeu )  Perjode  im  Wort- 
ende aushallen: 

>  ■  • 

II.    töv  Aca,  rov  *EQ(Af}v,  rovi  ITotrativt. 

£x.    vtj  Ata ,      Arist.  Nt<p^  *»64. 

Das.  »43j. 

uira  Tt;v  vytiuv  yaQ  to  nkovriiv  öictyiQH. 

xedog  de  nuptov    iativ  nia%QQv  ftttf>tov. 

Anaxandride*  Thesaur.  bei  Athen.  XV. 

-    Mehr  als  Gesundheit  ist  ja  Reichthum  vorzu- 

»iehii/ 

mid  ein  schöner'  II  ab  nicht  s  bleibt  ein  elend  ar(- 

mes  Thier.  . 

Allerdings  wird  dadurch  der  Feierlichkeit  des 
tragischen  Verses  ausgewichen;  indessen  wird 
der  Vers  eintönig ,  was  dem  komischen  Charak- 
ter eben  auch  nicht  günstig  ist,  besonders  wenn 
dieselbe  Eintönigkeit  unmittelbar  wiederkehrt, 


Uea.  Theii.    i.  fluch,    l.  Hauptst.    1.  Abaehnitt. 

wie' in*' dem  angefahrten  Fragment  de«  Auaxan- 
drittes'. 

Horatius  hat  in  seinen  Trimetern  den 
misslautenden  Spondeus  nach  dem  Penthcmi* 
merei)  zwar  oft  yerinjcdep,  doch  findet 'er  sieh 
aueji  einigemal  Z* 

i  - 

Ut  AfgQnautas  praeter -osnes  candidum, 

so  das*  es  scheint,  als  habe  der  Dichter  den 
•  wahren  Sinn  des  Trimeters  in  den  griechischen 
Vorbildern  nicht  ganz  aüfgefasst;  denn  dass  ein 
lyrischer  Dichter  sich  die  Freiheit  des  komi- 
schen Verses  zum  Muster  wale,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich ;  auch  zeigt  die  Mehrzal  der  hora^i- 
sehen  Triincter,  dass  es  dem  Dichter  auch  hier, 
wie  anderwärts ,  um  möglichst  wohlklingende 
Verse  zu  thun  war.  Der  Wohlklang  aber  vertragt 
sich  auch  im  komischen  Trimeter  nicht  wohl  mit 
diesem  Widerklang  der  lyrischen  Cäsur, 

$.  633, 

■  »  •, 

V 

Ausser  der  spondeischen  Form  nimmt  der 
Jambus  im  Trimeter  die  trrf>  räch  i  sehe  an,  in- 
dem die  lange Sylbc  in  zwei  kurze  aufgelöset  wird  ; 

O  u 

*  B.  : 

—  ,  —  f       u  y  -* 

o  »-  u  ~  I       —  u     —    I  v  —  u  — 

v>i>f..Ai«x  685. 
Der  Krd»  entschwungm ,  fldg  er  au  dem  Olympiu  ao£ 


■ 
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Stellt  der  aufgelösete  Iambus  im  Anfang  der 
Dipodie,  wo  die  Kürze  prosodische  Lange  an- 
nimmt, so  verwandelt  «ich  diese  tribrachische 
Form  in  ein6  (prosodiscb ,  nicht  metrisch)  dak^ 
lyliscbe; 


u  — 


welche  dieses  Maas  hat: 

v  i 

und  also  mit  dem  flüchtigen  Daktylus'  (J*  Jfc  J*) 

nicht  zu  verwechseln  ist.  Sic?  hat  den  Accent 
auf  der  zweiten  Sylbe: 


U    O  VI 


«J  fiiagov  rftog,  vctt  yvvctixog  vortgov.  SophokJL 
^ohon  von  den  Gebirghöh'n  rauscht  hernieder  Flut 

um  Flut. 

#  / 

Allerdings  brauchen  die  Tragiker  diese  Auflö- 
sungen ungleich  sparsamer,  als  die  Komiker, 
welche  oft  in  demselben  Vers  mehre  Langen 
auflösen  : 

w  —  o  —   I   u  —  o  —  I   u  —  u  — 

Aristo  f.  BatQ.  101. 
Heilige  Geduld,  o  entweiche  von  dem  Volk,  das  dich 

entehrt  i 

indessen  sind  sie  doch  bei  den  Tragikern,  selbst 
bei  den  altern,  nicht  als  blosse  Ausnahmen  zu 
betrachten,  z.  B.: 

Aeschyl.  Eum. 
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Afw  ötois  iXOovva,    dt,a  ttlovg,  yvptu.  ~ 

-    Sofokf.  Aiax.  68j. 
it  vutpov  u  71 0  xulovvtse j  o'tg  ovx  uQxtm. 

Sofokl.  Aiax.  727. 
ukkovg   riQuvvovg   avvov    ovra  ßaGikw. 

Huri  p.  Hei.  5 19. 
uyttt  tov  upQO»  dtj  not   iv  T^oiy  nodu. 

Enr  ip.  Troad.  5 10. 

Besonders  oft  findet  «ich  die  Auflösung  der 
Länge  in  der  Hauptarsis  der  zweiten  Periode 
(im  dritten  laihbeu):  t 

neu,  ymtt  uo).?.o)i'  ovoftarcov  i*OQ(ff]  fiict.  Ae*cnrl. 
oqw  i((jo  yuQvv  llokvidov  tou  f  tan  mg.  Sofokl 

l  iber  die  Zulässigkeit  der  tribrachischen  und 
daktylischen  Form,  statt  des  fünften  Iambcn: 

u  —  u  —    |    u  —  u  —    I    u  —  u  — 

ist  auch  viel  unter  den  Metrikern  verhandelt 
worden.    Porson  behauptete  in  seiner  Ausgabe 
der  Hekuba:  statt  des  fünften  Iamben  könne 
niemals  im   tragischen   Trimettr  der  Daktylus 
.«leim.     Einen  Grund  gibt  er  zwar  nicht  be- 
stimmt für  diesen  Satz  an;  doch  sieht  man  aus 
seiner  Lehre  von  der  Pau^e,  dass  ihm  der  leicht 
zu  befürchtende  Uibelslaud   des  aushallenden 
Spbndens  dabei  vorschwebt,  z.  B.: 

—  —  u 

u  —  <j  —  u,—  w  —  Ü,U  u  o  —  _ 
t 

Dein  Zauberaul  uf  hallte  machtvoll  mir  in  die  Brual; 

eine  Stellung,  die  allerdings  dem  tragischen 
Trimeter  nicht  geziemt.     Da  nun,  wie  Her- 

* 

* 
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mann  (Pracf.  ad  Hecub.)  bemerkt,  die  meisteu 
Trimeter,  welche  die  Länge  des  fünften  lamben 
auflösen,  mit  einem  viersylbigen  Worte  «chlies- 

sen :  .  k  , 

.  A  c  s  e  h  y  1,  Eum.  767. 

so  würde  die  Verlängung  der  dein  Schlussworte 
Torgebenden  Sylbe  oft  jenen  Misslaut  verursa- 
chenv  Allein,  wenu  man,  wie  es  der  Wissen- 
schaft geziemt,  nicht  die  Regel  von  beding- 
ten Erscheinungen  abzieht,  sondern  diese  nach 
der,  von  dem  Wesen  der  Sache  ausgesproche- 
nen, Hegel  beurlhciit,  so  folgt  aus  jenen  Bemer- 
kungen von  dem  viersylbigen  Endwort  nicht  die 
Unzulässigkeit  des  Daktylus  statt  des  fünften 
lamben  im  Allgemeinen,  sondern  nur  für  die 
Fälle,  wenn  nach  vorhergehender  Ciisur  auf 
dem  Penthemimeres  die  spoudeische  Form  des 
vierten  Trochäus  einen  lyrisch -aushallen* 
den  Schluss  geben  würde-    Wo  dieses  nicht  der 

Fall  ist,  z.  B.: 

—  — .  —  uu 

ci  —  u  —  o—  u  —  v  —  u  — 

So  reicher  Anmuth  Zauberkraft  wohnt  in  dem  Gesang, 
s    Düren  sanftes  Augs  huldvolle,  jungfräuliche  Gewalt, 

♦ 

und  in  unzäligen  andern  Stellungen,  ist  ein  Grund 
für  die  Unzulässigkeit  der  daktylischen  Form 
nicht  abzuschn;  denn  mit  Hermann  (Praef. 
ad  Hccob.)  anzunehmen:  gegen  Ende  des  Ver- 
ses seien  die  Lungen  so  erschöpft,  dass  sie  die 
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Auflösung  der  Länge  nicht  mehr  aushalten  könn- 
ten ,  passt  mehr  in  eine  scherzhafte  Parodie  einer 
Theorie,  als  in  die  Theorie  selbst,  Uiberdicses 
setzten  die  Tragiker  bei  ihren  Sprechern  oftge- 
nug  die  nöthige  Lungenvollkommcnheit  voraus; 
denn  die  fünfte  Länge  findet  sich  nicht  viel  sel- 
tener aufgelöset,  als  die  erste  und  zweite,  wenn 
auch  nicht  so  oft,  als  die  dritte.  Seidler  (de 
daetylo  et  tribr.  in,  quinta  senarii  sede,  an  sei- 
nem Buch  de  versibus  dochmiacis)  gibt  als  Re- 
sultat  seiner  Belesenheit  die  Bemerkungen:  am 
häuGgstcn  finde  man  bei  Auflösung  der  fünften 
Länge  den  Trimetcr  mit  einem  viersylbigen  Wort 
geendiget  ( /fod/A*«),  oder  es  fange  doch  mit  der 
Auflösung  der  fünften  Länge  ein  Wort  an,  wenn 
es  auch  den  Schluss  des  Verses  nicht  ganz  er- 
fülle: 

xaTi tfity  iyo»  viv ,  ahayg  yctg  oÖi  y 
Wo  dieses  nicht  sei,  da  enthalte  die  Auflösung 
k    grösstenteils  die  Vokale  <a  oder  eo,  oder  den 
Konsonanten  Qi 

all*  i»  Atoq  ytiQ  Ictfiitoa  nayntQia  7tag>j¥ 
xoiOLVxa  ptv  Tad*  imif    afiy-mfa ,  pfruv» 

Ruhte  diese  gelehrte  Verzeichnung  nur  auf  ir- 
gend einer  metrischen  Idee  (wenn  dieser  Aus- 
druck gestattet  ist),  so  wäre  der  Fleiss  darin 
sehr  sohätzenswerth;  wenn  man  aber  ohne  Rück- 
sicht auf  Rhythmus  oder  Maas,  bloss  Sylben  und 
Buchstaben  verzeichnet  findet,  kann  man  es  dann 


Digitized  by  Google 


k 

Zw.  itü  ALthtiluug.    Von  iambischen  Versen.  597 

dem  ideenreichen  Gelehrten    (z.  6.  Heeren  in 

■ 

Heyne'«  Leben)  verargen ,  wenn  er  in  den  For- 
Ächnngen  der  Metriker  eitle  Mühe,  Sylbenste- 
cherei  und  Zeigesucht  findet,  bei  Gelegenheit 
einer  verdächtigen  Sylbe,  Massen  von  Gelehr- 
samkeit in  Emendationen  und  Begründungen 
derselben ,  anzubringen  ? 

Bei  den  Komikern  findet  man  den  Daktylus 
statt  des  fünften  Iamben: 

wo  indessen  wegen  der  mangelnden  Cäsur  auf 
dem  Penthemimeres  kein  Mislaut  entsteht.  Al- 
lein anch  nach  dieser  Cäsur  findet  sich  bei  ih- 
nen ein  solcher  Daktylus : 

ingiaxo  dovkopj    ßvQGofoy7)v  Ilaylayova, 

Ariatof.  7iwr.  44. 

dessen  Länge  ein  Wort  in  der  zweiten  lyrischen 
Cäsur  schliesst,  was  den  Vers  nicht  wegen  der 
daktylischen  Form  des  Iamben,  sondern  wegen 
des  oft  erwähnten  Wiederklangs  der  lyrischen 
Cäsur  entstellt,  oder  doch  zum  Gebrauch  in  der 
Tragödie  untauglich  macht. 

§.  634. 

Von  dieser  daktylischen  Form  des  Iamben,  / 
deren  sich  die  Tragiker  sehr  oft  bedienen,  ist 
die  daktylische  Form  des  Trochäus  Wohl  zu 
unterscheiden.    Sie  entsteht  ebenfalls  aus  dem 
Tribrachys: 
1  v  y 
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der  aber  den  Accent  nicht,  wie  der  iambisclic. 
auf  der  zweiten  (  0  £  v  ) ,  sondern  auf  der  er- 
sten Sylbe  hat.  Wird  diese  äccenlirte  Sylbe  des 
Tribrachys  bis  zur  unvollkommenen  Lange  ge- 
hoben,    so    entsteht   ein    flüchtiger  Daktylus. 

(  u  o  u  ~  £  /  )•  Dieser  Daktylus  auf  der 
Stelle  des  Trochäen  ist  also,  ein  wirklich  nie- 
trischer  Daktylus;  jener  aber  auf  der  Stelle 
de*  Iamben ,  nur  ein  proso discher;  denn 
seine  Lange  ist  nicht  eine  metrische*  sondern 
eine  prosodische:   (  3  J  w  —  *  \  f  j*). 


1 

• 

braehys  auf  der  zweiten  Stelle  der  (trochäischen) 
Dipodie: 


—   V   —  SJ 


so  nimmt  seine  dritte  Kürze,  als  Endkürze  der 
Dipodie  ^  tlic  prosodische -Lange  an: 


—  u  —  u 


und  so  entstellt-  aus  dem  Trochäus  ein  Ana- 
päst, was  allerdings  beim  ersten  Anblick  son- 
derbar scheint;  allein  dieser  Anapäst  ist  kein 
metrischer,  sondern  ein  prosodischer: 
(  o  o  Z    nicht  —         J    sondern  »N  ) ; 

denn  seine  Länge  ist  keine  metrische,  soudern- 
eine  bloss  prosofjische  (  f  ).    Der  Accent  die- 
ses Anapäst  fällt  wegen  seiher  trochäiscli<*n  Na- 
tur auf  die  erste  Sylbe :       w  _) ,    wie  bei  dem 
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Antidaktylus:  0  —  ^'^NJ)»  daher  man 
jenen  auch  vielleicht  richtiger  einen  prosodischen 
Antidaktylus  als  einen  Anapäst  (u  u  s  —     J*|  J) 

nennen  gönnte. 

■ 

§.   635.  >% 

»  -* 

Der  Iambus  hingegen  nimmt  die  metrische 
Form  des  Anapästs  an,  und  diese  wiederum 
auf  doppelte  Art,  entweder  bloss  metrisch 
nnd  daher  mehr  scheinbar  im  metrischen  Sy- 
stem, als  im  Rhythmus  Ä  wenn  ein  Trochäus 
daktylische  Form  angenommen  hat,  und  also 
seine  beiden  Kürzen  mit  der  Lange  des  folgen- 
den Trochäus  einen  scheinbaren  Anapäst  bilden» 

—  u  u  —  u 

oder  zugleich  rhythmisch,  wenn  die  Kürze 
des  lamben  sich  in  zwei  Halbkürzen  aufgelöset 
hat: 

MU 

o        —   U  — 

Diesen  letzten  Fall  sollte  man  eigentlich  bloss 
unter  der  anapäslischeu  Form  des  lamben  ver- 
stehen; denn  der  erste  Fall  gibt  die  daktylische 
Form  des  Trochäen,  dessen  Kürzen  man,  etwas 
unschicklich,  von  neuem  zur  Benennung  einer 
Form  gebraucht.  -Der  Wortfnss  muss  hier  den 
Aufschluss  geben,  welcher  von  beiden  Arten 
der  Anapäst  angehört.    Ist  vor  den  beidenKür- 
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zen  ein  rhythmischer,  oder  ein  Worteinschnitt, 
und  schliessen  sich  die  beiden  Kürzen  an  die 
folgende  Länge ,  so  hat  der  Ianibus  die  anapä- 
stische Form: 

Iph.  Aul.  1004. 
Ward  nicbt  Polyneikea  auch  gezeugt  von  Oedipua. 

Allezeit  ist  dieses  der  Fall,,  wenn  der  Anapäst 
statt  des  Iainben  den  Vers  anfangt:  1 

Gehören  aber  beide  Kürze'n f  oder  auch  nur  eine 
davon,  zu  der  vorhergehenden  langen  Sylbc: 

Durch  böaes   Verhäugmas   w«it   vom  Hcimathlaud 

verdrängt* 

Aeachyl.  Choeph.  654. 

zo  Xonro*    vpvtjGOVGi   tavQonolav   öwp  t 

Eui  i  p.  Jph.  Taur.  i456. 

so  hat  der  Trochäus  daktylische  Form,  In  bei- 
den Fällen  wird  das  Versmaas  nicht  gestört; 
man  hört  aber,  dass  die  wahre  anapästische 
Form  des  lamben  dem  Charakter  des  iambi- 
schen  Verses  mehr  zusagt,  als  die  daktylische 
des  Trochäen.  Vielleicht  ist  dieses  der  Grjund, 
warum  sorgfältige  Dichter  die,  anapästische  Form 
im  Trimeter  am  liebsten  und  fast  einzig  im  An- 
fange des  Verses  brauchen ,  wo  sie  unzweideu- 
tig anapäslisch  ist,  und  nicht  einem  Daktylus 
zugehören  kann.     So  finden  wir  es   bei  den 


■ 
V 
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griechischen  Tragikern  beobachtet,  welche  sieb 
mit  richtigem  Gefühl  des  Daktylus  im  Trimeter 
möglichst  enthielten«  Mit  demselben  Recht,  als 
im  Versanfang,  wird  sie  aber  auch  nach  jeder* 
unbezweifelten  arsischen  Cäsur  stellen  können, 
WO  keine  daktylische  Bewegung  möglich  ist: 

Ae»chyl.  Prometh.  yi3< 

£)ei*  anapästische  Wortfuss  hilft  ebenfalls  de* 
anapästischen  Bewegung  etwas  auf : 

So  f.  Aiax.  10084 

$.  656* 

Die  proceleusma tische  Form,  welche 
-nur  metrisch  ist,  und  niemals  prosodisch  vor- 
kommt, kann  sowöl  auf  der  Stelle  des  Trochäen, 
als  auf  der  des  Iamben,  im  Trimeter  Statt  fin- 
den, nür  stehn  im  letztern  Fall  die  Halbkürzen 
zu  Anfang:  —  $     f  f),    im  ersten 

zu  Ende :         ^  =  f  ?  Jljl).    Es  zeigt  sehr 

absprechende  Einseiligkeit,  Wenn  Hermann 
-  die  Grammatiker  tadelt,  dass  nach  ihrer  Theo- 
rie der  Proceleusmatikus  statt  des  Trochäen 
siehn  könne,  was  unmelrisch  sei,  und  doch  hin- 
zusetzt: tenendum  est,  daetylum,  qui  trochaei 
loco  ponilur,  breves  habere  irrationales,  eoque 
nun  esse  spondeo  parem.    Warum  können  di« 

26 


kl 
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Grammatiker  nicht  dieselben  Worte  zurückge- 
ben: tenendum  est,  procelcusmalicum ,  qui  tro- 
chaei  loco  ponitur,  breves  habere  irrationales, 
eoque  non  esse  spondeo  parem?  und  wo  bleibt 
nun  Hermanns  Tadel  ?  Was  übrigens  diese  bre- 
ves irrationales  seien/  ist  oben  (616.)  ausführlich 
erörtert  worden. 

Hält  man  die  gegebene  Ansicht  fest,  so  he- 
ben sich  die  scheinbaren  Widerspruche  leicht, 
dass  sich  im  Trimeter  der  Iatnbus  sowol,  als 
der  Trochäus  in  die  entgegengesetzten  Formen 
verwandele,  und  der  Anapäst  deni  Iambus  so- 
wol als  dem  Trochäus  gleich  sei,  nud  eben  so 
der  Daktylus. 

Der  Iambus  hat  nämlich  zu  deichen  For- 
men  metrisch  den  steigenden  Proceleusmati- 
kus  und  den  dreizeitigen  Anapäst,  wozu  noch 
der  prosodische  Daktylus  kommt.  % 

Der  Trochäus  hat  zu  gleichen  metri- 
schen Formen  den  sinkenden  Proceletismati- 
kus,  den  flüchtigen  Daktylus  und  den  blos 
pr  os.  odi  sehen  Anapäst. 

Folgende  Tafel  zeigt  das  wahr«  Verhältniss : 
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I 

'     TroehSut.        |        Iambu*.  , 


J  N 


metrisch 


w  \J  \j  \j 

ff** 


/I  J 


V*  \J 

» 

prosoutscn    o  u  v> 


w  ^   w  w  metfiich* 
r 


und  wie  alle  Formell  ätis  der  Grundform  ent- 
springen.  Die  prosodischen  wird  man  allerdings 
nur  auf  den  ihnen  zugehörigen  Stellen  der  Pe- 
riode zu  suchen  haben,  die  anapästische  näm- 
lich auf  der  letzten  der  trochäischen,  und  ■  die 
daktylische  auf  der  ersten  Stelle  der  iambis^hefi 
Dipodic.  Hoflendich  Versucht  Niemand*  sich 
aus  dieser  Tafel  die  Formen  des  Chorfamben  zu 
entziffern,  und  mit  den  so  gebildeten  Ungeheu- 
ern nnsre  Theorie  zu  bekämpfen.  Was  bei  ei- 
nein solchen  Versuch  allenfalls  erhellen  könnte. 
War,  dass  der  Choriamb  so  wenig  nach  unserer 
Theorie,  ah  seiner  Natur  nach,  aus  einem  Tro- 
chäus und  einem  Iambus  bestehe* 

■ 

§.  653- 

Alle  diese  Formen  können  im  iambischen 
Trinieler  vorkommen,  ohne  das  Maas  desselben 


4o4   lie*.  Theü.   i.  Büch.    i.  Haupjst.   a.  AWJmitt. 

zu  stören.  Wenn  die  Zusammenstellung  eini- 
ger von  ihnen  unmetrisch  schien ,  z.  B.  der  tro- 
chaischen  und  anapästischen ,  statt  zweier  Jam- 
ben, so  bemerkte  man  entweder  nicht ,  dass  die 
eine  dieser  Formen  nicht  eine  metrische,  son- 
dert nur  eine  prosodische  war,  oder  man  irrte 
über  das  Maas  der  Form  selbst,  wie  Hermann , 
wo  er  den  Proceleuamatikus  statt  des  Trochäen 
nicht  dulden  will. 

Eine  andre  Frage  aber  ist  es:  ob  für  den 
tragischen  Trimetcr,  welchem  nicht  nur 
Richtigkeit,  sondern  auch  jede  Schönheit  und 
Würde  des  Verses  eigen  «eyn  soll,  eine  jede 
dieser  Formen  schicklich  sei? 

Hier  ist  nun  nicht  zu  verkennen,   dass  die 
daktylische  Form,   wo  sie  metrisch  ist, 
also  statt  des  Trochäen  steht,  dem  Verse  sowol 
die    iambischen,   als    den    ernsten  Charakter 
schwächt«   Wir  finden  auch  in  der  That,  dass 
die  Tragiker  sich  dieses  Fusses  möglichst ,  und 
noch  sorgfältiger  im  iambischen  Trimeter,  als 
im  trochäischen  Tetrameter,   enthalten  haben. 
Die  wenigen  Stellen,  in  welchen  sich  ein  Dak- 
tylus finden  könnte,   sind_  grösstenteils  durch 
den  Fleiss  der  Kritiker,   wo  nicht  hergestellt 
(denn  dass  dem  sorgfältigsten  Dichter  nicht  eine 
Nachlässigkeit  entschlüpfen  könnte,    lässt  sich 
doch  nicht  behaupten),  doch  gewiss  verbessert. 
So  liest  Porson  statt : 

■ 
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»    i  , 

Sofokl.  Aia\.  6a4. 

,  ungleich  wohllautender: 

Irrthum  aber  war  es,  wenn  die  Kritiker  den 
sogenannten  Anapäst ,  den  dieser  Daktylus  bil- 
det, nur  in  den  Ungleichen  Stellen  zulassen 
wollten y  wahrscheinlich  durch  den,  nur  an  die- 
sen Stellen  zulässigen,  Spoodeus  getäuscht,  und 
das  Maas  dieses  Anapästen  misskennend.  Me- 
trisch hat  er  auf  jeder  Stelle  Platz,  die  letzte 
ausgenommen,  in  Beziehung  auf  Schönheit  des 
tragischen  Trimeters  auf  keiner  von  allen.  In 
Eigennahmen  indessen  findet  man  ihn  zuweilen, 
wo  zwar  oft  die  Synekfonese  nachhilft,  z.  B. : 

K  u-ri  p.  Orcst.  Gj. 

Allein  die  Synekfonese  befriedigt  oft  mehr  die 
Theorie,  als  das  Ohr,  welches  die  verändert? 
Bewegung  deutlich  hört. 

In  der  Komödie  hingegen  hüpfen  die  Tro- 
chäen des  Trimcter  nicht  selten  in  daktylischer 
Form : 

Aristo  f.  Lysistr.  119, 
Shawlübergeworfen ,  schougetituslockenkopft, 

und  ohne  Unterschied  in  der  ersten,  wie  in  der 
zweiten  Stelle  der  Dipodic. 


4oG  Bw.  TH^fl.   i,  Bueh.   i.  rfauput.  a,  Abschnitt. 


• 

Die  eigentliche  anapästische  Form  de$ 
Iamben  entstellt  den  ianibischen  Charakter  des 
Verses  nicht;  daher  findet  sie  sieb  auch  bei  den 
Tragikern  nicht  selten.  Vorzüglich  steht  sie  zu 
Anfange  des  Verses,  wo  sie,  wie  schon  erinnert, 
mit  der  uneigentlich  anapästischen  Form,  die 
aus  den  Endsylben  des  Daktylus  gebildet  wird, 
nicht  verwechselt  werden  kann: 

Atsch yl,  Prometb. 

In  der  Mitte  des  Verses  kommt  sie  bei  den  Tra- 
gikern seltener  vor;  doch  scheint  sie  nicht  so 
verdächtig,  als  die  daktylische  des  Trochäus: 

n(tog  vir  vaffj        vdptjl*  yiyvno,y 

x  Aeschyl.  '/*«-.  8oo. 

wo  indessen  die  Kritiker  schon  f  vS^ka  verä'u- 
dert  haben : 

nag  tinaq;   ovk  aoa  deurspov  do%ovp(&at 

So  f.  FiW  ia?8. 
Auch  diese  eigentlich  anapästische  Form  ist 
nicht  an  eine  bestimmte  Stelle  der  Dipodie  ge- 
bunden; doch  wird  sie.  der  üblichen  Casaren 
wegen ,  am  meisten  auf  die  erste  Stelle  der  Di- 
podie fallen;  in  der  zweiten  würde  sie  nur  bei 

der  sehr  kurzen  Reihe : 

>  ■ 

Blick'  auf!   Di*  Verheiisung  wird  erfüllt,    port  naht 

er  schon  , 
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oder  nach  der  ungefälligen  Cäsur,  nach  dem 
dritten  Iambus:  \ 

Mit  eignen  Händen  gib,  wie  du  willst,  dir  selb*t 

den  Tod, 

vorkommen  können. 

Hermann  behauptet,  die  altere  Tragödie  habe 
den  Anapäst  nur  in  Eigennahmen  gebraucht, 
und  in  Prachtworlen ,  welche  man  ungern  ent- 
behrt ,  z.  B.  ixtttoyxaQtivov.  Aeschylus  Tragödien 
und  die  des  Sofokles  widersprechen  dieser  Mei- 
nung.  Beide  Dichter  braueben  den  Anapäst  zu 
Anfang  des  Verses  sehr  häuCg: 

So  f.  Filoct.  gi3. 
TTQo&ortiQ  xakno&cu'  ßovko/nai  d\  «t'a£;  *a2«i\ 

Da«.  92. 

oXoAvyfiOv  t*QO*  tupfv*i  Tuxtaviaov. 

Ae*ch.  Sept.  c.  T.  266.^ 
itQtmovYto  xwntjv  axakpov  tifap'  iuijqituov. 

Dexa.  Pcrs.  576. 

Richtiger  scheint  die  Bemerkung,  dass  die  altern 
Tragiker  diesen  Anapäst  nicht  an  mehre  Worte 
vertheilt  haben,  und  dass  ein  pyrrhichisches  Wort 
zu  Anfang  des  Trimetcrs  erst  durch  Sorglosig- 
keit späterer  Dichter  eingeführt  worden  sei. 
Allerdings  eignet  sich  ein  pyrrhichischcr  Wortfuss 
nicht  so  gut  zu  halbzeitigen  Kürzen,  als  die 
pästischen  Auftakuylben  eines  langern  Wor- 


■ 


Digitized  by  Google 


*o8   Bca,  Tbeil.    i.  Buch.    i.  Haupt  it.   a.  Absc^tt. 

te/J.    Indessen  flndct  mau  bei  So  fo  kies,  wenn 
die  Lesart  richtig,  ist: 

Aiax.  671. 

wo  selbst  die  Aussprache  mit  Mühe  das  Wort 
in  halbzeitigen  Kürzen  vortragt.  Warum  aber 
Hermann  den  pyrrhichischen  Wortfuss  in  der 
Auflösung  der  Lauge  fiir  ein  Merkmal  der  Ver- 
derbnis* ansehen  ^ijl,  ist  weniger  zu  begreifen. 
Denn  in  der  Auflösung  des  Trochäen  in  drei 
Kürzen  fordert  gerade  die  erste  eine  nicht  so 
flüchtig  zerihttlernde,  sondern  des  Acccntes  fä- 
hige Sylbe,  welche  im  pyirhichischen  Wortfuss, 
besonders  bei  Hauptwörtern,  sehr  passend  ge-r 
funden  wird;  und  so  möchte  wol  nicht  zu  zwei-r 
fein  seyn,  dass  Aeschyjus  wirklich: 

ik£  opu  daQOV  iqqvqv  i^tjftüi(fH  naryg,  Yx*r.5i2. 
geschrieben  habe.  Dem  deutschen  Dichter  wäre 
die-  Anuahme  der  Pyrrbichien:  davon,  dazu, 
damit,  oder,  weder^  jeder  und  ähnlicher 
sehr  willkommen;  denu  dje  Kürzen  stets  vor- 
und  nachfolgenden  Längen  abborgen,  oder  aus 
einsylbigen  Wörtern  Tribrachen  und  Proceleus- 
matiker  zusammenreiheu  zu  müssen,  ist  yyeder 
dem  Dichter  angenehm,  noch  gereicht  es  eben 
dem  Vers  zur  Zierde* 

§.  64o. 

Die  proceleusmatische  Form  des  Iam- 
ben  wird  dem  tragischen  Vers  dann  am  we- 
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nigsten  angemessen  seyn,  wenn  sie  aas  dem  Zu- 
sammen  treffen  der  daktylischen  Form  des  Tro- 
chäen mit  der  prosodisch  anapästischen  dessel-  .  \ 
i>en  Fusses  entsteht: 

—    O    V    V    U  %J 

#.      d  d  d  d  % 

v 

Der  Grand  liegt  in  der,  dem  tragischen  Cha- 
rakter widerstrebenden,  Flüchtigkeit  dieses  Dak-  V 
tylus,  der  in  jeder  Zusammenstellung,  fojglich  ' 
auch  in  dieser  dem  tragischen  Ditneter  nicht 
wohl  ansteht.  Weniger  störend  ist  er,  wenn  er 
aus  zwei  halbzeitigcn  Kürzen  und  der  aufgelö« 
selen  Lance  des  laruben  entstanden  ist: 


U  — 


,     Wl  J 

was  besonders  zu  Anfang  des  Verses  Statt  findet: 

ano  yuQ  oXioag;  u  p  ir&ad*  6  Zsug  oxpncu. 

A  r  i  *  t  o  f , 

Die  Kritiker  haben  indessen  an  dieser  Stellung 
ebenfalls  Anstoss  genommen. 

Sonderbar  ist  es,  dass  Hermann  gerade 
die  erste  Gattung  mit  dem  flüchtigen  Daktylus 
zwar  bei  den  Griechen  sehr  selten,  aber  doch 
deswegen  gar  nicht  übel,  oder  verwerflich  (lu- 
det: weil  sie  dem  Rhythmus  vortrefflich  zusage, 
(quum  numeris  egregie  convcniai).  Den  Komi- 
kern allerdings  steht  sie  zu,  wie  der  flüchtige 
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Daktylus  überhaupt.  Die  Schönheit  des  Verses 
aber  befördert  sie  eben  nicht  ausserordentlich. 

Die  proceleusma tische  Form  des  Trochäen 
cnlsleht  durch  die  Auflösung  der  Länge  in  zwei 
Kürzen  und  der  Kürze  in  zwei  Halbkürzen. 


wobei  ebenfalls  die  angefochtene  Zusammenkunft 
des  Daktylus  und  Anapäst  vorkommt: 


—     U    U    O    Cr  — 


V 

Die  daktylische  Form  ist  hier  nämlich  bloss 
prosodisch,  wie  aus  dem  Vorigen  und  aas  den 
Musikzeichen  erhellt.  Hermanns  Irrthum,  der 
sie  für  unmetrisch  hält,  ist  mehrmals  aufgedeckt 
worden.  Da  weder  die  prosodisch  -  daktylische , 
noch  die  dreizeitig  -  anapäslische  Form  dem  Cha- 
rakter des  tragischen  Verses  widerstreiten,  so 
ist  auch  in  ihrer  Zusammenstellung  und  dem 
dadurch  entstehenden  trochäische u  Proceleusma- 
tikus  eben  so  wenig  von  artistischer,  als  von  me- 
trischer Seite  etwas,  den  tragischen -Trimeter 
Entstellendes  zu  finden,  und  manche  deswegen 
für  verdächtig  gehaltene  Verse  bedurften,  we- 
nigstens in  dieser  Rücksicht,  keiner  Emendation, 
am  wenigsten  bei  den  Komikern. 


9 
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§.  64i. 

Nicht  weniger,  als  über  die  Formen  ist  auch 
über  die  Cäsaren  des  Trimeters  geschrieben  und 
gestritten  und,  ebenfalls  wie  dort,  nicht  sehen 
mit  Yerkennung  des  .  wahren  Gesichtspunktes, 

Sicht  man  unbefangen  auf  die  Verse  der 
Dichter,  so  bemerkt  man  vorzugsweise  die  Cäsur 
nach  dem  jambischen  Penthemimeres ,  welche 
den  Vers  in  zwei  ungleiche  ^Hälften  zu  theilen 
scheint : 

Kadfiov  noXizm  \         A*/***  ra  xcuQia. 

Aes  chyl.  S.  c.  Th. 

  •  « 

Diu  Band  des  Irrthums  nahm  von  uns  allmÜchtge  Hand. 

Bei  genauerer  Aufmerksamkeit  bemerkt  man  noefe 
in  vielen  Versen,  dass  die  zweite  Hälfte  eben- 
falls aus  zwei  Theilen  bestehe: 

vpÖQcc  fXrecvovoTjg  \  dw^armv  |  ixioxottov. 

Aeschyl.  £um. 
Arbeite  mutbvoll  |  Trage  flieht  |  Glückseligkeit.  Voss. 

Ausser  dieser  Hauptcäsur  findet  man  noch  sehr 
oft  die  auf  dem  sogenannten  Ikftheniimeres 

aidovfiivovf  top  oqhqv.    s/^/ras  Xoyog. 

Aesch.  Eyin.'  710, 

Porch  falsche  Weissagungen  undankbar  betrog. 

"  ■ 

Die  zweite  Hälfte  ist  hier  zu  kurz,   um  einen 

neuen  bedeutenden  Einschnitt  zu  erhalten,  der 

> 

dagegen  oft  in  dem  ersten  bemerkt  wird: 
aidowv,  qSv&v(aovj  ivdovtarv  vntQ.    Pas.  706. 
Freudloses,  unwirthbarea  Felseiland  bewohnt. 


4ia  Be«.  Theil.    i.Bttch.   i.  Hauptat.  ».Abschnitt. 

Diese  Cäsare/i  nach  dem  Pcnthemimcres  und 
Jlcftbemimeres  hielten  die  Grammatiker  und  Mu- 
siker (Aristides)  für  die  vorzüglichsten  Casuren 

des  Trimeters,  und  allerdings  sind  sie  die,  wel- 

•  * 

che  mau  am  häutigsten  in  der  Tragödie  findet. 

§•  64a. 

Porson  nennt  ebenfalls  diese  beiden  Cäsu- 
ren  als  die  eigentlichen  des  Trimeters  und  un- 
terscheidet bei  der  ersten  (dem  Penthemimercs), 
ob  sie  mit  einer  kurzen  Sylbe  schliesse: 

Schmachvoll  zu  meiden  sein  Geschlecht  und  Vaterland, 

oder  mit  einer  langen: 

<J  Stög  ai&tjg,  xat  ra^vnTtQOi  Ttvotti,  Acschyl. 
Wo  «oll  ich  fcinflieJin;  Feinde  rings  umher  und  Tod, 
,  Schiller, 
und  ob  die  kurze,  oder  lange  Sylbe  eine  Elision 
nach  sich  habe ,  oder  nicht.    Die  Elision  macht 
nun  wol,  wie  auch  Hermann  bemerkt,  keinen 
bedeutenden  Unterschied;    wenn  aber  derselbe 
Kritiker  den  Unterschied  zwischen  langer  (aus- 
hallender)  und  kurzer  Schlusssylbe  nicht  be- 
merkt,  so  beweist  er  ein  weniger  feines  Ohr, 
als  Poxson.    In  einer,  der  sechzehnten  Hexa- 
nictercäsur  ahnlichen  Stellung  zeigt  .sich  der  Un- 
terschied der  Länge  und  Kürze  sehr  auffallend: 

Hh  tu  tfdTtxrop  (füg.    Oq.  ydrarov,  ^vu^agrvgta. 

Sofokl.  Eloctra.  iaa4. 
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c/<a»c  d'  6g&p  yt  xav  ifioi,  (uvypftf  «V*. 

Der?.  Oed.  I.  ia3g. 

Bei  der  zweiten  Casur  macht  Porson  ebenfalls 
mancherlei  Unterscheidungen ;  doch  aälter,  wie 
Hermann  ebenfalls  erinnert,  Verse  zu  dieser 
Cäsur,  welche  offenbar  eine  andre  erfordern, 
z.  B.: 

aXk'  Jy  nokig  arvyu,  av  nfifjang  vtxQOv. 

Ausser  diesen  beiden  Cäsaren  nennt  Porson 
noch  eine  als  Quasicasur,  welche  n*ch  dem  drit- 
ten lamben  fällt: 

u  —  w  —  l^—  ,u  —  lo  —  o  — 
av  fifp  raf  dv  n^ov^oi*    i/o)  de  ratpov. 

Sofokl.  Antig.  <<o. 
AU  bleich  am  Brautaltar  die  Unglückselge  stand. 

Dass  sie  dem  Trimeter  nicht  >yohl  ansteht,  ha- 
ben schon  mehre  bemerkt,  und  Porson  will 
sie  deswegen,  wo  es  nur  möglich  ist,  durch 
Aushebung  eines  andern,  wenn  auch  leichtern, 
Einschnitte*  vom  Leser  vermieden  haben.  Zu- 
weilen  lässt  sich  dieses  wol  thun,  z.  B*: 

Eurip.  Orest.  io38* 
Mit  eignen  Händen  gib,  wie  du  willst,  dir  «elbst 

den  Tod, 

wo  ein  geschickter  Sprecher  durch  den  Schein 
des  Penthemimeres  die  Quasicasur  allerdings 
dämpfen  kann,    wie  man  es  ton  ihm  bei  der 

neunten  Casur  des  Hexameters: 

« 

\ 


4i4   Ues.  Theil.    i.  Jiuch.    i.  HaupUt.   a.  Absclm, 
Aul  ubi  odor  coeni  gravi*,  aut  ubi  coocava  pulsa,  Virg. 

wenn  es  der  Vers  nicht  unmöglich  macht,  mit 
Recht  verlangt  wird.  Stellen ,  wo  des  Lesers 
Kunst  nicht  hinreichend  ist,  wie  der  angeführte 

Vers  des  Sofoklesi 

v  _ 

.  und  ähnliche,  gehören  freilich  dieser  Übeln  Qua- 
sicäsur  an* 

Hermann  wollte  in  seinen  frühem  Schriften 
einzig  und  allein  das  Penthemimeres  als  die  ei- 
gentliche und  ächte  Qisur  des  Tetrameters  an- 
erkennen ,  die  andre,  nach  dem  Hefthemimeres, 
sollte  schlechterdings  nicht  Statt  finden,  weil  sie 
einen  höchst  unangenehmen  und  beschwerlichen 
Rhythmus  gebe;  gleich wol  solle  die  achte  Cäsur 
oft  ohne  Nach  theil  des  Verses,  ja  sogar  mit  star- 
kern  Effekt,  vernachlässigt  werden.  Uibcr  solche 
Behauptungen  lässt  sich  nicht  viel  sagen  ,  als 
dass  man  daraus  sieht,  wie  auch  die  Vernach- 
lässigung der  Grlindlichkeit  zuweilen  Effekt 
mache;  denn  es  fehlt  bekanntlich  nicht  an  Ge- 
lehrten, welche  diese  Behauptungen  nachschrie- 
ben. 

Iu  spätem  Schriften  geht  der  Metriker  von 
dem  Grundsatze  aus:  diejenige  Cäsar  sei  die 
schicklichste,  welche  den  Vers  iu  zwei,  nicht  all- 
zugleiche,  noch  allzuverschiedeüe  Thcile  zerleg* 
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Deswegen  sei  die  Casur  nach  dem  Pentheraimc- 

res  die  vorzüglichste. 

Diesem  Salze  nach  sollte  die  Casur  des  Hcf- 

thern inneres  jener  ganz  gleich  gestellt  seyn;  denn 

6io  fallt  eben  so  weit  hinter  die  Vershälfte,  als 

das  Penthemimeres    davor.      Gleichwol  findet 

Hermann  diese  Cäsar  noch  im  in  41*  höchst  un- 
1  •  1 1  *  1 

ScillCrVllCn  «, 

ijsccü  iMifpav  xtvftpcwa  \  xai,  ghotov  nvXag, 

und  den  zweiten  Theil  des  Verses  sq  ausser 
Verhältniss  zum  ersten,  so  flatternd  und  gehalt** 
los,  so  beinahe  tändelnd  (ita  levis,  ita  pene 
lndicra),  dass  dadurch  alle  Würde  des  Verses 
gebrochen  und  geschwächt  werde.  Was  wird 
af>er  nun  mit  den  vielen  Versen  dieser  Art  bei 
den  Tragikern?  Hermann  will  zwar  dem  Versehn; 
der  Dichter  nachhelfen,  und  sagt,  sie  haben 
selbst  die  Schwäche  dieses  zweiten  Thcils  gefult, 
und  ihn)  daher  in  zwei  Thcile  zerlegt: 

—  v    I    —  v  — 

iizu  itaxriff  ovro?  ogq,  |  op  öqti-  \  vttg  ««. 

Man  sollte  aber  vielmehr  glauben:  Hermann 
habe  dieses  Stück  Vers  in  zwei  Theilc  zerschnit- 
ten, nicht  der  Dichter,  der  daun,  wo  nicht 
«ine  Cäsuv,  doch  wenigstens  ein  Wortendc  ge- 
setzt hätte,  ungefähr  so: 

uUov  Xoyov  tit^G&t }  \  rovds  d*  01 dutuioi , 

A  c  s  c  h  y  1 .  Trom.  .V.i2 . 

oder  ein  spondeisches : 


4i6  Bes.  Theü.    1.  Burh.  - 1.  HaupUt.    2.  Abschnitt. 
*AvXaq  6  x<*kxtom  \  vanoig  \  ovQavov.  Eurip, 

Allein  es  ist  früher  schon  gezeigt,  dass  die  Dich- 
ter gerade  das  Gegentheil  thaten,  und  diese 
Reihe  nicht  trennten: 

Aetchyl.  Da«.  5oi. 
indem  sie  wegen  ihres  richtigen  Gefühls  wohl 
bemerkten,  dass  man  eben  das  Schwächere  nicht 
trennen,  sondern  im  Gegentheil  durch  engeVer- 
bindung  ihm  Kraft  zulegen  müsse.  Den  ersten 
längern  Theil  des  Verses  trennten  sie  vielmehr, 
bald  durch  eine  thetische  Cäsur:  r 

* 

Sofokl.  Autig.  3714 

oder  durch  eine  arsische: 

doxovvv  tpoi,  doxovvta  &ß  6g  xgatvn  GrgaTQVi 

Ders.  Aiax.  io5o. 

Beispiele  der  Trennung  sind  so  selten,  dass  sie 
fast  Ausnahmen  heissen  können  ,  gegen  die  Menge 
der  ungetrennten  Reihen,  und  einzelne  trochäi- 
sche Wortfüsse  bewirken  überdies  nicht  einmal 
einen  wahren  Einschnitt.  Aus  allein  diesen  er- 
hellt, dass  die  griechischen  Tragiker  ganz  an- 
ders über  Verswohlklang  ufthcilten,  als  Her- 
mann ,  und  zwar  ganz  entgegengesetzt ,  und  nicht 
bloss  in  einzeln  vorkommenden  Versen,  son- 
dern in  fortdauernder  Gewohnheit. 
> 

« 

■ 

- 
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§.  641. 

Da  Hermann  den  Einschnitt  tadelhaft  findet, 
welcher  den  Vers  in  gleiche  Theile  zerlegt,  so 
tadelt  er  mit  Recht  die  Cäsur  nyich  dem  dritten 
Iamben,von  welcher  schon  gesprochen  worden 
ist*  Wiewol  sie  eiuigemal  hei  den  Tragikern 
lieh  findet,  so  kann  man  sie  doch  bloss  als  eine 
Ausnahme  betrachten,  welcher  die  Dichter  seihst 
durch  eine  Vorsichtregel  im  Versbau  entgegen- 
arbeiteten. Pörspn  bemerkt  nämlich,  dass  die 
Tragiker  selten  den  dritten  Iarabeh,  oder  den 
vierten,  mit  einem  ganzen  Wört  ausfüllten.  Der 
Sinn  dieser  Vorsichtregel  ergibt  sich  leicht,  wenn 
xnan  erwägt,  dass  durch  Vernachlässigung  dieser 
Vorsicht  eben  diese  misslautende  Cäsur  wenig- 
stens ihi  Wortfti&sc  entsteht: 

MtveXut,  firj  yitofiag  VTTOGTTjOtxg  ao(pag.  * 

Nach  Gellius  ( N>  A.  18,  i5.)  hatten  die  alten 
Metriker  diese  Bemerkung  schon  gemacht.  Eine 
ahnliche  Vorsicht  bemerkt  Porson,  dass  die 
Tragiker  niemals  den  dritten  und  vierten  Iam- 
ben  in  ein  Wort  zusammenfassen ,  z.  B. : 

&do'gtPOe,  MihjOiag,  '^ffto^iag.  Ariatof. 

Der  Grund  ist,  wie  auch  Hermann  bemerkt  ^ 
weil  durch  diese  Stellung  der  Vers  in  drei  Di- 
podien  zerfalle.  Diese  Theilung  in  Dipodien 
nahm  Hermann  vormals  sehr  in  Schutz,  und 
gab  den,    von  Marius  ViktorinuS  ausge- 

27 


*i8   Bu.  Tbtil.    1.  tfueb-    1.  Hauput.   2.  Abschnitt, 

sprochcnen  Tadel  eines  solchen  Verses,  für  ein 
„insignc  documcntum,  quid  grammatici  vel  auri- 
bus  vel  scientia  valeant"  (De  Melr.  p.  1 48.)  aus. 
Jetzt  findet  er  einen  solchen  Vers  selbst  schlecht 
und  rühmt  den  Grammatiker:  „Recte  Marius 
Victorinus  de  trimetri  incisionibus  praeeipiens, 
pessimus,  inquit,  qui  singula  verba  in  dipodiis 
Labet." 

§.,645. 

Bei  so  schwankenden  Urtheilen  der  Metriker, 
die  ihr  Gehör  durch  Lesen  der  alten  Dichter 
für  alte  Rhythmen  gebildet  haben  wollen,  ist  es 
wol  nicht  rathsam,  sich  auf  sein,  oder  der  Le- 
ser Gehör  zu  berufen.  Sicherer  urlheilt  man 
aus  dem  Charakter  des  Verses  selbst;  und,  trifft 
damit  der  Gebrauch  der  bessern  .Dichter  zu- 
sammen, hat  man  nicht  nöthig  für  jeden  Fall 
an  der  Theorie  zu  künsteln,  widerspricht  man 
sich  vor  allem  nicht,  und  tadelt  man  nicht  hier, 
.was  man  dort  gelobt  hatte,  so  kann  man  hof- 
fen, dass  im  Allgemeinen  auch  d/is  Gefül  eines 
aufmerksamen  Hörenden  den  abgeleiteten  Be- 
hauptungen beistimmen  werde. 

Der  iambische  Trimeter  ist  erstens  -ein  Tri- 
meter  und  kein  Dimeter;  zweitens  ist  er,  als 
tragischer  Vers,  kein  lyrischer,  sondern  ein  dra- 
matischer Vers.  Aus  diesen  Eigenschaften  mes- 
sen sich  die  Regeln  seines  Baues  ableiten  lassen. 

Als  dramatischer  Vers,  ist  er  an  keine  feste 
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Cäsur  gebunden,  sondern  er  wechselt  mit  den 
Cäsuren,  wie  es  die  Rede  des  Sprechenden  er- 
fordert,  und  wie  auch  der  Hexameter  als  epi- 
scher Vers  wechselt.  So  hat  denn  der  Trime- 
ter, wie  der  Hexameter,  nach  je4er  in  ihm  mög- 
lichen Sylbe,  auch  die  Möglichkeit  einer  Casar. 
Was  möglich  ist,  ist  aber  darum  noch  nicht 
schön  und  des  Empfclens  Werth.  Es  Ist  also, 
Weil  sich  die  kleinere  Zal  leichter  aufzalt,  als 
die  grössere,  zu  sehen,  welche  Cäsuren  dem 
xrimetcr  zuwider  sind, 

♦ 

»  Einem  dramatischen  Verse  sind  die  Casaren 
zuwider,  welche  ihm  lyrischen  Charakter  geben, 
d.  h.  .solche,  welche  auf  das  Ende  der  metri- 
schen Periode  fallen.  Im  Trimeter  fallt  aber 
das  Ende  der  Periode  nicht  in  die  Mitte  des 
Verses?  man  kann  also  nicht  die  Schönheit  tles 
-Trimeters  danach  beurtheifen:  ob  die  Cä'sur  ge- 
gen die  Mitte  falle,  ohne  die  Mitte  selbst  zu 
treffen. 

Der  Trimeter  hat  an  zwei  Stellen  die  Mög-s 
lichkeit  einer  lyrischen  Cäsur,  wie  seine  Ver- 
zeichnung in  wahren  metrischen  Perioden  (nicht 
in  iambischen  Di'podien)  zeigt: 

SJ    |    —   u  —  u    |    «-   *»   —   v    I    -   ü  — 

Setzt  mau  auf  jede  dieser  Stellen  eine  Cäsur,  so 
wird  der  Ver.s,  der  zweimal  iu  den  lyrischen 
Charakter  fällt,  ohne  im  Ganzen  lyrisch  zu  seyn» 


*  » 
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.  entstellt,  und.  überdies  durch  den  Widerklang 
der  ihetischen  Cäsur  eintönig  und  übellautend, 
z.  B.i 

Fcindselges  Bündnis«  achliesst  zum  Aufruhr  jede  Stadt, 

■ 

Wo  vorsichtige  Dichter  diese  Zerlegung  in  ein- 
zelne Perioden  sich  gestatteten,  vermieden  sii 
deswegen  wenigstens  das  lyrische  Aushallen  des 
Spondeen,: 

iqya'su/Ltio&ü  fioPoftüfoKfl  itQOfrraralz. 

Aeschyl.  S.  a.  T.  800. 

Allein  auch  ohne  deh  Spondeus  ist  die  Stellung 
nach  Perioden  dem  Trimcter  nicht  wohl  an- 
stehend* 

Die  Casar  nach  dem  drittelt  Iambcn  theilt 
iwar  den  Dimeter  nicht  lyrisch;  allein  sie  er- 
regt den  Schein ,  ah  sei  der  'Vers  gar  kein  Tri- 
meter,  sondern  ein  tripödischcr  Dimeler: 

%>  —  w  ~  u  —   |   w  —  u  —  v  — 

Als  bleich  am  Brautaitar  die  Unglückaelge  stand. 

Die  Stelle  der  repräsentirenden  Länge  berich- 
tigt zwar,  wo  sie  beobachtet  ist,  diesen  Schein; 
allein  ehe  es  zur  Berichtigung  bei  der  Kritik 
kommt,  hat  schon  der  Sinn,  welcher  den  Di- 
meter hörte,  einen  neuen  AnStoss  an  der  Ver- 
setzung dieser  Längen  genommen,  und  muss 
sich  belehren  lassen.  Daneben  findet  er  in  der 
Monotonie  dergleichen  Theilung  nichts  Wohl- 
gefälliges 9  wodurch  jener  mißfällige  Schein  sich 
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«  « 

als  ein  metrisches  Inganno  bei  ihm  einführen 
könnte.  So  passt  also  auch  die^e  Casur  nicht 
wohl  in  den  Dimeter.  / 

Die,  zwar  nicht  lyrische,  aber  doch  cintö- 
nige  Cäsur  nach  jeder  iarabischeu  Dipodie,  wird 
zwar  der  Schöijlicit;  wegen  nicht  besonders  zu 
cmpfclcn,  doch  aber  zum  darstellenden  Gebrauch 
nicht  durchaus  zu  verwerfen  seyn.  Sie  ist  auch 
den  Tragikern  nicht  ganz  fremd,  z.  B.: 

v 

UtXaoyta  dtfo'Sncci  \) rt).vY.zov(a.  Aeschyl. 

Solo  kl.  AUx.  iou£. 
Der  S*;hIachtcn£oLt  verhängnisvoll  entgegeniührt. 

Schiller, 

Ein  ganzes  lyrisches  Qedicht  aber  in  solchen 
Versen,  dergleichen  Athen  aus  X,  454.  von 
Kastorion  anführt,  möchte  eben  nicht  vfej 
Beifall  finden. 

Wie  nun  lyrische  Verse  In  ihren  Abteilun- 
gen durch  dramatische  Cäsurcn  Regsamkeit  und 
Leben  erhalten,  so  gibt  das  Anklingen  des  Ly- 
rischen dem  dramatischen  Verse  etwas  Melodi- 
sches, welches  freilich  nicht  zum  Verdunkeln 
des  dramatischen  Charakters  gesteigert  werden 
darf,  sondern  ein  blosser  Anklang  bleiben  muss. 

Der  Trimetcr  enthalt  in  seinem  Verlauf  zwei 

■ 

lyrische  Stellen.  Bekommt  also  nur  Eine  von 
ihnen  die  Cäsur,  so  gewährt  dieses  dem  Vers 
bloss  den  Vortheil.    Der  Nachtheil  ist  um  so 


*23    Bes.  Thell.    i.  Buch,    i.  Hauptst.    a.  Abschnitt. 

wciiiger  zu  besorgen,  weil  die  lyrischen  Stellen 
ausser  der  Mitte  liegen,  und  ajso  die  dramati- 
sche Behandlung  des  andern  Theiles  ein  hin- 
längliches Gegengewicht  für  jede  lyrische  Anti- 
these gibt. 

■ 

Nachdem  dieser  lyrische  Anklang  auf  der  ra- 
sten, oder  zweiten  Stelle  geschieht,  bekommt  der 
Vers  eine  von  diesen  beiden  Formen: 

u  —  U  —  o    I   —  u  —  u  —  o  — 

oder: 

u  —  er  —  V  —  v>    —  U    I    —  u  — 

In  der  ersten  erkennt  man  bald  die  Hauptcä- 
sur  des  Trinieters : 

-s.  ' 

•  Manch  Göiterantlitz  hab'  ich  oft  furchtlos  geschant. 

Dass  der  lyrische  Charakter  dieser  Cäsur  ge- 
schwächt werde,  wenn  die  vorletzte  Sylbe  in 
zwei  Kürzen  aufgelöset  wird: 

v  —  U   —   U    I    —   o  —  u  —   U  — 
Furchtbares  Labiii  nth's  Dunkelheit  durchwanderte, 

ist  schon  bei  dem  trochäi sehen  Verse  angemerkt 
worden.  Indessen  finden  sich,  wie  in  trochäi- 
schen, so  auch  in  iambischen  Versen,  derglei- 
chen Stellungen,  z.  B. : 

*  * 

$tft<üVTi$  'Jfternv,  pvQwvg  cencoteaav. 

Eurip.  Troad.  58  <i. 

Der  einsylbige  Schluss  in  dieser  Cäsur  gibt  ci- 
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nen,  der  sechzehnten  Hexameter  -Cäsur  ähnli- 
chen, Charakter:  ^ 

cJ  qdrccrov  <f>ojg  —  ydrccrov ,  ^fft^a^rv^ta. 

Sofokl. 

Nun,  arme«  Herz,  brich!    Retter,  Tod,  komm  bald 

herbei. 


Der  zweite  und  längere  Theil  lässt  nieder  zwei 
Abtheilungen  zu,  entweder: 

o  —  u  -*  vj    I    —  u  —    f   w  —  u  — 

%kctuav  qQiuwGHQ,  au>  q-gumv  avrog  xevos, 

Sofokl.  Antig. 

Das  jeder  Schönheit  Götterbild  mittheilt  dem  Geist, 

*  » 

oder  diese ; 

u  —  u  —  v  I  —  u  —  o  —  I  o  — 

Acschyl.  Prom.  362, 
Der  innre  Lichtstral  meiner  Weissagung  verlischt. 

Die  zweite  Form: 

u  —  o  —  u  —  o  —  u   l^-u  — 

to*  dvdga,  rov  ntfi^aprog  ovvi*,  Oidtnov, 

Sofokl.  Oed.  II.  i346. 

Um  deine*,   nicht  um  meine  Thaten  leid'  ich  jet?t, 
« 

kußova  vnavnaCi  ncuSt*    nctvra  y*Q , 

Aeschyl.  Pers.  835. 

O ,  dass  du  Zeus  stimmlose  Hunde ,  scharfes  Mauls, 

Voss. 

hat  in  dem  ersten  Theile  am  besten  eine  arai- 
sehe  Cäsar  nach  der  ersten  Dipodie: 

Eur.  Orest.  6*8. 
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itntOP  (XTlHfi,  CUP  OVPtX  tjk&OP,  |  OV  TO  COP, 

SofükK  Oed.  1.  4+7. 

* 

Hier  ward  das  Ziel  unsteter  Heise  mir  gesetzt, 

und  in  dieser  Stellung  findet  der  Spondeus  an* 
Ende  der  zweiten  Periode  unbedenklich  .Statt: 

■ 

Hier  ward  das  Ziel  unsteter  Wandrung  mir  ^eaetzt, 

und  zwar  nicht  bloss  bei  den  Komikern,  wo  et 
häufig  vorkommt : 

wg  ivrv.z<üg9  ort  ovx  ikxw&riv,  höofcp, 

Aristo  f.  'Ittz?  \oi* 

Man  keltert  hier  Weinessigausbruch  bester  Art, 

■ 

sondern  auch  bei  den  Tragikern,  wohin  die 
schon  erwähnte  Stelle  des  Euripides: 

*At\u$  6  ial%toivv  votrotg  f  ovqccpov, 

zu  rechnen  jst.  Weniger  passt  der  Einschnitt 
nach  dem  dritten  Iamben: 

jrwpcor  dnedu  vvv    av  6*  vfnv,  Oldinovg, 

So  Tu  kl.  Oed.  1.  jo53. 
Dorthin  begebt  euch  jetzt:  du  aj>er,  komm  mit  uns, 

wo  er  die  spätere  Cäsur  übertönt;  besser,  wenn 
er  cjieser  untergeordnet  ist: 

Bis  Widerruf  reuvoll  er  leistet  seines  Worts 

Am  Wenigsten  schickt'  sich  in  den  ersten  Tbeil 
der  Einschnitt  nach  dem  Penthemimercs,  wiewol 
es  auch  hievon  nicht  an  Beispielen  feit: 

Tig  dfjt   «v  ctpdgoQ  ivutveictv  txßaloi. 

Sofokl.  Oed.  2.  65i. 
Durch  prauser  Blindheit  schwarzumflorte  Grabesnacht; 
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denn  hier  wird  das  Penthemimeres  zur  Haupt- 
cäsur,  deren  Fall  sich  in  der  folgenden  wie- 
derholt. 

Diese  zweite  lyrische  Form  de«  Trimeters 
hat  zwar  ebenfalls  manche  Abwechselung,  kommt 
aber  dennoch  der  ersten  an  Schönheit  nicht  bei; 
theils,  weil  der  erste  Theil  des  Verses  gegen  den 
zweiten  unverhaltnissmässig  lang  ist,  theils,  weil 
die  lyrische  Cäsur  zu.  weit  am  Ende  liegt,  wo 
auch  der  Schein  einer  lyrischen  Antithese,  der 
durch  dramatische  Cäsur  gemildert  werden  soll- 
te, in  der  kurzen  Endreihe  sogleich  erlischt. 
Sie  gränzt  also  weit  näher  an  das  bloss  Drama- 
tische, und  der  lyrische  Anklang  erstirbt  bei- 
nahe in  ihr. 

■ 

Ausser  diesen  halb  lyrischen  Cäsuren  des  Tri- 
taieters  liegen  die  dramatischen,  und  zwischen 
\jhnen  eine,  welche  mit  dem  Schein  eines  lyri- 
schen Anklangs  nur  täuscht,  indem  sie  einen: 
lyrischen  Abschnitt  hören  lässt,  der  aber  dem 
Trimmer  nicht  angehört.  Dieses  ist  die  Cäsur 
nach  dem  HefthemLmeres,  welche  die  allen  Dra- 
matiker sthr  häufig  brauchen: 

u  —  u  —  u  —  u  I  —  v  —  v  — 
to  xuQßog  uv&Qwnoiow.    oux  dklwv  naget. 

AeschyJ.  Agum. 

Nicht  hohe  Ilim uclsgöUer ,  nicht  Tief  herrschende. 

Der  lyrische  Schein  ^aria  gehört  einem  Tetra- 
meter an: 
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/IJ/J  JU  J.IJ  .N  J1J  . 

Ahndungen  trüber  Wehinuth  hemmten  ihr  den  Schritt, 

welcher  sich  durch  die  Lage  der  un bestimmtet 
Sylben  gan  *  voa  diesem  Trimeter  unterscheidet 
Dieser  Schein,  so  weit  er  auch  vom  Wesen  ent- 
fernt ist  —  denn  der  Trimeter  hat  an  dieser  Stelle 
keinen  lyrischen  Abschnitt  —  gibt  dieser  Cäsur 
etwas  sehr  Gefälliges,  was  sie  beinahe  eiuer,  an 
ilas  wahre  lyrische  grenzenden ,  Cäsur  gleich 
•setzt.  Deswegen,  wahrscheinlich,  haben  auch 
die  Dramatiker  so  gar  häufig  von  ihr  Gebrauch 
gemacht,  Wie  gegen  Hermanus  Behauptung  oft 
erwähnt  worden  ist.  Der  erste  Theil  des  Tri- 
meters  bekommt  dann  gewönlich  noch  einen 
Einschnitt : 

v7  —   I    u  —  o  —  U    I   —  v  —  o  — 

A«schyl.   Promcth.  48o. 
Wohin,  Gebirgdurchwandler ,  eilt  dein  flüchtger  Lauf? 

oder : 

O   —  ©    I    —  w   —   U    I    —   u    —  u  — 

fjficcQtfg ;  (*h  f  VpvQTtg,  ovr    ifiot,  Xfynv, 

Das.  260. 

Hinunter,  tief  hinunter,  Heimathhütten  euj 
oder: 

1 

U~    O    —     I     U    —    \J     I     ~    U    —    U  — 

miOevQ*  pot,  mfco&t,  (rv^noptpart,  Da».  474. 
Antworte  mir,  antworte,  Zukunftdcuterin ; 
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seltener,  und  weniger  schön: 

u  —  u  —  <-»    I    —  u    I    —  o  —  u  — 

%ofn£*T  *V<7ü>,  dftü)f$'    ix  de  rovde  ^ot;. 

So  To  kl.  Aiiti^;.  578. 
Furchtbare  Deutung,  ritfre,  spricht  der  Wole  Mund. 

Fast  eben  so  selten  ohne  allen  Einschnitt: 

%-  —  — 

*    U   —    O   —   U    —   U     I    —   U   —    U   —  ^ 

> 

toi/,  li'/jcaraanjaarra  rrjp  rvQuvvidu. 

Aeschyl.  Prometh.  3o5. 
Auf  Ungerechtigkeiten  ruht  Despotenmacht. 

Die  zweite  Hälfte  des  Verses  wird,  wegen  ihrer 
Kürze,  selten  noch  einmal  getheilt,  und,  wo  die 
Theilung  sich  findet,  nicht,  wie  Hermann 
meint,  nach  dem  Trochäus,  sondern  nach  dem 
Kretikus,  oder  Molossus  : 

u  —  u  —  o  —  u    I   —  u  —  ,  o  — 
Solu  de  n<og ;  xtg  Ikmg,  ov%  ogug,  6n9 

AeschyJ.  Prometh.  *5<). 

QtonQonovg  laXker,  tSg  fiaOot ,  xt  '/Qt},  Dm.  660. 

£%QV  7IUQUOTU%0vrU  ,   TrjQtjGCtg ,  peaov, 

Sofokl.  Ood.  1.  80S. 

1 

wie  denn  überhaupt  die  Griechen  überall  mehr 
die  steigende  Bewegung  lieben,  als  die  sinken- 
de, welche  in  deutschen  Versen  dem  Leser  zu 
oft  begegnet. 

Ausser  diesen  Casurcn  liegen  nun  noch  ei- 
nige  reiu  dramatische,  s.  B. 

ü  —  u  —    I    u  —  u—u  —    I    u  — 
««*  00$  /uvai,  Talij&tg  t£(p(t).  TQtnXrig. 

Sofokl.  Oed,  1.  800. 


X 
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Droht  langgeschweift  ein  blasser  Sternunhold  heran. 
Dort  wohnt  das  Glück,  dort  lächelt  ewger  Lenz,  dahin.—  , 

Hier  sind  nur  die  zu  verwerfen,    welche  den 
•  Vers  in  einzelne  Füssc  zerstückeln ,  entweder  in 
iambische : 

* 

m&ov  xgarog  (itvtoi  nagegy  txtov  ifiat , 

A  e  j>  c  h  y  I.  A^am.  gi5. 

to  yaQ  Tvyttv  avTOig  drxavt  ivxuvtf  in, 

Sofokl.  Oed.  i.  698. 

oder  auch  in  trochäischen : 

xotq  aoiai  xqpoig  Traust  xhqül  nQogßalu, 

E  u  r  in.  Alcest.  5o8. 
Der  deinen,  gleich  falls  meinen  Kiudern  nachgestellt; 

oder,  welche  den  Vers  in  einsylbige  Worte  zer- 
splittern, die  zu  keiner  rhythmischen  Gestalt 
sich  formen/ 

Der  ist  ein  Freund,  wer  nicht  im  Glück  Ton  dir  sich 

kehrt. 

Wenn  Hermann  aber  folgende  Verse  des  So- 
fokles  ca'surlos  finden  will,  so  scheint  er  die 
Cäsurcn  darin  nur  zu  verkennen: 

M>  I  ^Q0?  &*a>Pj.\  q^ovuiv  y  dxÖ0T0ctq,r(g,  |  imt. 

leyco  de  001  \  top  avÖQQ  tovtop,  \  6p  Tiaka* 

ntug  o\t  |  iym  xhp*  dp  Xaßoiu,  \  dq.ng  rads 

y.axov  de  \  *qp  Ip  tjttfga  ypoiqg  \  futt. 

b\  Z&v  y  |  tl  nov  dQuaui  I  ßtßovUunai  TtiQl 

otfioi,  tütlag.  |  iotx  Cfiavvop  |  dg  d(jug 

xaga  *tPTQOig  dtnloiG*  \  pou  uaOtxtTO, 

Sie  sind ,  wie  die  Abtheilungen  anzeigen,  sämmt- 
lich  dramatisch,  und  da  sie  alle,  nebst  mehren 

m 

l 

t 
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Ton  Hermann  ausgezogenen aus  derselben  Tra- 
gödie (  König  Oedipus)  genommen  sind,  so  sieht 
man,  dass  die  Tragiker  selbst  den  Trimeter  und 
seine  schönsten  und  schicklichsten  Formen,  so 
beurtheilt,  oder,  wenn  man  lieber  will,  so  dar- 
über empfuuden  haben,  wie  es  hier  aus  dein 
Wesen*  dieses  Verses  entwickele  worden  ist« 

§.  646. 

Der  dramatische  Charakter  des  Trimcters 
wird  oft  noch  erhöht  durch  das  Uibergreifen  ei- 
nes Verses  in  den  andern:  ' 

rov  &  uiatbvj  yvoiw 

Tiv  litf,  (fQU&.      Sofokl.  Oed.  I.  74 1. 

Sprich,  wie  war  des  Königes 
Gestalt  und  Ansehn? 

Dass  es  bei  solchen  Uibergängen  besser  wäre, 
«ich  der  kurzen  Endsylbe  im  Vers  und  des  Hia- 
tus zu  enthalten,  ist  schon  bei  anderer  Gele- 
genheit erinnert  worden.  Anzupreisen  ist  we- 
nigstens nicht: 

.    .    .  V  ort 
£  /  i%&Qoe  vftw  ...    Sofokl.  Aiax.  679« 

♦ 

wo  die 
Ohnmächtge  hinsank  — 

Doch  lieset  man  dergleichen  nicht  allzuselten. 
Wie  die  Komiker  diese  Uibergänge  sogar  durch 
Wortbrechungen  parodirten,  ist  ebenfalls  früher 


t 
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(761)  bemerkt  worden.  Die  Freiheit,  dass  die 
Schlusssylbe  des  Verse*  kurz  seyn  darf,  beruht 
nämlich  darauf,  dass  sie  in  der  Regel  Endsylbe 
einer  rhythmischen,  auf  der  Arsis  schliesscuden, 
Reihe  ist.  Greift  nun  der  Vers  mit  seiner  Ge- 
dankenreihe, ohne  mögliche  Pause,  in  den  fol- 
genden über,  so  vernimmt  man  in  diesem  Ui- 
bergreifen  den  arsischen  Schluss  nicht,  und  for- 
dert daher  eine  wirkliche,  nicht  repräsentirte, 
Länge.  Fast» würde  sogar  in  so  einem  Falle  die 
Schlusslange  eine  Auflösung  vertragen  5  denn  sie 
würde  nicht  anders  vernommen  werdeu ,  als  wie 
ein  anapa'stischer  Anfang  des  folgenden  Verses: 

Nach  zog  dem  Fi  iihling  überall  lMut^äch*^klnen• 
Gefolg. 

Nicht  aber  bloss  am  Ende  des  Verses,  auch  in 
dessen  Milte,  wird  der  arsische  Schluss  einer 
rhythmischen  Reihe,  nach  einer  richtigen  An- 
sicht, die  Kürze  Statt  finden  lassen: 

Hochheiliger!  dein  grosses  Wellall  sUmiet  dir —  V01»« 
ob  Sturm  und  Meerflut  donnerten ,  mutvoll  gewogt. 

Das.  blosse  Ende  eines  Wortfusses: 

Eotsprudtlten  Briuiuquellen  rieselndes  Gctrünks-, 

möchte  indessen  der  Kürze  nicht  hinlänglichen 
Gehalt  geben,  um  sich  in  solchen  Stellen  *a 
halten. 

Die  Wortbrechung  selbst  am  Versende,  wen» 
«ie  nur  auf  einer  gewichtvollen  SyhV  steht,  z.B.: 

's 

*  « 

- 

■ 
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Ob  dann  des  Weihrauchs  Opfenluft  zu  düstren  Dom- 
wplbungen  aufwallt,  oder  durch  Laubhallen  im 
Geleit  von  Frülinghauchen  froh  den  Aether  grüsst 

wird  fast  weniger  auffallen ,  als  der  Sehl  u  ss  mit 
einer  übergreifenden,  aber  unbedeutenden  kur- 
icn'Sylbe,  wie  die  Beispiele  zeigen. 

§•  647. 

Der  komische  Trinieter,  der  sich  in  den  For- 
men von  dem  Ernst  und  dem  Idealen  des  tra- 
gischen  entfernt,  thut  dieses  nicht  minder  in 
Ansehung  der  Casur.  Man  muss  dieses  nicht 
missverstehen ,  als  ob  das  Penthe  mittleres,  als  die 
tragische  Hauptcaesur,  dem  komischen  Trime- 
ter  fremd  wäre.  Im  Gegentheil  ist  sie  dem  Tri- 
meter  so  eigen,  dass  sie  auch  bei  den  Komi- 
kern  nicht  viel  seltener  gefunden  wird,  als  bei 
den  Tragikern,  wenn  nicht  durch  Veränderung 
der  Formen^  der  Vers  selbst  unpassend  dafür 
wird.  Auch  vermeiden  es  die  Komiker  nicht, 
4er  lyrischen  Pentbemimerej  noeh  einen  lyrisch- 
aushallenden Spondeen  nachklingen  au  lassen: 

# 

A r  ist.  '/.tt.  i44. 
Dein  Zauberanblick  hat  mit  Wahnsinn  uns  bethört. 

Es  wäre  Verkennung  des  komischen  Verses,  wenn 
man  eine  Regel,  die  der  Richtigkeit  ausgenom- 
men, für  ihn  aufsuchen  wollte,  und  selbst  die 
Regel  parod\rt  er,  wie  die  Komödie  Alles  para- 

( 
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dirt,*  sobald  es  anraassend  wird  und  unbedingt 
«eyn  will,  welcher  Irrlhum  der  Vater  aller  Lä- 
cherlichkeit ist,  und  vom  tragischen  vielleicht  nur 
durch  den  Standpunkt  des  Zuschauers  unterschier 
den.  Denn  was  ist  denn  uusre  grosse  Welitra- 
gödie  anders,  als  eine  divina  commedia  auf  dem 
Welttheater,  das  sich  die  Götter  zum  Zeitver- 
treib erbaut  haben,  und  worüber  sie,  von  ihren 
Stülen  aus$  lachen,  wahrend  wir.  Welchen  aof 
nnsern  Plätzen  die  objektivirendc  Ferne  abgeht, 
in  Schreck  und  Mitleid  vergehn?  Lachen  wir 
nicht  seihst  auf  uuserm  Standpunkt,  über  den 
hetrognen  Thoren  in  der  Komödie,  wahrend 
dieser  sich  das  Haar  ausrauft?  und  ist  nicht  fast 
jede  komische  Situation  für  den  Helden  dersel- 
ben eine  tragische? 

§.  648. 

Der  Senarius  der  Römer  ist,  als  dramatischer 
Vers,  fast  accenlirend,  und  trägt  darin  die  Spu- 
ren des  ersten  Versuches  einer  Nachbildung 
quantitirender  Verse;  denn  eine  accentirende 
Sprache  bildet  sich  erst  durch  Versuche  nach 
und  nach  zur  quantitirenden ,  und,  wie  wir  noch 
Vor  wenig  Jahren  ,  auch  wol  noch  gegenwärtig, 
die  deutschen  (juautitirenden  Verse  durch  Accenl- 
bestimmungen  unprosodisch  nachbilden  sahen, 
so  darf  uns  dieses  von  den  ersten  Versu- 
chen .in  der  lateinischen  Sprache  nicht  beirem- 

♦ 
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3cn."  Man  findet  daher  prosodische  Spondeen 
auf  der  »weiten  Stelle  der  Dipodie  in  ihr^n  Se- 
dieren; seltener  aber  die  accentirte  Sylbe  auf  der 
Stelle  der  Kürze.  Diese  Verwechselung  bezeich* 
nel  überhaupt  eiue  spatere  Periode  der  Rach- 
akmung*  wo  das  Ohr  sieh  der  Theorie,  die  bei 
noch  geringer  Umsieht  um  so  mutwilliger  ist  ^ 
ergeben  hat.  Auch  wir  Deutschen  fanden  vor 
citiiger  Zeit  den  biblischen  Hexameter: 

Dnaa  Iaaak"  scherzte  mit  seinem  Weibe  Rebekka, 

» 

ungefähr'  dtnli 

Aima  rirunique  c'ano 

ähnlich,  bis  die  Theorie  zur  Besiunüng  kommt, 
und  nicht  mehr  dem  Ohr,  sondern  «einer  Kack- 
giebfgkcit  gegen  ihre  früheren  Gutaehteh  miss- 
trauet.  Horatius,  den  seine  Zeitgenossen  be- 
spöttelten, weil  er  ihnen  das  Dickten  sauer  zti 
machen  schien,  bildete,  wie  andre'  Verse,  so 
auch  den  lateinischen  Senar  pro  modisch  .  nach 
dem  Vorbild  des  griechischen  Trimeters  aus. 
Dass  er  die  Idee  dieses  \erses  nicht  vollständig 
gefasst  halte*  ist  früher  bemerkt  worden  5  in« 
dessen  zeiehnen  sich  seine  lyrischen  Senare  sehr 
▼ort heilhaft  aus,  sowäl  in  der  Casur,  als  im 
Gebranch  der  Formen,  in  welchen  er  doch  nur 
sparsam  mit  dem  Tribrachys  wechselt.  Feines 
Gehör  und  Fleiss  ist  ihm  auf  keine.  Weise  auch 
in  dieaer  Versgaltuug  abzusprechen. 

!2« 


i 

I 
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Die  erste  deutsche  Nachbildung  des  Trime- 
lers  scheint  Voss  in  dun  mythologischen  Brie- 
feu  unternommen  zu  haben: 

Vernimm  anjrtzt  noch  eine,  nicht  willkommn.i  cc!ieu: 
O,  ctass  ritt  Zcin»'  stimmlos  Hümle,  schärfe*  Mi.tili, 
Die  GmiVsrheuat,  .auch  jenen  Schwärm  ciuausi^er, 
L>ie  Antippen  ,im  Rcfectrab,  /die  das  Gohlgeroll 
Um  wohnen,  längs  des  Pluloa^trom*  Gewa^cru  hin. 
n.  s.  -w. 

* 

.... 

Seine  Trimeler  sind  nacli  dem  Vorbild  des  grie- 
chischen Ycrsea  gebildet  und  nach  den  Kegeln 
der  deutschen  Zeitmessung,  welche  Voss  schon 
im  Hexameter  befolgt  hatte.  Dem  gpossern  deut- 
schen Publikum  ward  aber  der  Trimctur  ohne 
Zweifel  erst  durch  Gothc-s  Maskenspiel :' Pa- 
läofron  und  Neoterpc  (1801)  hekanut.  Die 
Trimeter  waren  mehr  accunti rem! ,  *ds  proso- 
disch,  und  wichen  auch  .im  Gebrauch  der  For- 
men, weniger  in  den  Casuren,  vom  Ideal  des 
Trimeters  ab,  indem  sie,  fast  bloss  in  latnbeu, 
weder  in  den  Reden  des  Palaolron  den  tragi- 
schen Ernst  parodirten,  noch  an  andern  die 
Leichtigkeit  des  komischen  Trimeters  zeigten. 
Doch  rieth  wahrscheinlich  bei  einem  ersten  Ver- 
such nicht  sowol  einer  Dichtung«  als  einer  Dar- 
stellung in  Trimetcrn,  manche  nothwcndigeltück- 
sieht  von  einer  andern  Behandlungsart  ah.  Roch 
bekannter  ward  der  Trimeter  auf  der  deutschen 
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Bühne  durch  Schillers  Scene  in  der  Jung- 
frau von  Orleans :  > 

t  X  r  .  r 

' '  J  "Wo        i?h  hmfliehh  ?: '  Ff  im?"«  rfngs  umlief  Und  Tod. 

Dieser  Anfangvers  zeigt,  wie  richtig  Schiller  den 
Trimeter  gefasst  halle,  allein  der  zweite: 

Hier  der  erklimmte  Feldherr,  der  mit  Mixern  Schwert. 

führt  auf  die  Yermuthuugj  das*  ilin  der  oben 
e*T?£hiit?s  lyrische  Schein  dieser  Ci^sur  ,iritt  ge- 
führt h»b*  Aucj)  ftcljjvaukl  seip  J^mfi^v  oft 
auf  die  Seite  des  uioderuen  drauialilcj^jain- 
beu«  Besser  novj^  ,ijwie,wol  noch  imin^rJtchwan-. 
kend,  bildete  er  die  Triineler  in  der^ürftut  von 
Alessi  na,  z.  B. i  * 

Des  He«r»rJiers  Rechte  üb'  ich  aus  zum  letztenmal, 

dessen  Cäsaren  ebenfalls  tadellos  sind.  Uiber- 
Setzungen  aus  den  Griechen,  von  Voss,  Schle- 
gel,    Solger,    Süvern,    Wagner   und  Andern, 

*  ♦  *  * 

lehrten  nun  immer  mehr  die  Eigentümlichkeit, 
vorzüglich  des  tragischen  Trimeteis,  kennen  und 
nachbilden.  Einige  Versuche  in  Nachbildung 
der  griechischen  Tragödie  selbst  blieben,  we- 
nigsten* in  Rücksicht  auf  den  Versbau,  zu  un- 
vollkommen, als  da*s\sie  hier  Erwähnung  ver- 
dienten« G  ö  t  h  e  verbuchte  nochmals  den  Tri- 
meter in  Seiner  Pa.nu>fa,'  und  wollte  ihn 
wahrscheinlich  nun  anoh.in  Ansehuug  der,  spou- 
deischen  Form  und  der,  Auflösungen  dein  grier 

■ 

duschen  Verse  naclUnhkn:  z,  B.; 
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Drum-  bleibt  am  Tagwerk ,  YüUbetrusst  i  und  freigemoth 
Für  euch  ein  Ruhmahl!  deuu  wer  Kachu  arbeitete; 

doch  verlor  sich  der  Spondens,  der  uns  .  noch 
immer  mit,  seiner  ehemaligen  Trochäen firmA 
täuscht,  zuweilen  auf  die  unrechte  Stelle.  Räch 

*  f      -  »  4 

so  vielen  Vorbildern  und  Untersuchungen  darf 
es  nicht  mehr  schwer  fallen,  im  Deutschen  volj- 
kommene,  sowol  tragische,  als  komische,  Tri- 
meter  zu  bilden.  Der  deutsche1  Dichter  '  hüte 
sich  nur  vor  zu  viel  trochaSschcr  Bewegung, 
welche  sich  6ehr  häufig  züd  rangt ,  und  suche 
die  Tambische  vorgingen  zu  lassen,  besonder« 
am  Schlüsse  ^Besser  ist : 

laut  der  Jagdgesau£ ,  ■  •  ' 

als  der  trochäische: 

lautes  Jcigerlieu. 

Dass  ein  Dichter,  nach  solchen  Bemerkungen, 
den  Trimeler  durch  Iamben  karikire,  ist  nur  zu 
erwarten,  wenn-  er  aristofanischc  Komödien 
schreibt. 

p 

/ 

Sollen  die  Deutschen  nun  wol  ihre  Tragö- 
dien in  Trimetcrn  schreiben  und  den  fu  nffiissi- 
'gen  lambus  verwrefen?  Es  hat  Kritiker  gege- 
ben s,  welche,  indem  sie  die  Vbrtreilichkeit  des 
Trimeters  bewunderten,  zugleich  bedauerten, 
v  dass  Göthe  und  Schiller  ihre  Meisterwerke  nicht 
in  Trimetcrn  geschrieben  hätten,  während  an- 
dre Kritiker  nach  dem  Lobe  einer  ansgezeich- 

i 
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ueteu  Prosa  meinten,  jene  Dichter  hatten  sich 
durch  eine  solche  Prosa  die  Muhe  des  Yersmes- 
«ens  sparen  können.  Man  weiss,  dass  unsre 
Kritik  gern  ciuen  auapästischen ,  oder  wo  mög- 
lich noch  kräftigern  Anlauf  nimmt,  und  sich, 
im  Praktischen  wenigstens,  mehr  zum  üblichen 
Monotheismus  neigt  •  als  zur  Anerkennung  einer 
Mehrheit  des  Yortreflichcn  5  und  so  dürfen  jene 
widersprechenden  Aensscrungcn  nicht  befrem- 
den, Pje  alten  Kritiker  machten  es  indessen 
nicht  viel  besser.  So  meistert  Quintiiianus  deu 
1Y reu li us,  dass  or  nicht  in  blossen  Trimctcra 
geschrieben  habe,  und  Benlley  fragt  mit  Recht 
bei  diesem  Tadel,  ob  denn  der  Mann  in  sei* 
nem  Leben  keine  Komödie  habe  aufführen  sehn? 
Jeder  Dichter  lasse  nur  ohne  Vorurthcil  sein 
Gcfül  entscheiden,  welche  Form  sein  Stull'  [sich 
am  liebsten  aneignet,  und  verwerfe  weder  den 
Trimeter,  weil  er  griechisch  ist,  noch  deu  fünf- 
füssigen  Iambcn,  oder  eine  andre  Versart,  weil 
sie  nicht  griechisch  sind.  Auch  die  scheinbare 
Schwierigkeit,  richtige  Trimeter,  oder  wohllau- 
tende Terzi neu  zu  bilden,  darf  zwar  dem  Dich- 
ter, wenn  er  sie  scheuet,  davon  abratheu,  nicht 
aber  den  Urthciler  veranlassen,  von  mühseliger 
und  äugst  lieber  Arbeit  zu  sprechen  5  denn  wenu 
dem  Einem  bei  einer  Sache  angst  wird,  so  folgt 
ja  nicht,  dass  sie  der  Audre  nicht  leicht  und 
mit .  Lust   vollbringe.      Was  man  aber  immer 
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für  Verse  mache,  $6  sei  man  nur  bedacht,  sie 
so  zu  bilden,  wie  es  ihre 'Natur  erfordert! 

Eine  hieher  gehörige  Fi  nge  ist  noch  zu  be- 
rühren: wie  sich  nämlich  der  deutsche  Dichter 
in  Ansehung  der  Eigennamen  verhalten  solle? 
Viele  der  alten  Eigennamen  haben  bekanntlich 
in  der  gewönlichcn   accentirenden  Aussprache 
ein  ganz  anderes  Maass  bekommen,  als  ihnen 
ihre  Quantität  gibt.  Wir  sprechen,  dem  Aecciil 
nach,  Deukaiion,  als  einen  Doppeliamben,  da 
das  Wort  der  Quantität  nach  ein  Choriambus 
ist.    Soll  nun  der  Dichter  hier  dem  Accenf, 
oder  der  Quantität  folgen  ?    Koch  schwieriger 
wir<J  der  Fall,   wenn  ein  Eigenname  aus  lau- 
ter Kürzen  besteht,    die  nur   in   der  Flexion, 
oder  durch  Position  Länge  erhalten,  z.  B.  Po- 
lyiflos.    Soll  der  Dichter  hier  einen  Proce- 
leusmatikus  sich  erlauben,  dessen  Beispiel  ihm 
kein  andres  deutsches  Wort  gibt,  und  der  wie 
ein  Fremdling  im  Vers  stehn  würde?  Wenig- 
stens im  tragischen  Vers;   denn  im  Komischen 
möchten  Wortfremdlinge  als  Komödienmasken 
nicht  übel  an  ihrem  Orte  seyn.    Es  scheint,  als 
hätten  einige  deutsche  Kritiker,  sich  ihrer  G?e- 
lebrsamkeit  mehr,  als  des  Schicklichen  erinnernd, 
eine  solche  Behandlungart  verlangt;  wollte  jdäd 
aber  z.  B;  die  Stellung  brauchen: 

—  UO  — 

v  —  u  —    1    u  —  u  ~    I    V  —  *?  — 
Gab  nicht  Polyiclo«  «einen  Leib  des  Grabca  RM 
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*o  wäre  der  Vers  zwav  uutadelhaft,  fast  dem 
Sofbkleischcn  ähnlich»  .  . 

o()ai  tt(;o  yuha)v  Ilolvtdov  rov  fiCfvrmg; 

allein  der  Deutsche  halte  den  Griechen  mehr  in  ' 
dem  Buchslab,  als  ia  dem  Sinn  nachgebildet. 
Die  Griechen  modelten  fremde  Kamen  in  Laut, 
Endung  und  Maass  ihrer  Sprache  gemäss,  z.B. 

m  ■ 

Darah  in  Darcios,  Artahaschd  in  Arlaxcrxes, 
uud  selbst  iu  ihrer  eienen  Sprache  musstc  wol 
dann  und  wann  eine  kurze  Sylbc  durch  den 
Platz  des  \crses,  auf  welchem  sie  steht,  zur 
Länge  werden,  z.  B. : 

A c*c  Ii.  Sept.  488. 

Durfte 'dieses  der  Grieche  mit  griechischen  Ka- 
men, so  darf  es  der  Deutsche  hei  fremden -Na- 
men ohne  Zweifel  mit  nicht  weuigcrin  Hecht 
und  kann  die  in  der  Aussprache  accentirte  kurze 
Sylbc,  z.  B.  Polyidos,  Hippömedou ,  unbedenk- 
lich als  Länge  behandeln.  Nur  tadle  man  auch 
nicht  unbedingt  die  Versuche  deutscher  Dichter, 
das  Gehör  ihrer  Landsleute,  oder  vielmehr  ihre 
Meinung  üher  ihr  Gehör,  durch  den  Gebrauch 
tribrachischer  oder  proceleusmalischcr  Kamen, 
an  diese  Worlfüsse  zu  gewöhnen,  und  so  die 
Regel  einer  vielleicht  zukünftigen  deutschen  aus- 
gehildeteren  Prosodie,  zu  antieipiren.  In  Ei- 
gennamen,   deren    Quantität   sich    dem  Verse 
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fügt,  und  nicht  der  Sprache  selbst  gana  uner* 
hörte  Wortfüsse  darstellt,  wird  indessen  auch 
der  deutsche  Dichter  gern  die  Quantität  befol- 
gen, da  er,  ausser  der  Richtigkeit,  noch  den 
Vorlhcil  wohlgcbiJdeter  Wortforrnen.  dadurch 
erhält.  So  wird  er  z.  B.  Agamemnon,  Puljdoros, 
Ariaduc,  Polydetikcs,  Epimetheus  und  ähnliche 
lieher  als  steigend  ionische  und  drille  päouischc 
Wortfüsse  gebrauchen,  denn  als  ditrochäisrhe, 
wie  der  accentirto  Vers  wol  dergleichen  Worte 
hören  lasst;  dabei  kann  er,  ohne  dem  Wohl- 
klang zu  schaden,  sehr  gut  den  Anapäst  im  slei- 

vermeiden,  nnd  die  Auftaktsjlbc 
solcher  Kamen  in  die  Auflösung  der  Lange  ei- 
nes Trochäen  stellen,  z/B.:  - 

»  * 

vi&tov  Tfraxrui  Xi;tict  floXvqovrw  ßta.  Acschyl. 

Hat  aus  Achilleus'  Armen  Agamemnon  geraubt. 

Namen,  welche  mit  einer  langen  Auftaktsylbe 
im  Gricchisehcu  anfangen,  als  Mcdea  (Jhjftu), 
wird  der  deutsche  Dichter  ohne  Zweifel  in  der 
ersten  Sylhe  mit  der  Freiheit  des  Auftaktes  kurz 
oder  lang  .brauchen  können:  der  vorsichtige  wird 
indessen  diese  Auftaklsylbe  auch  gern  in  der 
unbestimmten  Auftaktstellc  der  Dipoilic  bringen r 
Mi«  ZatiberMicL,  Medea ,  sjmut  Unheil  du  aus; 

besonders  wenn  sie  durch  Position,  oder  einen, 
auch  im  Deutschen  oh u e  prosodi sehe  Harte  nicht 
zu  verkürzenden,  Diflhoug  lang  ist.    Die  Stcl- 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilung.    Von  Jambischen  Versen^     44 1 

lung  der  accentirten  langen  Sylbc  auf  die  un- 
bestimmte Stelle,  z.  B.; 

v  —  o  —    l    O  —  u » —    I    o  —  u  — 
Denn  Mond  und. Stern  umfasset  Medea's  Gewalt; 

nach  dem  Beispiel  der  Griechen: 

und  selbst  der  Römer: 

tibique  Pactolus  fluat, 

■ 

würde  dem  deutschen  Dichter  nicht  zu  empfe- 
Jen  seyn,  z.  B.: 

£oldreiches  Paktolus  Cewog, 

weil  der  Accent  mehr  Eiufluss  auf  den  deut- 
schen Vers  hat,*  als  auf  den  lateinischen.  Wollt' 
einer  es  wagen ,  die  Kritiker  würden  bald  an- 
merken, er  versiehe  den  Namen  Medea,  oder 
Paktolus ,  nicht  zu  skandiren.  Dass  die  franzö- 
sirende  Accentirung:  Polyxene,  Anadyom£ue, 
Melpomiue  und  ähnliche,  den  quanlitireuden 
Vers  entstellen,  braucht  fast  keiner  besoudera 
Erinupruug.  Oft  kann  sogar  durch  neue  Accenti- 
rung des  Namens  die  Sache  selbst  neu  werden, 
und  der  Leser,  der  Paris  und  Helena  ange- 
schlagen sieht,  weiss  nicht,  verspricht  man  ihm 
alte,  oder  neue  Zeit  im  Theater,  wenn  es  ihm 
nicht  eiu  Schauspieler  naen  altväterlicher  Sitte 
mündlich  ansagt, —  Dass  es  übrigens  griechischen 
Dichtern  leichler  ward,  prosodisch- richtig  zu 
VcrsiGciren ,  aU  den  deutschen,  liegt  zwar  aller- 
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dings  zur  Hälfte  in  dem  schon  erwähnten  Posi- 
lionverha'ltniss   der   griechischen  Sprache ,  zur 
Hälfte  aber  auch  uud  vielleicht  zur  grössern  in 
der  Freiheit,  welche  sie  sich  über  die  Sprache 
verstauen  durften.     Man  erinnere  sich  an  die 
öftern  Zusamuienziehungcn  der  Worte  zu  weni- 
ger Sylben  und  ihre  Ausdehnungen  zu  mehren, 
an  die  Verwandlungen  kurzer  Vokale  in  lange, 
und  langer  in  kurze,  an  den  Gebrauch  des  an- 
gehängten i>,   des  Apostrofcs,  der  oft  von  ein- 
silbigen Wörtern  nur  den  Consonannteu  für 
eine  nöthige  Position  übrig  la'sst,    und  an  die 
grosse  Zal  poetischer  Formen  und  andrer  Hülfs- 
mittcl,  welche  der  Deutsche  entbehrt*    Viel  jla- 
von  würde  die  deutsche  Sprache  allerdings  auch 
gestatten,  viel  aber  sind  Nothbehelfe,  die  der 
Dichter  mit  dein  Kritiker  verwirft.    Isl%s  denn 
nun  aber  konsequent,  wenn  man,  mit  unstrn 
Kritikern,  der  deutschen  Vershaukunst  Uube- 
holfenheit  vorwirft,  weil  sie  unschöne  Bequeui- 
liehkeilmittcl  andern  lieber  überlässt,  als  sich 
selbst  aneignet? 

# 

i  •  • 

§.  65o. 

Porson  bemerkt  zu  Eurip^des  Fönikerinnen 
(v.  1*64):  es  finde  sich  bei  deu  Tragikern  kein 
Trimetcr,  der  den  Spöndeus  statt  des  fünften- 
Iambcn  so  theile,  dass  xa*  die  zweite  Hälfte  aus- 
mache, wie  z.B.  der  verderbte  Vers  des  Aescbjlas: 
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%$ai  ffnc:  dtoy.it  'ycäct  fujpq  xui  faxt}.    Suppl.  274. 
Diesen  Vers  würde   indessen    der  aushallende 
S^bncTcns  auch  ohne  das  folgende  xa*  stören, 
wenii  die  erste  Cirsur  nicht  mit  der  kurzen  Sylbe 
geschlossen  hatte.     Bas'  Unbedeutende  des  xcr# 

kann  wol  kaum  einen  Grund  abgeben,  warum 

» 

es  Ton  dieser  Stelle  verbannt  ist;  denn  ähnliche 
anbedeutende  Wörter,  als:  iv ,  ti$ ,  \xtv ,  der  Ar- 
tikel "U.  d.  m.,  finden  sich  an  eben  dieser  Stelle 
nicht  sehen. 

Nach  Dawes  soll  auch  auf  die  Partikel  yt 
und  auf  rtj,  wo  es  nicht  fragt,  niemals  der  Ac- 
cent  (ictus)  fallen.  Hätten  cjiu  Griechen  dieses 
wirklich  beobachtet,  so  zeigte  sich  ihre  Veri- 
fikation mehr  abhängig  vom  fcegrilF,  als  unsre 
neuern  Kritiker  gewönlich  zu  gesteh  11  wollen; 
doch  widersprechen  andre  in  der  Vershebung 
stehende  unbedeutende  Worte  dieser  Vtrniu- 
thung. 

Wie  der  trochüische  Skazon  bei  Gelegenheit 
des  trochäischeh  Tetra  nielers,  so  findet  in  den 
Theorien  der  iambisehe  Skazon,  bei  Gelegen- 
heit des  iambischen  Trimetcrs,  seine  Stelle.  Die- 
ser  Vers  hat  folgende  Forin:  1  • 

u-u-o-u-u  o 

dxovoaö*  ' /nTKovaxro?'    ov  yeto  c<U'  ijxw.  — 

Mi^er  CatliWc,  desinas  ineptire.  Ca  tu  II. 

Sehl  dort  in  ic^nuii-srcicuem  Flug  das  Glück  hernahn. 


m'iä   Bes.  Tbeil.    i.  Buck    i* Hauptn.   a.  Äbsctoiitt- 

Man  erwartet  nach  der  Einleitung  ein  steigen» 
des  Ende;  allein  es  erfolgt  ein  siukendes  und 
hinkendes,  und  darum  heisst  der  Vers  der  Hin- 
ker  (gxu£wv,  claudus,  choliamhus).  Dem  Rbyth* 
inus  nach  gehört  er  unter  die  thetisph  -  scblies- 
»enden  Verse  ^  indessen  ,  da  sein  Charakter  in 
der  Ankündigung  eines  arsi  sehen  Trimeters  be- 
sieht, welche  getauscht  wird,  so  kann  er  eben 
sowol  seitdem  Schein  gemäss  benannt  werden, 
als  es  mit  manchen  andern  Dingen  der  Fall 

Maa  sieht  leicht,  dass  der  Choliamb  im 
fünften  Fussc  stockt,  und  durch  dieses  Stocken 
eine  Zeit   (mora)   verschluckt.    Das  Maas  iler 

■ 

Lange  dieses  Iatnben  ist  also  dreizeitig: 

ü—  u—  lo—  Q—  lu     —  —  V 

V  o 

oder :  in  dem  Choliamben  ist  der  fünfte  Tro- 
chäus eines  thetisch-schliesscnden  Trimeters  zur 
dreizeitigen  Lange  zusammen  gezogen  : 

u*-v  —  i   u  —  u  —  I   u  —  (  u  )  —  p 
Von  Glück  der  Freiheit  »oll  der  Loh&esang  (er-) 

schallen; 

wie  dasselbe  auch  in  dem  trochäischen  Skazon 
der  Fall  ist.  So  ist  das  Maa$  dieses  Verses 
leicht  zu  fassen,  ohne  dass  man  nöthig  hatte, 
zu  Hermanns  seltsamer  Theorie  von  der  Ermat- 
tung einer  ihr  Ziel  überlaufenden  Reihe  seine 
Zuflucht  zu  nehmen.     Der  vqii  Herrn-» un  (de 


Digitized  by  Google 


.  Zweite  Abteilung.   Votr  i^m bischen  V«rs»n.  445 

metr.  p.  i43.  Ed.  2.)  angeführte  Grammatiker 
scheint  dar  wahre  Maas  eingcsehn  zu  haben , 
und  mit  den  Worten:  .  .  .  %ulau*iv  Öqhh  wiu 
xr\v  fiaatv,  v^foxuraXrjxrixov  ravrtjv  iyov ,  darauf 
zu  deuten,  was  Hermann  „sarfs  mire  dictum" 
findet.    Betrachtet  man  das  metrische  Schema: 

u  —  v  —  i  u  —  u  —  I  u  —  (  o  )  —  I  u 

■ 

iq  kann  es,  nach  der  Messung  der  Grammatiker, 
nicht  anders,  als  hyperkataleküscb  genannt  wer- 
den. 

Wäre  Hermanns  Theorie  richtig,  so  ist  nicht 
ahzusehn,  warum  der  Vers: 

H  i  p  p  o  n  a  x. 

hinket,  da  der  ganz  gleiche  hei  Aeschylus: 

Qsovavrov  /iifiujva,  xai  &a<jt>of)a*,  Prora.  644. 

nicht  hinket.  So  lässt  sich  jedem  Hiuker  ein 
feiner  Trimeler  von  denselben  Reihen  entgegen- 
stellen, was  nach  Hermann  unmöglich  seyn 
müsste.  Der  Choliamb  ist  aber  kein  akatalekti- 
scher  Trimeter ,  sondern  täuscht  nur  mit  dessen 
Schein,  während  er  einen  ganz  andern  Rhyth- 
mus bat. 

•   •  V     TT—  . 

Von  der  Auftaktsylbe  der  leisten  Periode 
gilt  dasselbe,  was  bei  dem  trochäischen  Skazon 
erinnert  ist.  Sie  sollte  die  Länge,  ,  nicht  anneh- 
men, weil  der  Schluss  des  Verses  sonst  mit  Re- 
präsentationen überlacUn  wird.  Indessen  scherz- 


»46   Be«.  Tfcfcil.    i.ßuA.   i.  H»npMt.  _a.  Abichnilt. 

ten  die  htunorislischett  Iatnbogvafen  auch  hier 
jait  der  achwereu  iorm  der  allgemeinen  Regels 
-•    jtett  ffiijta  l(Jtt«(0  xut  da  if  fQttf  <*»&?oix**>e , 
öder  nahmen  es  auch  wol  mit  der  Schönheit 
des  Verses  so  wenig  genau,  als  die  Komiker;- 

#.»...  '      '  '  *"  11,1 

daher  man  Verse,  wie: 

und  mit  ähnlichen  Cäsaren  nicht  allzuscltcn  in 
den  Choliamhen  antiifl't.  Wahrscheinlich  brauch- 
ten die  CholiAinbografeti  auch  in  den  Formen 
alle  Freiheiten  ','  welche  man  Lei  den  Komikern 
findet. 

Der.  fünfte  lambus  nimmt,  nach  He.fästion, 
weder  tribrachischc,  noch  daktylische  Form  an* 
w«s  allerdings' bemerkenswert  ist,  'da  die  Ko- 
miker mid  »,gar  die  Tragiker  im  reinen  Trime- 
tcr  die  tribrachischc  (wenn  aüch  nur  selten  die 
daktylische)  Form  an  dterfer  Stelle  bradeben, 
Hermann  lässt  hier  die'  Erklärung  nicht 
fehlen:  „die  Auflösung  der  Länge,"  sagt  ef 
„würde  den  Rhythmus  flüchtiger  mächen  und 
lebhafter,  wodurch  denn  die  Schwäche  nicht 
ausgedrückt  werden  würde,  durch  welche  de* 
Vera  zum  W«ken  genothigt  witfa.'*- JeneSoKwä- 
cbe  ist  aber  wir  in  der  Tlieörie,  nicht  im  \e*s; 
Betrachtet  man  sein  wahre«  Maas,  >yie  «  oben- 
ansegeben  ist.  so  «igt  »oh  klar,  warum  che 
tribraehisehe  und  daklv*«chc  .Form  n.cht-hrttt 
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* 

habe*  kann»  Jene  aufzulösende  Länge  des  fünf? 
ten  btraben  ist  nämlich  nicht  zweizeilig,  sondern 
dreiteilig.  Stalte  ihrer  kann  daher  nicht  der 
Pyrrhichius  stehn,  sondern  nur  ein  Tribrachy* 
oder  Daktylus: 

%f    —  o  —  I  u    —  w  —  I  u     —    —  u 

>  I  1  j*  J  -jN  M  jn  J  *  ( J     I  > 

*   1  •  0  4  4    I  #  4  4  #   f       #  •  «  4 

U  U 

wo  sich  ein  solcher  an  dieser  Stelle  findet,  steht 
er  also  nicht  statt  des  fünften  lambcn,  sondern 
statt  der  blossen  Länge  desselben.  Dieses  ist  der 
Fall  in  dem  Vers,  den  Prisciauus  a,us  Heliodo« 
rus  von  Hippouax  anführt: 

Sein  Maas  ist: 

■ 

u  —  o  —    I    v  —  —  ul    u    —    -  w 

Melodie  der  Anmuth,  jungfräulicher  brautlicher  Wohllaut} 

deutlicher  in  Musikzeichen: 

o  o 

Hipponax  rückte  dfas  /wAo*  in  die  zweite  Perio- 
de» daher  diese  statt  der  Jambischen  Dipodie  in 
metrischer  Bezeichnung  ebenfalls  einen  Antispast 
bekommt.  Dass  dieses  nicht  ungewöulich  gewe- 
sen sei,  erhellt  aus  dem  von  Plotius  (bei 
Putsch  2644)  angeführten  Amphicoiiim  Hippo- 
naclium  claudum,  welches  niebt  allein  in  der 
letzten,  sondern  auch  in  der  ersten  Dipodie  das 


£48   Uts.  Theil.   i.  BuA.    i.  Hawptat.   a.  Abachnitt. 

Xuiov  hat.     Hermann  irrt  alsa,  wenn"  e#  den 
Daktylus  in  diesem  Verse  als  ober  alle  Vorstel- 
lung hart  («quo  nihil  asperius  tingi  potest")  . 
delu    Der  audre  Yccs,  <len  Priscianus  anführt: 

toi'?  didfjCtg  roinrovg  odvvrj  Ttalac  (jfme^ 

(wenn  die  Lesart  richtig  ist)  hat  dieses  Maas: 

u  —  —  \J    I    —  «J   v  —  \j    I    —  —  u 

Umwallt  DoiilriTeihrauch  die  bethränten  xSicgpalmen  , 

oder  deutlicher  in  Musikzeichen : 

JMJ.J  JMJJ.N  JMJ.J 

V  V  y 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  entweder 
die  Choliamben  fast  mit  ionischer  Freiheit  durch 
alle  Formen  in  jeder  Periode  wechselten*  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Grammatiker 
manche  freiere  Verse  unrichtig  zu  den  Choli- 
amben  zaltcn;  denn  in  den  meisten  chol jambi- 
schen Gedichten  findet  sich  das  %o)kqv  bloss  in 

■ 

der  letzten  Periode;  die  daktylische  Form,  statt 
des  dritten  Trochäen  sogar,  hat  Eabrius: 

Nach  Priscianus,  der  sich  auf  den  Metriker 
Heliodorus  bezieht,  soll  Hipponax  auch  Choli- 
amben  mit  reinen  Iamben  untermischt  haben: 

« 

iirsu/afittt  tot,  xagra  yctQ  *täc«y  Qif*; 

K 

Schnell  kamen  Freunde,  hast  du  nicht  gesehn,' herbei» 
Ui«  halfen.    Selm  "vvili  ich,  wer  miebberaubt  künftig! 
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allein  oft  ist  die  schwankende  Quantität  die  Ur- 
sache ,  da ss  man  Choriamben  für  reine  lamben 
ansah.  So  gilt  gewönlich  der  von  Alheuäus  un- 
ter mehren  Cboliambcn  angeführte  Vera.: 

ßayytthoioiv  iy/vtov  nQO  (faQftitxov, 

als  ein  reiner  iambischer  Tritneter.  Allein  die 
mittlere  Sylbe  von  yaQpuxov  wird  in  diesen  Ver- 
sen nicht  allein  kurz: 

o  (fctpitaxo?  i%ötte  tnraxts  Qamo&Utj, 

sondern  auch  lang  gebraucht: 

dn  d*  uviov  ig  qaopcixov  ixiroiyOttodui. 

Es  scheint,  als  habe  man  die  Choliambcn  auch 
Klepsiamben  genannt,  weil  sie  unerwartet 
die  Bewegung  änderten«  Wenigstens  kann  man 
in  der  Stelle  des  Athenäus  (XIV.  p.  607.  Ed. 
s  Schweigh.)  nicht  annehmen,  duss  reine  lamben 
mit  Instrumenten  begleitet  worden  seien,  welche 
die  Bewegung  änderten,  wenn  dieses  nicht  in 
den  Versen  selbst  auch  der  Fall  war.  Unter 
den  Choliambografen  sind  besonders  bekannt 
Hipponax,  von  welchem  der  Vers  den  Namen 
hat,  nnd  der  oft  mit  jenem  verwechselte  Ana- 
nius,  der  Fabeldichter  Babrius,  und  unter 
den  Hörnern  Catullus.  Eine  grosse  Zal  Fragmente 
von  choliambischen  Gedichten  findet  man  aus 
Athenaus,  Stobäus  und  andern  gesammelt  in 
Gaisford's  Ausgabe  des  Hefastion  (Oxford, 
1810.)  S.  25a  ff.    '  . 
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"  Aehnlich  in  der  Sylbenzal,  wiewol  ganz  itu 
Rhythmus  verschieden  Tom  iambischen  Trime- 
ter, ist  der  moderne  Alexandriner  mit  männ- 
lichem Schluss :  »  i 

Wag'  Alles,   was  du  kannst;  kannst  da  nicht  mehr, 

vergeh  1  Gryph. 

Nach  Leo  Allazzi  wurden  von  den  Neuern 
Griechen  neben  den  politischen  Versen  von  fuuf- 
zehen  Sylbcn,  auch  eine  andere  Art  von  zwölf- 
sylblgcn  Versen  -zur  Nachahmung  der  iambischen 
Verse  (Trimeter)  gebildet,  welche  gleichsam  das 
accentirte  (politische)  Gegenbild  des  quantiti- 
renden  tragischen  Trimeters  waren.  Wahrschein- 
lich waren  diese  Dodekasyllaben  der  Grund ,  aus 
welchem  bald  nachher  der  Alexandriner  ent- 
stand. Die  Verkennung  des-  wahren  Maasses  im 
Tr<meter  darf  in  der  accentirten  Gattung,  die 
sich  überhaupt  mehr  auf  die  Seite  des  Lyrischen 
neigt,  nicht  sehr  befremden ;  so  geschah  es  denn, 
dass  man  im  Dodekasyllaben  bald  nicht  mehr 
einen  dipodischen  Trimeter  hörte,  sondern  ei- 
nen tripodischen  Dimeter : 

Ii  » 
„  -  

Der  klagt  der  Seiuigen  |  und  jener  fremde  Nolk. 
f   .  Opiu. 

Dieses ,  ist  aber  der  Rhythmus  dc$  Alexandri- 
ners, der  also  vom  Trimeter  durchaus  ^ersebie* 
defn  ist.     Wahrscheinlich  hatte,  .die  gewöiüicbc 

A 

- 

m 
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Casur  des  Hexameters  in  der  dritten  Arsis  so 
viel  Einfluss  auf  das  Gehör  gehabt,  dass  mau 
auch  in  iambischer  Bewegung  diesen  Gesang  den 
dreizehn-  und  zwölfeylbigen  Versen  anzubilden 
suchte,  woraus  denn  der  Alexandriner  hervor- 
ging. Es  wäre  in  dieser  Rücksicht  nicht  uninter- 
essant, zu  untersuchen  ,  ob  die  ersten  Alexan- 
driner in  lateinischer  Sprache  abgefass*  waren, 
oder  ob  man  schon  vor  den  französischen  Ale- 
xandrinern französische  Hexameter  versucht  hatte. 

Schon  dieser  Uibergang  aus  einem  Maas  in  das 
andere,  zeigt,  dass  die  Erfindung  des  Alexan- 
driners nicht  das  Werk  eines  einzelnen  Dichters- 
war ,  sondern  dass  sie  aus  der  Ansicht  eines  gan- 
zen Zeitalters  vom  Versbau  nach  und  nach  her- 
vorging. Selbst  die  gewönliche  Sage  von  der 
Benennung  des  Alexandriners  nach  einem,  übri- 
gens unbekannten,  Dichter,  Namens  Alexan- 
der, welcher  im  zwölften  Jahrhundert  ein  Hel- 
lengedicht auf  Alexander  den  Grossen  in  dieser 
Versart  geschrieben  haben  soll,  bedarf  noch  der 
Betätigung.  Gewisser  ist,  dass  diese  Versart  in 
Frankreich,  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert, 
durch  Jodelle  vorzüglich  in  Aufnahme  kam; 
vorher  waren  die  zehn-  und  elfsylbigen  Jamben 
(vers  com m uns)  die  Hauptverse  der  Franzosen, 
and  Aniangs  mischte  selbst  Jodelle  den,  yon 
ihm  begünstigten,  Alexandriner  nur  theüweise 
seinen  Dramen  ein,  ungefähr,  wie  Schiller  die 


t 

■ 


45s  B«&,  TheiL   i.  Buch.    i.  Hauptst.   3.  Absclin. 

ersten  Versuche  des  Trimeters.    Es  scheint  da- 
mals den  Dichtern,  welche  Alexandriner  schrei- 
ben wollten ,  oft  unwillkürlich  ein  zehnfüssiger 
lanür  entschlüpft  zu  seyn,  so  wie  umgekehrt, 
nnsern  heutigen  Dichtern ,  wenn  sie  Hendekasyl- 
laben  schreiben  wollen,  nicht  selten  ein  Alexan- 
driner in  die  Feder  kommt.    Wenn  aber  Theo- 
retiker (Clodius,  Poetik,  S.  4i3.)  meinen:  „aus 
den  Stanzen  der  Deutschen  werde  der  Alexan- 
driner nie  ganz  vertrieben  werden  können",  so 
sanktionireu  sie,  etwas  sonderbar  j  die  Uiberei- 
lung  und  Ungeschicktheit  zur  Kegel.  Fououe 
hat  in  den  vortrefflichen  Stanzen  seiner  Corona 
keine  Alexandriner,  eben  so  wenig.  Schlegel, 
Griess  und  andere  der  besten,  deutschen  Vers-  k 
bildner.    Bald  nach  jener  Zeit  ward  der  Ale- 
xandriner, der  epische,  dramatische,  didaktische, 
lyrische,  kurz  der  Hauptvers  der  französischen 
Poesie,-  so  wie  der  sich  nach  jener  bildenden 
deutschen,  so,  dass  La  Harpe  sogar  behauptete, 
die  Würde  der  französischen  Poesie  fange  mit 
der  Cultqr  dieses   „  Hexametre  fran<;ois u  an. 
Sonderbar  genug  könnte  man,  umgekehrt,  die 
Selbständigkeit  der  deutschen  Poesie  von  der 
Zeit  datiren,    wo  die  deutschen  Dichter  den 
Alexandriner  verlicssen.     Diesses  geschah  be- 
kanntlich schon  zu  Lessing' 5  Zeit,  der  sich  sorg- 
fältig hütete,  dass  in  seinem  Nathan  ihm  nicht 
ein  Sechsfüssler  entschlüpfe;  denn  die  fünflas- 

1 
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s igen,  besonders  männlichen  Iamben  waren  da- 
mals, vielleicht  durch  die  Bekanntschaft  mit 
Shakespeare  in  Deutschland  in  Gebrauch  gekom- 
men, und  wie  sich  Jodelle  s  Zeitgenossen  vom 
fünffüßigen  Iamben  zu  dem  Alexandriner  wen- 
deten, so  wendeten  sich  Lessing's  Zeitgenössen 
vom  Alexandriner  zu  dem  fünffüssigen  Iamben 
zurück,  und  der  Alexandriner,  aus  dem  zuvor 
Dramen ,  *  Epopöen ,  Lehrgedichte,  Sonette  und 
fast  jede  Art  von  Gedichten  gebildet  wurden, 
blieb  fast  einzig  in  der  Parodie  des  Tragischen, 
bis  man  bekanntlich  in  den  neuesten  Zeiten 
wieder  anfing,  ihn  in  der  leichten  naiven  Ko- 
mödie zu  brauchen,  und  vielleicht  sind  die 
Versuche  deutscher  Dichter  nicht  fern  ,  ihn  auch 
in  die  Tragödie  nochmals  einzuführen;  denn 
keine  Yersform  ist  absolut  verwerflich,  und  der 
wahre  Genius  weis  jedes  Werkzeug  geschickt 
zu  gebrauchen.  Wenn  unsre  Kritiker  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  von  „Nachkünstcluug  ver- 
alteter, und  für  immer  fremder  Formen"  spre- 
chen, so  dürfte  dem  Dichter  wol  die  seltsamste 
Form  weniger  fremd  seyn,  als  ein  solches  Ur- 
theil,  das  nicht  die  Sache,  sondern  augenblick- 
liehe  Stimmung  ausspricht,  und  mit  dieser  ver- 
altet* 

§.  6;>5. 

Nach  der  Regel  der  frühem  Theoretiker  soll 
der  Alexandriner,  sowol  der  männliche  als  weih- 
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liehe,  nach  der  sechsten  Sylbe  eine  best  in)  mit 
Cäsur  hüben: 

Wie  süss  es  immer  tönt,  jedoch  et  wenig  hofft, 
wenn'*  nicht  belebet  wird  ron  einer  höhern  Kraft; 

G 1     e  r. 

ja,  es  sollte  dieser  Abschnitt,  so  Rollte  es  die 
strenge  Regel,  nicht  einmal  mit  einem  Binde- 
wort, einem  Artikel,  ©der  überhaupt  mit  einem 
Worte  schliessen,  welches  die  Verstheile  zu  sehr 
mit  einander  verbunden,  und  folglich  den  Ein- 
schnitt verdunkelt  hatte.  Indessen  füllen  die 
Dichter  die  Monotonie,  welche  dadurch  in  dem 
Verse  entstand,  und  einige  versuchten  deswe- 
gen, dem  Alexandriner  durch  einen  weiblichen 
Abschnitt  in  der  Mitte  mehr  Abwechselung  zu 
geben;  statt: 

Wie  klagt  die  Nachtigall  |  und  ladet  durch  den  Hain , 
schrieben  sie:  t 

m 

Wie  zärtlich  klagt  der  Vogel  |  und  ladet  durch  den 

Hain , 

ohne  zu  bemerken,  dass  hierdurch  ein  ganz  an- 
drer Vers,  nämlich  ein  Tetrameter: 

m 

\j  -  ^  -  I  y   —  —  \j  I  —      —  v  I  — 

entsteht,  welcher  galliambische  Melodie  hören 
lassU  Mit  richtigerem  Gefül  suchten  andre 
bldss  das  Grelle  des  Einschnitts  zu  verdankein, 
so  wie  man  es  im  elegischen  Verse  bei  guten1 

- 
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Drehtern  findet.     Endlich  sah  man  den  Ein« 

4 

schnitt  selbst  für  eine  bloss  unwesentlich  Auf- 
gelegte Fessel  des  Alexandriners  an,  und  beob- 
achtete,  oder  überging  ihn  nach  Willkühr.  We- 
nigstens thaten  dieses  einige  deutsche  Dichter  in 
theatralischen  Werken.  So  ward  aus  dem  deut- 
sehen  Alexandriner  allerdings  ein  dramatischer 

Vers  mit  abwechselnden,  unbestimmten  Cäsuren, 

* 

und  die  Monotdnie  des  gleichförmigen  Einschnit- 
tes war  aufgehoben.  Indessen  ist  auch  nicht  zu 
laugnen ,  dass  durch^  eine  solche  Einrichtung  cler 
Vers  aufholt,  ein  Alexandriner  zu  seyn,  indem 
er  die  freien  Casurcn  des  Trimeters  annimmt, 
und  sich  nur  darin  von  diesem  unterscheidet, 
dass  er  keine  Auflösungen  gestattet  und  den 
Beim  erfordert* 

Besser,  als  die  Deutschen,  scheinen  die  Fran- 
zosen das  Wesen  des  Alexandriners,  bei  Ver- 
meidung der  Eintönigkeit,  erhalten  zu  haben, 
indem  sie  zwar  den  Einschnitt  nach  der  sechs- 
ten Sylbe  beibehalten,  aber  sich  in  den  beiden 
Hälften  des  Verses  alle  Freiheit  der  accentirten 
Gattung  gestatten,  indem  sie  dem  absoluten 
Rhythmus  volle  Gewalt  über  Prosodie  und  Wort- 
accent  gestatten,  was  dem  Franzosen,  der  den 
Acccnt  seiner  Sprache  den  Forderungen  der 
Conversation,  bis  zur  völligen  Vernichtung  des- 
selben, unterzuordnen  gewohnt  ist,  weniger  auf- 
fallt, als  dem  Deutschen ,  der  sein  Geselligkeil!- 
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talent  höchstens  in  anglücklicher  Nachahmung 
bis  zur  Selbstvcrnichtung  steigert.  Im  französi- 
schen Alexandriner  stehen  daher  ganz  accendo* 
se,  dumpfe,  kaum  ausgesprochene  Sylben  nicht 
sehen  in  der  Hebung  des  Ver&cs ,  während 
Hauptwörter  die  Stelle  der  Senkung  einnehmen : 

O  comhien  !<•*  Fr*ncoi*  vont  repandre  de  lärme». 
,  Voltaire. 
.  T>f)k  vers  Torient  a»ir  un  rhnr  de  luraiere  — 
Lr»  tumnlte  des  camps,  ces  horreur*  des  dcserU.  — 

Auf  ahnliche  Art  behandelte  ihn  schon  Jodellc: 

/ 

Me  derorant  san»  fin  sou«  aea  flamme*  cru  eilet.  — 

Der  Vers  bekommt  hierdurch  beinah  den  freien 
Wechsel  der  ionischen  Bewegung  in  seinen 
Rhythmen,  während  das  Metrum  selbst  (der 
bleibende  Takt)  dem  Wechsel  Einheit  gibt, 
und  der  Einschnitt  sogar  einen  Hauptrhythmus 
durch  alle  Beweglichkeit  durchklingen  la'sst.  Die 
Engländer  halten  ebenfalls  deti  Einschnitt  in 
dem  Alexandriner  : 

wilh  necka  in  thunder  cloth'd,  and  Jong  reaoundin- 

pace ; 

wiewol  auch  sehr  gute  Dichter  sie  zuweilen  je- 
doch nur  als  Ausnahme  vernachlässigen: 

<Ud  guide,  and  guard  their  wandringa,  wheresoe'er 

they  went. 

Einige  neuere  deutsche  Dichter  haben  mit 
dieser  französischen  Rhythmenfreiheit  zugleich 

* 
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« 

die  Uebergehung  des  Einschnittes  verbinden  wol- 
len, wobei  denn  allerdings  zuweilen  Karikatur- 
verse : 

Der,  mit  der  altväterlichen  Tugend  genährt,  • 
Den  starkmutigen  Heldengeist  immer  bewährt, 

zum  Vorschein  kommen,  welche  der  Komödie 
besser  anstehen  würden,  als  der  Tragödie.  Jo- 
delle's  Zeitgenoss,  der  bewunderte  Ronsard., 
scheint  nicht  unrichtig  gefdlt  zu  haben,  wenn 
er  gegen  die  Neuerung  seines  Freundes  dennoch 
den  funffussigen  Jambischen  Versen  vor  den 
Alexandrinern  den  Vorzug  gab;  denn  die  Auf* 
gäbe  ist  allerdings  schwer ,  wenn  auch  nicht  un- 
lösbar, in  dem,  so  leicht  in  zwei|  kleinere  Verse 
zerfallenden,  Alexandriner  die  tragische  Würdq 
zu  behaupten.  Leichter  hält  diese  ohne  Zweifel 
der  fünffüssige  Iambus  aufrecht,  dessen  Bildung 
übrigens  ebenfalls  mehr  Sorgfalt  und  gebildete« 
Gehör  verlangt,  als  untfre  Iambografen  x  gewön- 
lich  glauben. 


Die  assbnirenden  sechsfüssigen  Iamben ,  wel- 
che Schlegel  im  Alarkos  brauchte,  z.  B.: 

Piess  weisse  Tueh  verhüllt,  o  Mutter,  die  du  suchst, 
uud  weis»,  schau  her,  ist  auch  der  Leib,  den  du  mit 

.  Luft 

in  frischer  Kraft  oft  an  dein  grosses  Herz  gedruckt, 

schienen  der  Cäsur  nach  mehr  als  Trimeter , 
denn  als  Alexandriner  gemeint  zu  seyn,  wiewol 
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ibre  Prosodie  mehr  für  accenlirendc,  als  qutn- 

titirendc  Verse  passt.; 

Fast  scheint  es,  als  müsse  man,  wenigstem 

in  der  deutschen  Poesie,    einen  dramatischen 

Alexandriner  iind  einen  lyrischen  unterscheiden. 

Der  erste  ist  der  erwähnte  tripodisebe  Dimeter, 

tvclcher  auch  den  Wechsel  der  Cäsur  und  die 

Ucbcrgehung  des  Einschnittes  in  der  Mitte  zu- 

lassu    Der  zweite  ist  der,  schon  im  Vorbeigeht* 

erwäh  nte ,  Tetrameter : 

u  —  w  —  I  o       Nu  -  o  -  I  y  - 

V 

Wag*  illea,  was  du  ^kannst;  kannst  du  nicht  mehr, 

yergeh. 

Dieses  Maas  besteht  unbezweifell  in  unsern 
kirchlichen,  alexandrinischen  Gesängen,  und 
!  heilt  den  Vers  oilenbar  in  zwei  ganze  Verse. 
Dieses  Maas  hurten  auch  ohne  Zweifel  die  Dich- 
ter vor  jenem  dramatischen  5  daher  die  Versu- 
chung, und  das,  nur  von  einer  Seite  wahre 
Verbot,  den  Alexandriner  in  der  Mitte  zu  rei-  ? 
men,  daher  der  sich  immer  aufdringende  Ein- 
schnitt in  der  Milte,  und  der  Versuch  des  weib- 
liehen  Einschnittes  an  dieser  Stelle,  der  das 
Maas  des  .Verses  nicht  ändern  sollte. 

§.  654. 

6)  Der  kürzere  (halbvollzälige)  Teira- 
meter  (Tctram.  brach  veatalecticus);  nach  Ser- 
vius:  uictrum  Aristophani  um: 
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v»  —  o  —    I    u  —  u  —   !    \J  —  v  — »  I    u  -» 
Durchwandelt  unheilvoll  das  jHaus  manch  bleiches 

Nachtgesicht. 

Plotius  (bei  Patsch/  S.  2645.)  nennt*  diesen 
Vers  brachycatalectum  colurum,  auch  [ahovqov, 
weil  er,  nach  der  Messung  der  Grammatiker,  am 
Ende  unvollständig  zu*seyn  scheint.  Er  führt 
als  Beispiel  an : 

Post  insepulta  membra  difieifcnt  lupi  mali. 

Auch  nennt  Plotius  einen  Skazon,  von  der- 
selben  Sylbenzal,  der  nach  seinem  Anfuhren 
auch  tmoxafav  tqi^hqqv  genannt  worden  seyn 
soll: 

Non  ut  superbas  jnvidae  Carthaginis  arces. 

Er  bat  nach  Art  der  Hinkversc  statt  des  letzten 
Iamben  einen  Trochäus,  uud  ist  also  ein  the tisch 
schließender  Vers  von  folgendem  Maasse : 

%j  —  kj  —  I  u  —  o  —  I  u  —  u  —  (  u  )  I  —  u  v 
Klug  ist,  'wer  stets  dea  Augenblicks  Gelegenheit  (er-) 

fasset. 

Das  lateinische  Beispiel  bei  Plolius  scheint  un- 
passend, oder  verderbt. 

Der  satyrisjehe  tetrameter  colurus. 
den  Plotius  mit  folgenden  Beispielen  au  fuhrt: 

\j    mm  m~   ]   mm    —    U    U    O    I    U  W  — •   |  W 

xov  IIv&iov  rov  difiiov  ov  haarte  ßiyortog , 
Musac  Jovem  laudate  et  agil«  s  choros  date, 

ist  der  oben  genannte  Brach ycatalectus  mit  Auf 
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lösung  eines  Iamben  in  den  Tribrachys.  Das 
lateinische  Beispiel  ist  ebenfalls  unpassend,  oder 
verderbt. 

$.  655. 

7)  Der  längere  (völlige)  Xctrameter  (Tc- 
tram.  acatalectus): 

%j  —  ü  —   l   u  —  u  —   I   \j  —  KJ  —   i   u  —  u-  — 

A  l  caeus. 

» 

Der  noch  am  Blntaltar ,  der  Sühnun-  grössre  FrevelscimM 

ersann. 

» 

Der  Erfinder  dieser  Versart  soll  Boiskus  ge- 
wesen seyn,  nach  einem  Epigramm  das  Ma- 
rius Victorinus  anfuhrt  (S.  a528..a.  a.  O.): 

Botaxoi,  6  dno  ÄvZiuov  navtog  yputptvg  noirjfAtxtoq 
xov  oxrccnoiv  ivqop  qu^ov,  &oipoi  tiOi^i  Siofor. 

Die  Römer  scheinen  diesen  Vers  mehr,  als  die 
Griechen,  gebraucht  zu  haben.  Die  Cäsur,  je 
nachdem  sie  auf  die  vierte  Arsis,  oder  Thesis 
fallt,  gibt  dem  Verse  verschiedenen  Charakter, 
indem  sie  ihn  bei  seiner  Länge  last  in  zwei  Verse 


—   \   KJ    —    yj  mm 

oder  verschiedener  Art: 

V  —  Iwy  —  u  — 

Digitized  by  Googl 


Zweit«  Aufteilung.   Von  iambitchtn  Venen.  4Ci 

zerlegt.    Servius  nennt  diesen  Vers  den  An«* 
kreontischen. 

Plotius  (Putsch.  2647.)  führt  noch  lungert 
ianjjbische  Verse  auf,  bis  zum  OktamcteV,  voia 
welchem  er  seihst  bemerkt,  er  bestehe  aus  einem 
vollzäliL'en  und  einem  uuvollzuligen  Tetrameter. 
Wir  begnügen  uns  hfer  mit  den  angezeigten , 
und  dieses  um  so  mehr,  da  die  Beispiele  bei 
Plotius  ziemlich  verderbt  scheinen.,  und  oft  zur 
Versart  nicht  einmal  passen. 

r» 

5.  656. 

II.    Verse  mit  thetischem  Schluss. 
Zu  diesen  gehört: 

1)  der  vollzälige  Monometer.  Nach  Ser- 
Viu6  Metr.  Aristophanium: 

u  —  o  —  o 
Umrürdge  Dcmuth. 

In  den  Theorien  wird  dieser  Vers  als  überzali- 
ger  Monometer  (Monometer  hypercatalectus) : 

u  —  o  —   l  u 

gemessen.    Die 'Musikzeichen  hingegen: 

1  V  h      Maas     k  E   '  cl 

unter  dem  Namen  des  iambischen  Penlhemime- 
res  bekannt;  nur  musa  man  ihn  nicht,  wie  die- 
ses in  den  Theorien  oft  geschieht ,  mit  dem  tri- 
podischeu  Monometer  i 
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«  I  f  4  r.  # 

■>     •  v  t 

verwechseln.     Als  selbständiger  Vers  kommt  er 

weniger  vor ,  mehr  als  Abschnitt  grösserer  Verse, 

z.  B.  im  Trimeler.  ( 

Die  neuern  Dichter  machen  in  den  accen- 

tirlen  \\r\k  gereimten  Gattungen  häufig  Gebraucli 

von  diesem  Verse, 5  z.  B, : 

Wie  herrlich  louchut 

un*  die  Natur., 

wie  glänzt  die  Souue, 

-wie  lacht  die  Flui  !  —  Gothe. 

Dann  hat  er  aber  vielmehr  die  Messung: V 

IS  I   I  '  *  !  • 

oder  die  Verse  sind  verbunden: 

V  V  V  V 

O'Lieb',  o  Liebe,  so  golden  achein,  wie  Morgenwolkea 

aui  jenen  Höh'n.  Göthe. 

'  3)  Der  Dimcter  (Dimeter  catalecticus)* 
Nach  Servius:  metrum  Euripideum:  t 

,  c»  —  o  —   I   u  —  u 

ro*  Trpcoxro*  *7  £aA«£«    Aristo  f.  c/7nr.  58 1. 
Der  goldnen  Zeit  Verkeilung.  < 

Die  erste  Sylbe  der  zweiten  Drpodie  nimmt  die 


• 
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Länge  nicht  an,  aus  Gründen,  die  schon  früher 
angegeben  sind  (070).  Auch  würden  zwei  Kür- 
zen, an  dieser  charakteristischen  Stelle  des  Ver- 
ses,  dem  iambischen  Charakter  zuwider  seyn. 
Der  Behauptung  Hermann's  (demetB.p.  i46), 
dass  Aristofaues  statt  des  zweiten  Iamheu  den 
Anapäst  nicht  brauche,  hat  Gaiöford  durch  die 
Stelle,  Wolken  1102: 

widersprochen.  Der  Tribrachys  wird  bloss  statt 
der  dritten  lartfben  unzulässig  seyn,  dahingegen 
der  Daktylus  auf  der  ersten  Stelle  unbedenklich 
Statt  iiudet.  Das  wahre  Maas  de*  Verses  ist 
übrigens,  wie  aus  den  Musikzeichen  erhellet: 

JM  J-JJ  j  U.J 

v 

nicht  katalektisch.  Im  Gegentheil  ist  der  Vers 
vollzäiig,  und  die  Dreizeitigkeit  der  vorletzten 
Sylbe  zeigt  auch  metrisch  die  Unschicklichkeit 
ihrer  Auflösung  in  zwei  Kürzen.  Man  müsste 
dann  wessen: 

v 

Metrisch  sollte  man  daher  diesen  Vers  nicht: 

o  —  u  —   I    u  —  u  1 

sondern  mit  ursprünglich  langer  Endsylbe: 

—  o 

;   ,        U   -   ü  -    |  ü  


*  Gewönlich  schliessen  iainbische  Systeme,  wie 
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* 

schon  früher  erinnert,  mit  diesem  sogenannten 
katalektischen  Dimetcr,  so  wie  anapäsüschc  Sy- 
steme mit  dejn  Paromiacus  schliessen.  Auen 
gebt  oft,  ebenfalls  wie  bei  den  anapästiseben 
Systemen,  dem  Sehl  ussverse  ein  Monomcter  (ba- 
sis  iambica)  voraus 5  z.B.  Aristof.  *Jmi.  454. 

1 

xai  ro*f  xoXoiq 
ftZnnq  xolqi  top  aptya. 

Einige  Aehnlichkeit  bat  dieser  kataleklische  Di* 
metgr  mit  dem  anakreontiseben  Verse: 

<j   —   o   —   u   —  — 

V  Ifn  f**l*iv<*  mvH.  Ana  kr. 

allein  der  anakreon tische  Vers  gehört,  da  er  die 
ionische  Form  annimmt: 

- 

u  u   1  —  *•  u  o   I   —  — 
prra  xovQrtg  ßaüvnoXnov ,  Antkr. 

p 

der  ionischen  Versgattung  an.  Im  iambischen 
Vers  wäre  die  ionische  Form  nicht  an  ihrem 
Platze.    Die  Form  (575): 

%s    I    —  u  —  ü    I    —  — 
Unabwendbar  Verlu'i»£nt»3, 

ist  zwar  dem  iambischen  Charakter  nicht  fremd , 
doch  scheinen  die  Komiker  sie  selten,  oder  gar 
nicht,  gebraucht,  und  die  ursprüngliche  Kurie 
dir  Lange  vorgezogen  zu  haben.  Diese  Verse 
sollen  auch  Hcmiambcn  genannt  worden  seya* 
Gaisford  zu  Hefast.  S.  246. 
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§.  655.  / 

5)  Der  längere  Dimeter  ( Dimeter hyper- 
catalectus) : 

O  —        —    |    o  —  o  —    |  u 

Der  stillen  Nacht  vertraut  Geheimnis*. 

■ 

Das  Maas  des  Verses  ist: 

V  V  O 

Ob  der  dritte  Vers  der  Alkäischen  Strofc : 

TO  f  Iv&tP'  ifAfAU  6°  UV  TO    14(000* , 

Di  multa  neglecti  dederont, 

dieses  Maas  habe,  oder  nicht  vielmehr  das  tri- 
podische : 

u  —  u  —  —    |    —  u  —  — « 

ZU  JJ.JLI  J  JJ.J 

Durch  langer  Einsamkeit  Verödung.  % 

scheint  zweifelhaft;  doch  deutet  der  ganze  Bau 
der  Alkäischen  Strofe  mehr  auf  das  tripodische 
Maas.  Servius  nennt  diesen  Vers  Metrum 
Alcaicum. 

Neuere  Dichter  haben  häufigen  Gebrauch  in 
gereimten  V  ersen  von  diesem  Dimeter  gemacht, 
z.  B.: 

Zu  Leblich  Ist»*,  ein  Wort  zu  brechen, 

zu  schwer  die  wohlerkannte  Pflicht.  —  Göthe, 

Zum  Kampf  der  Wagen  und  Gesänge, 
der  auf  Korinthus  Laudesenge 

der  Griechen  Stamme  froh  vereint  —  Schiller. 

5o 
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4 

und  wechseln,  wie  schon  diese  Beispiele  zeigen, 
auf  verschiedene  Art  mit  dem  arsisch-  (oder 

männlich-)  schließenden  Dimetcr  ah. 

1 

§.  656. 

4)  Der  kürzere  Trimeter  (Trimeter  ca- 
talecticus);  nach  Servius:  m.  Hipponacüum : 

w  —  o  —  I   o  —  u  —  I   o  —  — 

noXhjv  aar  agAw  o^arcop  tgct*.  Archiloch. 
Trahuotque  sicca*  machinae  carinas.  Horat. 
Umtont  von  Wohllaut  naht  aich  schon  der  Frtiling. 

Diomedes  bemerkt  (S.  5 18.)  nicht  unrichtig 

zu  diesem  Verse  Horatius':  dass  er  aus  dem 

iambischen  Penthemimeres  und  drei  Trochäen 

bestehe.    Diese  Cäsur  hält  auch  Horatius  die 

ganze  vierte  Ode  durch;  eben  so  Archilo- 

chus,  Simonides  (Epigr.  91.  Brunckl.  S.  i45.) 

Theokritos.  (Epigr.  18.) 

Die  alten  Dichter  brauchten  diesen  Yen  in 

verschiedenen  Zusammensetzungen  "mit  andern 

Versen.    Archilochus,  welchem  Horatius 

folgt,  lässt  ihm  den  sogenannten  archilochischen 

Asynartetus  Vorausgehn: 

roiog  yaQ  (}doTi]Tog  igug  vno  xaQdiqv  ikvoöttf 

nokktjp  aar  &%kvv  o/u/uarcuv  t%cv(. 

Solvitur  aeris  hiems  grata  rice  Veris  et  Favoni, 
trahontque  siccas  machinae  carinas. 

Wintern  de  Kälte  verthaut  dem  Favonius  und  dem 

» 

,  schönen  Früling , 
und  trockne  Kiele  dreht  die  Wind'  ara  Meerstrand. 

Yoji. 


» 

/ .  - 
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Eben  so  Simonides.  Theokrit.,s  setzt  im 
angeführten  Epigramm  zwischen  beide  Verse  ei- 
nen vollzaligen  ianibischcn  Trimeter: 

*j4qZiXo%ov  xat  ora&i  xcu  tloidi  top  naXcu  itotrpwp 
top  Ttop  iaftßw    ov  to  fivgtov  xltog 

diqX&e  %r\ru  wxTct  xai  itQoq  (jiot  Gaisf.)  aW. 

Horatius  (Carm.  II.  18.)  lässt  ihm  einen  tro- 
chaischen  catalectischen  Trimeter  Yorausgeha: 

Non  ebur  nequ*  aureum 

mea  renidet  in  domo  ladunar, 

In  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  braucht  ihn 
Falaecus  (Brauck  Aualect.  L  p.  421.): 

vmo  dtavXop.    aXX*  iym  naXaiwp. . 

iyto  fc  ncprctt&Xop.    aXX*  iya*  rixfj. 
n.  s.  Yt. 

ingleichen  AI  km  an  bei  Athenäus^ 

xXivai  ptv  iura  xcu  roaa*  Toccneoöct* 
Haxitxpidojv  aQTtav  tmGT&potaa*  u,  a.  w. 

Die  Kürze  zu  Anfang  der  letzten  Periode,  oder 
richtiger,  zum  Schluss  der  vorletzten  nimmt  die 
prosodische  Länge  nicht  an« 

Wir  sehen  hieraus,  das«  die  Alten  denselben 
Vers  kannten  und  gebrauchten ,  der  in  unsrer 
neuen  Poesie  als  einer  der  gewöhnlichsten  und 
vorzüglichsten,  unter  dem  Namen  des  elfsylbigeu 
iambischen  Verses,  erder  des  fünffüssigen  weib- 
liehen  Iamben,  vorkommt.  Da«  dieser  Vers  äl~ 
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ter  sei,  als  der  Alexandriner,  und  dass  et  in 
Frankreich,  der  herrschende  war.  ehe  Jodellc 
mit  seinen  .  Zeitgenossen  den  Alexandriner  ein- 
führte ,  ist  schon  bei  Gelegenheit  dieser  Vers- 
gattung  erinnert  worden. 

In  Italien  und  Frankreich  findet  man  diesen 
Vers  in  den  ältesten  Zeiten  sowol  allein,  als  mit 
dem  zehnsylbigen  Iamben  vermischt ;  eben  so 
war  er  in  England  schon  in  sehr  alter  Zeit  der 
übliche  Vers  zu  dramatischen,  didaktischen  und 
erzälenden  Gedichten.  Ob  er,  gleich  den  poli- 
tischen Versen,  das  accentirte  Gegenbild  einer 
bekannten  antiken  quantitirenden  Versgattung 
war,  und  welcher  von  ihnen,  ob  vielleicht  des 
Hendekasyllaben  (denn  der  kataleküsche  Trime- 
ter,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  ward  zu 
selten  gebraucht),  oder  ob  er  eigne  Erfindung 
der  provenzalischen ,  oder  vorprovenzalischen 
Zeit  gewesen,  lä'sst  sich  jetzt  nicht  leicht  mit  ^ 
Sicherheit  aosmitteln.  Am  wahrscheinlichsten 
indessen  ist  es,  dass  er  sowol  aus  dem  Hendeka- 
sy Haben  entstand,  der,  wenn  er  accentirt  gel<^ 
sen  wii*d,  oft  einem  modernen  elfsylbigen  Iam- 

—  * 

ben  ähnlich  ist: 

noUoiv  nQoOTUGHj  vm»  Kall  imaclu  v 

Qüoi  dono  lepidum  Bpvura  libellum,  Catull. 
ein  üclithell  Monument  erglänzt  den  Volkern, 

als  aus  dem  saflischen  Vers,  bei  welchem  das- 
selbe  der  Fall  ist: 

■         w         ■   -  ■  ..  .         .  , 
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■rt  G£  KviiQog,  *J  Ha$o$,  q  IIctvoQpoQ. 

*  \ 

Non  eget  Mauri  jaculis  nequ*  arcu. 
Senk  in  unab wendliches  Todverhangniss. 

Hört  man  diese  Verse ,  nach  Art  der  politischen, 
accentirend ,  so  unterscheiden  sie  sich  nicht  von 
dem  Endecasillabo  der  Italiener: 

delle  magiche  frode  aeppe  il  giuoco«  Dante. 

Dass  man  in  den  mittleren  Zeiten  die  alten 
Verse  accentirt  hörte,  zeigen  die  früher  erwähn- 
ten politischen  Verse ,  und  die  accentirt cn  Hexa- 
meter und  Iamben,  dergleichen  oben  einige  an- 
geführt sind.  So  war  also  von  den  häufig  ge- 
brauchten Hendekasyllabcn ,  und  von  dem,  be- 
sonders in  den  Kirchengesang  eingegangenen, 
saffischen  Metrum  der  Uibergang  zu  dem  accen- 
tirten  elfsylbigen  iambi sehen  Vers  sehr  leicht 
nnd  natürlich,  und  selbst  die  Eigenheit  des  ita- 
lischen elfsylbigen  Verses,  welcher  nicht  den 
jambischen  Rhythmus  streng  forthält,  sondern 
«ich  durch  die  Reihe  von  elf  Sylben  in  freien v 
Rhythmen  zubewegen  scheint,  deutet  auf  einen 
solchen  Ursprung  aus  faläcischen  und  saflischen, 
durch  iambische  Bewegung  iriodificirten,  Versen. 
Ganz  unhaltbar  hingegen  uud  auf  den  sonder- 
barsten Verwechselungen  beruhend  ist  die  Mei- 
nung mehrer  Neuern,  welcher  auch  Clodius 
in  seiner  Poetik,  und  Boutcrwek  in  seiner 
Geschichte  der  italienischen  Poesie*  beitreten, 
als  sei  das  Hinzukommen  des  Reimes  der  Grund, 
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warum  die  neuern  Verse  weniger  strenges  Maas 
halfen,  als  die  Alten.  Wir  vermissen  in  den 
politischen  Versen  den  Beim;  gleichwol  weichen 
sie  nicht  weniger  als  die  gereimten,  von  der 
Strenge  des  alten  Metrum  ab;  von  der  andern 

■ 

Seite  finden  wir  den  Reim  in  Versen,  die  nach 
dem  sirengsten  Maas  gebildet  sind,  ohne  dass 
eins  dem  andern  Eintrag  thut.  Der  Reiz  der 
Antithese,  welcher  allerdings  oft  zu  Wahrheiten 
führt,  hat  in  solchen  Behauptungen  über  antik 
und  modern  auch  manche  (Übereilung  hervor- 
gebracht« 

In  die  deutsche  Poesie  kam  der  zehn-  und 
elfsylbige  iambische  Vers  auf  ganz  anderm  Wege 
und  viel  später,  als  in  die  italische.  Bei  den 
Deutschen  war  der  Alexandriner  als  epischer, 
dramatischer,  erzählender,  didaktischer  und  ly- 
rischer Vers  lange  üblich,  als  sie,  wahrschein- 
lich durch  die  Bekanntschaft  mit  Shakespear,  zu- 
gleich die  funflussigen  Iamben  kennen  lernten; 
denn  selbst  die  talischen  Stanzen,  Sonette  o. 
dgl.  wurden  vorher  von  deutschen  Dichtern  in 
Alexandriner  übersetzt*  Als  nun  die  Deutschen 
den  fünffüssigen  Iamben  selbst  nachzubilden  an- 
fingen, fassten  sie  bloss  seine  iambische  Natur 
auf,  nicht,  wie  die  italischen  Dichter  das  durch- 
klingende faläkische  und  saffische  Metrum  der 
Originale*  Daher,  wenn  man  das  iambische 
Schema  zum  Grund  legt,  scheint  der  deutsche 

- 
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iambische  Vers  regelmässiger,  als  der  italische/ 
welcher  den  Kritikern,  die  etwas  vorschnell  das 
iambische  Schema,  als  Urbild  des  italischen 
Verses  annehmen ,  frei  und  fast  in  rhythmischer 
Ungebundenhcit  erscheint.  Will  man  über  den 
iambischen  fünffussigen  Vers  richtig  nrtheilcn,  . 
so  muss  man  den  deutschen  wol  von  dem  itali- 
schen unterscheiden. 

Der  deutsche,  fünffüssige,   iambische  Vers 

■ 

gehört  zu  der  mehrmals  erwähnten  Mittelgat- 
tung der  Verse,  die  zwar  accentirend  sind,  aber 
dennoch  durch  Rücksicht  auf  Quantität  ausge- 
bildet. Wollte  man  ihn  zuerst  nach  den  Ge- 
setzen quantitirender  Verse  bestimmen  ,*  so  hat 

*r  dieses  Maas: 

_  _     _  -  1 

o-w  —    I    u  —  o  —    I    <J  —  — 

* 

Willkommner  Einsamkeit  anmuth^er  Wohnplcit*. 

I 

Die  spondeische  Form  des  vierten  Iamben  wird, 
nach  früher  (SjS)  erwähnten  Sitzen,  selbst  in, 
strengem  rhythmischen  Satz  nicht  befremden; 
der  zweite  und  fünfte  lambus  hingegen  muss 
rein  bleiben.  Voss  (Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1808. 
No.  i3i.)  erhält  dieselbe  Form  des  Verses,  in- 
dem er  ihn  als  einen  Trimeter  betrachtet,  wel- 
chem ein  Fuss  entnommen  ist: 

0  —  0—  I  w— "(u— )u  —  6  — 

allein  dieses  Entziehen  eines   Fusses  ist  eine 

Willkührlichkeit  und  unnöthig,  da  dieKiickung 

■- 

-» 

1  .  » 


Digitized  by  Google 


4?i   Bes.  Theil.    i.  BucK    1.  Haupt  it.    2.  Abschnitt 

der  prosodischen  Länge  (5^5)  ihre  Stelle  im 
fünffüssigen  Verse  hinlänglich  •  erklärt«  Diese 
Fdnn  scheint  das  Ideal  des  deutschen  elfsylhi- 
gen  Iamben  zu  seyn.  Indessen  wird  ihm  als 
accentirtem  Verse  auch  die  prosodische  Länge 
auf  der  dritten  Sylbe  nicht  ganz  fremd  seyn: 

—  —  o 
o  —  v  —  v  —  o  —  o  —  — 

Klagt  schwermutvoll  ihr  Leid  dem  dunklen  Euchhain. 

Ausserdem  kann,  der  Natur  des  quantitirenden 
Verses  zu  Folge,  anstatt  der  langen  Sylbe  eine 
prosodische  Kürze  stehen ,  sobald  sie  nur  die 
Hebung  verträgt,  wie  z.  B.  in  den  Vossiscben 
Versen : 

Hasch,  vom  Gebirg  her  schwangen  sich  die  Geier, 
vom  Blute  der  Gefallenen  zu  trinken; 

4 

und  eben  so  kann  selbst  auf  der  nothwendig  rein 
zu  haltenden  Kürze  des  fünften  Iamben'  eine 
prosodische  Lange  stehn,  sobald  sie  nur  für 
den  Begriff  schnell  vorübergeht  und  deswegen 
keinen  Accent  erhält.  Der  steigende  Spondeus 
des  Schlusses  vertritt  daher  die  Stelle  eines 
accentirten  Iambus: 

Zwar  liess  des  Richters  Rächerarm  ihn  straflos, 
doch  floh  ihn  Tags  die  Ruh,  die  Nacht  war  schlaflos, 

selbst  ein  amCbrachisch  accentirter  Baccheus  wird 
«ich  an  dieser  Stelle  halten: 

Ein  solches  Weib,  Herr  Ritter,  ist  wahrhaftig 
weit  schlimmer,  als  der  Satanas  leibhaftig; 


Digitized  by  Googl 


Zweite  Abiheilung.    Von  iambischen  Versen.  475 

keineswegs  aber  eine  accentirte  Sylbe  statt  der 
Kürze  des  fünften  Iamben : 

des  grauscnyollcn  Hungertods  Ankünrigung 

scheint  ihrem  Wahn  der  Frevelthat  Kntsündgung.  ^ 

Auf  den  andern  Kürzen  hingegen  stchn  sogar 
accentirte  Uibcrlä'ngen,  so  wie  in  quantitirenden 
Versen  der  Fall  ist,  mit  besonderen  Nachdruck: 

■ 

Dem  leisen  Anwehn  kaum  hörbares  Klanges 
folgt*  ein  Orkan  viellautiges  Gesanges.  —  Voss. 

4 

Doch  immer,  bei  allem  prosodischen  Tonwech- 
sei,  hält  der  Vers  iambische  Bewegung. 

Anders  ist  es  im  italischen  Iamben.  Lieset 
man : 

Come  lume  dr  notte  in  alcun  porto  — 

■ 

gia  potreste  senür  come  rimbomba, 

so  hört  man  keine  iambische  Bewegung,  son- 
dern fast  eine  dem  falaki  sehen  Vers,  z.  B.: 

TOVT    ty<0  TO  HtQlGÖOV  ftX0lt0f4CC> 

I 

oder: 

hXct  xai  Aavaag  ovgaviov  cpwq ,  , 

ahnliche.  Gleich wol  feit  es  auch  bei  italischen 
Dichtern  nicht  an  Endccasillabi  mit  vollkom- 
mener iambischer  Bewegung : 

Pili  volle  gia  dal  bei  sembiante  umano.  Petrarca. 
Ma  chi  la  colse,  non  vedro  ginuimai, 

che  al  cor  non  geli  Panima  gelosa;  Tass°- 

Tal,  ch'  ogui  vista  ne  sarebbe  schiva.  Dante. 
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UDd  die**  Schwanken  zwischen  iambischer  Be- 
wegung und  der  trochäischeu  früherer  alter  Ur- 
bilder, gibt  allerdings  dem  italischen  Vers  ei- 
nen Wechsel,  der  ihn  vor  Eintönigkeit  bewahrt. 
Deutsche  Kritiker,  ganz  uneingedenk  der  Art, 
wie  ein  Vers  erfunden,  oder  vom  Dichter  ge- 
bildet wird,  haben,  indem  sie  diese  Abwcch- 
seiung  bemerkbar  machen,  die  Meinung  in  Um- 
lauf gebracht,  der  italische  Vers  bestehe  nur  in 
einer  bestimmten  Sylbenzal  (elf  Sy Iben),  welche 
der  Dichter  mit  willkürlicher  Freiheit  zu  mau- 
nichfaltigen  Rhythmen  ordne.  Als  ob  irgend 
ein  Dichter  an  die  Sylbenzal  eines  Verses  dächte 
und  nicht  vielmehr  die  Melodie  des  Verses  hör- 
te, welcher  er  Worte  gibt,  die  dann,  ohne  da« 
der  Dichter  daran  denkt»  von  selbst  die  der 
Melodie  nöthige  Sylbenzal  enthalten!  Der  itali- 
sche Dichter  hört  neben  der  iambischen  noch 
mehre  Melodien  trochäischer  und  daktylischer 
Bewegung,  welche  im  Endecasillabo  Statt  fin- 
den, und  so  entsteht  ihm  natürlich  jene  Ab- 
wechselung, welche  der  deutsche  Dichter,  der 
bloss  die  iamhische  Melodie  hört,  im  fünffüßi- 
gen Iambus  nicht  darstellt.  Kur  sollte  Vcau 
nicht,  wie  z.  B.  Fernow  thut,  in  dieser  Ab- 
wechselung eine,  dem  deutschen -Vers  unerreich- 
bare, Vollkommenheit  des  italischen  suchen,  nnd 
als  Ursachen  dieser  Unerreichbarkeit  die  selt- 
samsten Dinge  anführen,  z.  B.  die  Gleicbgül- 
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tigkeit  der  italischen  Sprache  gegen  Lang  und 
Kurz,  und  die,  anderwärts  eben  so  unbedingt 
abgesprochene,  als  hier  der  deutschen  Spräche 
vorgeworfene  Bestimmtheit  ihrer  Prosodie.  Wür- 
den denn  diese  Kritiker  Verse,  wie: 

Schöner  als  Mairosen,  prangend  im  Frühthau  — 
Süsser,  lieblicher  Mund,  purpurne  Lippen  — 
.  Alles  gewährt  Kühnheit,  Kleinmuth  yerdirbt  uns,' 

dem  deutschen  Dichter  nicht  zum  Vorwurf  ma- 
chen? Meistern  doch  unsre  Kritiker  noch  im- 
mer das  Bessere  und  schlagen  als  Verbesserung 
das  Schlechtere  vor.  So  tadelte  noch  vor  Kur- 
zem ein  Reccnsent  in  den  Erholungen  den 

4 

Vers: 

■ 

Auf,  schliesst  die  beengte  kalte  Brust, 

in  Gebauers  Gedichten,  wegen  des  langen  Auf 

zu  Anfang,  und  wünschte  dagegen: 
u  — 

Erhebt  die  beengte  u.  s.  w. 

als  richtiger.  Man  braucht  allerdings  keine  Me- 
trik, um  ein  Gedicht  zu  beurtheilen.  Meistert 
man  aber  am  Vers,  so  ist  einige  Kenntniss  da- 
Ton  nicht  übel.  Indessen  braucht  es  nicht  ein- 
mal ausseriambischer  Bewegung,  um  den  fünf-- 
füssigen  Iamben  selbst  durch  eine  lange  Reih*» 
von  Oktaven  gehörige  Abwechselung  zu  geben, 
sobald  man  nur  den  Wechsel  beobachtet,  wel- 
chen die  geschickte  Stellung  der  prosodischen 
-Längen  und  Kürzen  und  der  Wortfüsse,.  die*- 
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dem  Verse  iü  reichem  Maasse  gewährt.  Die 
Stanzen  in  Fouque's  Corona  sind,  grösstenteils 
hierin  Muster/ 

Die  Hanptcäsurcn  des  fünffüßigen  iambisclieu 
Verses  fallen  nach  der  vierten  Sylbe: 

Eindrang  des  Meers  |  unaufhaltsam  Gewässer;  Vo«. 

oder  nach  der  fünften: 

Un«  freut  der  Wohllaut,  |  mehr  noch  die  Bewegung > 

Der». 

oder  nach  der  sechsten: 

*  . 

Betaabt  vom  wilden  Hall  ,  I  von  Glut  gebfendttw 

Fouque. 
* 

Seltener  nach  der  siebenten : 

Einsam  in  Bergeiuödcn  |  woluit  ein  Seher.  Voss. 

Wo  elf-  und  zebnfüssige  Iamben  mit  einander 
wechseln,  befördert  es  die  Abwechselung,  wenn 
die  weiblichen  Verse  männliche,  die  männlichen 
weibliche  Casurcn  haben: 

Die  Waffen  ruhn,  |  des  Krieges  Stürme  schweißen, 
Auf  blutge  Schlachten  |  folgt  Gesang  und  Tanz; 

Schiller 

doch  leitet  hierin  des  Gefül  den  Dichter  siebe- 
rer,  als  eine  Regel,  deren  Ausnahmen  unzälige 
nach  der  Natur  des  Gedichtes  Statt  finden 
können. 

Daktylisch  schlicssende  Endecasillabi  (sdruo- 
cioli),  z.  B. : 

CanKamö  a  prova  e  lascia  a  parte  il  ridere,  . 

f 

- 
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scheint  Fouque  zuerst  mit  Glück  in  der  deut- 
schen Oktave  angewendet  zu  baben: 

Wie  dreht  sich  alles  rasch  und  wild  im  ringenden 
Gewirr,  wie  rasselt  dort  der  Streitaxt  Schmettern 
auf  .Scpild  und  Arm  >  wie  ruft  den  BHt%  aus  klingenden 
Harnischeu  hier  da*  Schwert  in  Jaulen  Wetter u ! 

*    «     J     t      •  1      >  »  ■  •    I  ■  '  " 

♦  B 

Und  mit  Helinbü«chen  ziehn,    mit  hoch  sich  schwin- 
genden , 

—  die  Heiden  singenV  scr~vdn  ihren  Göltern  — • 
i  Führer  durch  den  Lärm,  wie  mächige  Riesen, 
Heldeu  sich  zum  Opfer  zu  erkiesen. 

Ein  früherer  Versuch  von  Fr.  Schlegel: 

Die  Erde  grünt,  die  Sonne  lacht,  und  klingender  . 
ertönt  der  VÖglein  Stimme  laut,  tiie  flüssige. 
A*h,  klang*  die  meine  schöner  nur  und  singender > 
dann  sollte  froh  erwiedern  jeder  Müssige. 
Die  Lieder  tarnen  wilder  stets  und  springender  J 
Wir  locken  Bäume  wol  und  auch  Vierfössige , 
Venn  Fantasie  sich  selbst  nicht  kann  regieren, 
nnd  freie  Verse  muss  improvisiren, 

scheint  nicht  sehr  bekannt  geworden  zu  seyn. 

Auf  ähnliche  Art  hat  Wolfram  von  Eschen- 
bach daktylische  Ausgänge  in  einer  siebenzeili- 
g<u  Strofe:  - 

Ab  üril  us  von  dnnncn 

mit  Klag*  beguute  reiten , 

ihr  Herze  ward  entspannen 

▼on  vbrrkraft  aUhier  zur  selben  Zeiten 

▼nd  tiel  mit  beiden  Armen  auf  ihr  klagend* 

Anfang  ir  Klag  ist  hebende 

4<rwar  ich  wol  am  ende  von  der  sagende. 
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Vom  reimlosen  zehn-  und  elfsylbigen  Iambcn 

gelten  dieselben  Säue,  wie  von  dem  gereimten. 
I  1 

5)  Der  längere  Trimeter  (Trimeter 
hypercatalectus).  Nach  S er v.  metrum  Anacreon- 
ticum : 

w  —  u  —  I   w»  —  u  —  t  v  —  u  —  I  w 
im  bleuten  Anachaun  saugt  der  Mensch  in»  He» 

Das  Maas  des  Verses  ist  dieses: 

V  V  V  © 

Als  Trimeter  wird  er  aber  selten  vorkommen, 
wol  aber  als  Dimeter: 

ü  —  U  —  ü  —  u   |   —  u  —  u  —  V 
Mortale«  immortales  Acre  si  foret  las, 

wo  man  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  satarniscben 
Vers  erkennt,  der  jedoch  als  accentirender  Vers 
nicht  an  diese  Quantität  und  nicht  an  iambi- 
sche  Form  gebunden  ist)  oder: 

u  —  o  —  V  —   |   w  —  w  —  o  —  u 
Wenn  Unrecht  Fortgang  hat ,  ao  laas  dich's  nicht  rer- 

driessen,  Opii. 

wo  sich  der  weibliche  Alexandriner  zeigt,  von 
dem  dasselbe  gilt,  was  oben  von  dem  männli- 
chen Alexandriner  gesagt  worden  ist. 

- 

/ 
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$.  658. 

6)   Der  Tetrameter  (Tetrameter  catalc- 

eticus :  < 

%j   -  u-  lu-ü-ly  —  u  —  I  u   —  ~ 

V  V  V 

rtiv  vvxret  öqvXXcop  ,   xcu  Xakiuv  iv  rat?  üöüig 

Gtavxy.    Aristo  f. 
^  Verdammte  Zunft,  die  weder  Tod,  noch  Hülfe  gibt 

den  Krenken ! 

Dieser  Vers  ist  der  Tragödie  fremd*  Kur  die 
Komiker  gebrauchen  ihn«  Um  sich  zu  über- 
zeugen, mit  welchem  Sinn  die  Grammatiker  die 
Verse  betrachteten,  braucht  man  nur  zu  lesen, 
was  Marius  Victorinus  (Putsch  S.  2572) 
über  diese  Versart  schreibt.  Archilochus 
soll  den  Irochäischen  Tetrameter  so  gebildet 
haben,  dass  er  dem  iambischen  Trimetcr  einen 
Kretiküs  vorgesetzt  habe: 

(-  w-  wl-v-wl  

(Socralee)  Beatus  ille ,  qui  proeul  negotiis. 

Eben  so  soll  Hipponax  aus  dem  iambischen 
Trimetcr^  durch  Ansetzung  eines  Antibacchius 
diesen  iambischen  Tetrameter  gebildet 

haben:  . 

\J  —  w  -  I  W  —       —  I  w  —  v  —  (vj  -*  •) 

trahuntque  magni  navitae  clamoribus  (carinas) 

Auf  ganz  gleiche  Art  könnte  man  auch  den  epi- 
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sehen  Hexameter  aus  dein  Aristofanischen  Te- 
tranieter durch  Wegnahme  eines  und  des  hal- 
ben Fusses  in  Anfange  abscheiden: 

(  o  o  )  —  I  w  u  -  u  u  -  I  uu-  uu  -  I  uo  

(Epitnetheus)  Arma  rirumque  cäno,  Trojae  qui  primus 
*  ab  oria. 

(Mit  Erlaubnis*)  Sing  mir,  o  Muse,  die  Schlarfu  und 

die  donnernde  Bomb*  und  Kurthaunc. 

Allerdings  lässt  sich  ein  Vers,  durch  Abschnei- 
den, oder  Ansetzen  in  einen  ganz  andern  um- 
wandeln,  wie  sich  manches  Wort,  z.  B.  amo, 
durch  Ansetzen  in-  clamö,   und  dieses  durch 
Wegnehmen  des  Schlussbuchstab  in  clam,  alles 
von  ganz  verschiedener  Bedeutung  umändern 
lasst.    Wer  wird  aber  eine  solche  Entstehung 
der  Worte  vorgeben,  und  wer,  der  jemals  ei- 
nen Vers  geschrieben  hat,   wird  glauben,  der 
Dichter  höre  einen  andern  Vers  und  setze  die- 
sem  einen  Fuss  an,    um  einen' verschiedenen 
Rhythmus  zu  bilden?    Zu  solchen  Behauptun- 
gen verleitet  die  atomistische  Fusstheorie,  wel- 
cher nnsre  neuern  Metriker  nicht  weniger  noch 
ergeben  sind,  als  die  Grammatiker. 

Dieser  Tetrameter  hat,  wie  alle  Tetrameter, 
«eine  natürliche  Cäsur  in  der  Mitte: 

■ 

o  —  u  —  w  —  o  —  I  u  —  o  —  u  —  — 

Hipponax. 

O  würd*  ein  Mädchen  mir  zu  Theil ,  so  zart  und  aenöu 

wie  Frühling 
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doch  wird  diese  Cäsur  von  Aristofanes  sehr  oft 
übergangen : 

t        Ar  ist,  Klmt.  553. 

was  im  anapü tischen  Tetramcter,  welcher  gleich- 
sam eine  höhere  Gattung  dieses  iambischen  vor- 
stellt, nicht  der  Fall  ist. 

§.  65g. 

Porson  (Sappl,  praef.  ad  Hec.  XXXLX  ff.) 
handelt  ziemlich  ausführlich  von  dieser  Vcrsgat-- 
tung:  Der  vierte  Fuss  soll,  nach  ihm,  ein  rei- 
ner lambus,  oder  doch  ein  Tribrachys  seyn, 
eben  so  der  siebente,  nur  ein  Eigenname  recht- 
fertige an  dieser  Stelle  den  Anapäst: 

duxwq 

veXont]*  de. 

Allerdings  stört  der  Anapäst  in  diesen  charak- 
teristischen Stellen  des  Verses  (vor  der  Cäsur 
und  am  Sehl u 33)  den  iambischen  Gang;  allein 
dann  sollte  man  auch  in  Eigennamen  die  Stö- 
rung nicht  zum  Nothbehelf  zulassen.  Schon  die 
öftere  Verletzung  der  Cäsur  zeigt,  dass  die  Ko- 
miker den  iambischen  Tetrameter  als  eine  leichte 
Gattung  behandelten,  in  welcher  sie  mehr  Frei- 
heiten sich  gestatteten,  als  im  anapästischen, 
und  ohne  Zweifel  werden  sie  in  einer  solchen 

01 

-  1  •  '4 

*  m 

I 
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Gattung  nicht  bedenklicher  im  Gebranch  des 
Anapästes  gewesen  seyn,  als  in  dem  TrimeUr. 
Auch  stört  der  Anapäst  in  der  Cäsur  den  iaui- 
bischen  Chawkter  bei  weitem  nicht  so ,  als  der, 
den  Kritikern  unbescholtene}  Tribrachys: 

TTQ<axi<5T<*  pev  y<x$  *Va  7*  riva  xe&uoev  fyxa- 

t 

wo  aiis  der  Auflösung  der  Länge,  statt  des  arsi- 
schen  Schlusses,  ein  thetischer  entsteht,  wenn 
nicht  der  Dichter  vielleicht  auders,  als  die  Theo- 
retiker, hörte,  nämlich  so: 

Z    —  u-lu  O  6  u  o  U/Iy  —  o—  to  

"wo  die  Kürze  auf  der  sch liessenden  Arsis  stalt 
der  Länge,  mithin  der  Tribrachys  statt  des 
Anapästes  steht.  xAuf  ähnliche  Art  sind  viel- 
leicht auch  andre  Verse  zu  verstehen: 

7toAAo^'    6  yovp  ütjXevg  iXaßa  dia  vovzo  rt;* 

Dort  fand  er  aus  gefährlicherem  'Labirint  den  sichern 

Aasweg , 

wenn  die  Behauptung  der  Kritiker,  dass  die 
letzte  Sylbe  eines  mehr  als  zweisilbigen  Wor- 
tes nicht  in  der  Arsis  stehen  könne,  vielleicht 
gewagter  seyn  sollte,  als  bestätigt  (6i5). 

§.  660. 

Der  siebente  Iambus,  wiewol  er  der  erste  iu 
der  vierten  Dipodie  ist,  nimmt  ans  oft  angege- 
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benen  Gründen  die  spondeische  Form  nicht  an« 
Niemand .  würde  die  Verse : 

o  —  u  —  I  w  —  o  —  /  I  w  —  /  u  —  I  o  —  — 
ry  nuidi  rovg  uukovg  tXQW        itQOtfiQOVQ  upat  — 
nov  dy  pt&v        ytyovt;  y.«i  mvointQ  rfir^  jtoo^oj  — 

billigen ,  es  möchte  sie  der,  Komiker  Plato  so 
geschrieben,  oder  ein  neuer  Metriker  so  geord- 
net liaben;  denn  eine  Stelle,  welche  die  ana- 
pästische Form  vertragt,  duldet  deswegen  nicht 
auch  die  spondeische ,  wenn  dadurch  Langen 
am  Schlüsse  des  \  erses  gehäuft  werden.  Her- 
mann hat  in  der  neuen  Bearbeitung  seines  Bu- 
ches: de  metris,  diese  beiden  Verse  (S.  l48) 
so  berichtigt: 

%rj  näidi  rot/f  avlovg  i^jv  ydt}  hqo  %£iqov 

Ttov  ö*  tjfuv  tjdq  ytyovt ;  xccvnwovreQ  £101  noQQta, 

Eben  so  unschicklich  aber,   als  dje  spondeischc 

Form,  ist  die,  daktylische  statt  des  letzten 
lauiben  : 

i 

•  t 

—                  —                  —  — . 

s*  —  o  —   I    v  —  y  —   I    u  —  u  —  I    v  —  — 

Auszischen  soll  Niemand  dav  Werk ,  da  gibt  es  hier  noch 

Polizei, 

weil  sie  nicht  allein  die  unstatthafte  Lange  ge- 
braucht, sondern  auch  die  Arsis  Vor  dem  theti-, 
scheu  Schlüsse  zerstückelt«  Aus  diesem  letzten 
Grunde  ist  auch  der  Tribrachys  an  dieser  Stelle 
nicht  zu  loben; 


.-  / 
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1 

Ar  ist.  Thesmopli.  54a. 

1 

wo  richtiger  pov  statt  ipou  gelesen  wird,  otler 
nach  Andern:  ipov  Xtyuv  tV«nw,wo  das  Schluss- 
wort dreisylbig  ist. 

Ausser  der  Casur  und  dem  Schluss  hat  die 
tribrachische  und  daktylische  Form,  wie  in  an- 
dern iambischen  Yersen,  so  auch  im  Tetraine- 
ter  Statu 

1 

§.  661.  * 
Die  romischen  Komödiendichter  bedienen 
sich  im  iambischen  Tetrameter  derselben  Frei- 
heiten, wie  bei  andern  Versen,  indem  sie  be- 
sonders den  Spondeus  nicht  allein  auf  den  un- 
gleichen, sondern  auch  auf  den  gleichen  Stei- 
len brauchen.  Der  Vers  hcisst  bei  ihnen  Comi- 
cus  quadratus,  auch  Septenarius.  Hermann  hat 
ausfuhrlich  von  diesen  Versen  der  Römer  ge- 

1 

handelt.  Wir  begnügen  uns,  die  Ausnahmen 
von  der  Regel  des  Verses  bloss  anzuzeigen. 

'  *      §•  662. 

4 

Neuere  Dichter  behandeln  diesen  Tetrameter 

^  , 

gewönlich  als  zwei  Verse,  deren  jeder  seinen 
eignen  Reim  halt : 

1 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei 

und  war'  er  in  Ketten  geboren: 

- 

X.asst  euch  nicht  irren  des  Pöbels  Geschrei, 

nicht  den  Mißbrauch-  rasendtr  Thoren.  Schiller. 
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Bei  aller  Freiheit  solcher  acceutirlen  Verse  ist 
es  indessen  doch  rathsam,  die  gewönlichen  Re- 
geln des  Versbau  es  nicht  zu  verletzen,  z.B.  sich 
nicht  misslautende  Hiatus  zu  gestatten,  gehöri- 
gen Wechsel  ■  der  Wortfüsse  zu  beobachten,  und 
sich  überhaupt  vor  Monotonien  und  Misslanten 
zu  hüten,  welchen  besonders  deutsche  Yersc 
selten  ausgesetzt  sind. 


§.  663. 

« 

»a tigere  Verse,  als  Tetrameter,  führt,  wie 
schon  erinnert,  Plotius  an.  Indessen  kann 
man  mit  dem  Tetrameter  die  Reihe  der*  Verse 
für  geschlossen  ansehu;  denn  die  langern  sind 
nur  Zusammensetzungen  aus  zwei  oder  drei  kür- 
Zern,  und  wollte  man  dergleichen  Zusammen- 
setzungen als  besondre  Verse  anführen,  so  wäre 
nirgends  eine  Gränze  zu  finden,  wo-  das  AVach- 
aim  der  Verse  endlich  eiumal  aufhörte* 


Dritte   Abthotlung.  \ 

Von  flüchtig  daktylischen  Verse». 

i 

§.  664. 

Bis  zu  der  Zeit ,  wo  der  Verfasser  dieser  Me- 
trik,  Anfangs  in  einem  Anhang  zu  einem  Schau- 
spiel: die  Aetolier  (ißb6)*   dann  ausführlicher 


V  ■ 
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— 

t  in  der  Allgemeinen  Musikalischen  Zeitung  (  Ui- 
ber  Rhythmus  und  Metrum  1807.  1808.)  den 
Unterschied  «Weier  Arten  von  Daktylen,  des 
vierzeitigen  :  J       *  uud  des  dreizeitigen:  #*  #^ 

nachwies,  war  ein  dreizeitiger  Daktylus  den  Me- 
trikern, welche  bloss  zweizeilige  Längen  und 
einzeilige  Kürzen  kannten,  etwas  unerhörtes, 
die  Andeutungen  davon  hei  Dionysius  blieben 
unbeachtet;  eben  so  die  bestimmte  Erwähnung 
der  unvollständigen  Länge  (xqovo?  aXoyo?}  bei 
Bacchius,'  der  sie  ausdrücklich  länger,  als  die 
Kürze,  und  kürzer,  als  die  Länge  nennt,  aber, 
weil  er  das  Wieviel  von  beiden  nicht  ausmit- 
teln  konnte,  für  irrational  hält:  und  seihst 
Voss,  welcher  diese  Andeutung  richtig  deutete, 
machte  dennoch  beim  Maas  der  Verse  keinen 
Gehrauch  davon,  sonst  hätte  er  z.  B.  den  saf- 
Csrhen  Vers  : 

nicht  des  Daktylus  wegen  abwechselnd  in  f  and 
|  Takt: 

sondern  ganz  im' Sechsachteltakt: 

JMJ  .N  JMJ.JUJM  J      ?\  J.J 

gemessen,  und  eben  so  den  ga Iiiarabischen  und 
andere  Vörie.  Durch  jene  Abhandlungen  ward 
also  zuerst  die  Rede  auf  einen  flüchtigen  Dak- 
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tylus  und  seinen  wesentlichen  JJnlerschied  vom 
schweren,  oder  vierzeitigen  gehracht.  Wie  es 
mit  neuen,  verjährte  Autoritäten  in  Schein 
auflösenden,  Ansichlen  zu  gehen  pflegt,  so  fan- 
den auch  diese  neuen  Erörterungen  der  Metrik 
bei  der  Schule,  der  Hcrmannischen  vorzüglich, 
manchen  Widerspruch,  und  die  Takttheorie  ward 
als  ein  «ferneres  Fanlasma  proklamirt,  dem  man 
eine  baldige  Auflösung  profezeite.  Indessen  ist 
es  erfreulich  zu  sehen,  wie,  dieser  Proklamatio- 
nca  ungeachtet,  sich  die  Schule  unter  der  Hand 
die  Sätze  der  gescholtenen  Takttheorie  so  ei- 
gen gemacht  hat,  dass  Hermann  sie  in  der 
neuen  Bearbeitung  seiner  Metrik  als  die  seini- 
gen unbedenklich  vortragen  kann.  So  schreiht 
er  (S.  5qi):  „Exiis,  quae  supra  dicta  sunt,  con- 
jicias,  duo  esse  genera  yersuum  daetylicorura . 
unum,  in  quo  arsis  aequet  thesin,  allerum,  quod 
irrationalem  longam  in  arsi  habeaL  Si  ita  est, 
apparet,  illud  genus,  in  quo  pares  sunt  arsis  et 
ihesis,  gravem  habere  et  acquabilem  incessunt. 
alterum  autem  leviorc  et  citatiore  cursu  ferri." 
I*t  nun  in  diesem  Satze  des  Metrikers  etwas  an- 
ders enthalten,  a^s  unsre  vor  zehn  Jahren  auf- 
gestellte und  von  der  Schule  bestrittene  Lehre 
von  den  beiden  Gattungen  des  Daktylus,  fast 
mit  denselben  Worten ,  wie  unsre  Metrik  (i58lf.) 
den  Unterschied  beider  Daktylen  bestimmt? 
Hoffentlich  wird  die  dreizeitige  Länge  des 
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nikcrs  und  andrer  Rhythmen1  nächstens  auch  in 
der  Theorie  der  Schule  auf  irgend  einem  Wege 
zum  Vorschein  kommen ,  wie  schon  die  acht- 
H  zeitigen  Längen  und  vierzeitigen  Kürzen  de« 
Trochäus  Semantus  in  der  neuen  Hermanni- 
schen  Metrik  nach  Bokh's  gelehrten  Untersu- 
chungen üher  Pindarus  sich  eingefunden  haben, 
ob  sie  gleich  noch  ein  gut  Theil  tieier  in  das 
Gebiet  der  Musik  streifen,  als  die  dreizeitige 
Länge,  welche  die  Sprache  in  jedem  Lakoni- 
schen, oder  ionischen  Wortfusse  hören  lasiu 

» 

k  §.  665. 

Ob  einzeln  vorkommende  Daktylen  dreizei- 
tiges Maas  haben,  oder  vierzeitiges,  lässt  sich 
in  den  meisten  Fällen  leicht  aus  den  andern 
Füssen  beurtheilen,  in  deren  Gesellschaft  sie 
vorkommen.  Wechseln  sie  mit  Trochäen,  z.  B- 
in  logaödischen  Versen,  im  priapischen,  epio- 
nischeu  und  andern,  so  sind  sie  unbezweifelt 
von,  dreizeitigem  Maas.    Den  Vers: 

u  —  u  —  ou  —  —   I  u  —  u  —  u  o  — 

i 

Aua  hochumflutotem  Meergrund  lockt  uns  süastönender 

KUng, 

würde  man  sehr  unrichtig  abwechselnd  in  drei- 
zeitigem und  vierzeitigem  Takte  messen;  die 
Daktylen  sind  in  der  Verbindung  -  mit  ditsen 
Trochäen  dreizeitig,  und  das  Maas  des  Verses 
ist: 

i 

♦ 

t 
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v  v  V 

Eben  so  erkennt  man  das  Maas  ganzer  daktyli- 
scher Verse  an  den  Versen,  unter  welchen  sie 

4 

vorkommen.  Der  daktylische  Tetrameter,  dem 
ein  sogenannter  Ithyphallikus  folget: 

—  u  u  —  v  v  —  uv  —  v  v  I  —  v  —  v      ^  , 
Fallida  mors  aequo  puUat  pede  pauperum  taberna», 

ist  mithin  dreizeitig  zu  messen,  und  selbst  der 
Hexameter  deulet  durch  seine  Verbindung  mit 
trochäischen  Versen,  oder  iambischcn,  auf  drei- 
zeitiges  Maas  seiner  Daktylen,  wie  früher  schon 
mchrmal  bemerkt  worden  ist.  Hermann  (a. 
a.  O.)  gibt  auch  nun  selbst  zu,  dass  alle  dak- 
tylische Verse  aus  flüchtigen  Daktylen  bestehen 
möchten;  doch  möchte  er  die  ausnehmen  und 
der  vierzeitigen  Gattung  aneignen,  welche  mit 
Epitritcn  verbunden  sind,  dergleichen  viel  bei 
Pindarus,  wenige  in  Tragödien  vorkommen. 

Allein  gerade  die  Verbindung  mit  Epitrilen 
zeigt  das  dreizeitige'  Maas  der  so  verbundenen 
Daktylen.  Denn  will  man  uuter  Epitrilen  nicht 
einen  dunklen  Rhythmus  verstehen,  in  dessen 
verborgenes  Wesen  man  Unklarheiten  flüchten 
kann,  so  hat  er  nur  zweierlei  Maas ,  je  nachdem 
seine  leiste  Lange  prosodisch  ist,  oder  metrisch. 
Im  erstem.  Fall  isi  er  der  trochaischen  Dlpodie 
gleich : 


h$o     Kcs.  Theil.    1.  Buch.  1.  Hauput.   a.  AbeduuU; 


*~  U  —  vj 


«    •    J  ^ 


folglich  von  uubczweifelt  drei  zeitigem  (in  der 
Periode  sechszei tigern)  Maas.  1  Im  zweiten  Fall 
ist  er  eine  Form  der  tripodischen  Periode: 

* 

—  u  —  — 

INI' 

folglich  ebenfalls  ,  nicht  von  einem  jvierzeiligcii 
Maas,  was  er  seyn  müsste,  um  mit  einem  vier- 
zeitigen Daktylus  verbunden  zu  werden.  Ein 
gleiches  ist  bei  dem  ersten,  dritten  und  vierten 
Epitriten  der  Fall.  Mithin  sind  die,  mit  Epi- 
triten  verbundenen  Daktylen  bei  Pindarus  eben- 
falls dreizeitig,  js.  B.:  * 

—  w  —  —  I  —      —  —  II  —  uw  —  u  vi  -  u  u  — 

■ 

Piiid. 

v  v 

Kine  vierzeitige  Messung,  um  ihn  mit  dem  vier- 
zeitigen Daktylus  in  Verbindung  zu  setzen,  wird 
man  dem  Epitritus  auf  keine  Weise  aneignen 
können.  Ein  ziemlich  sicheres  Merkmal  vier- 
zeitiger Messung  in  daktylischen  Versen  möchte 
vielleicht  die  spondeische  Form  in  der  vorleU* 
ten  Stelle  seyn,  wo  sie  prosodischer  Weise  statt 
des  Trochäus  unschicklich  seyn  würde,  und  also 
metrische  Form  ist,  z.  B%: 
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—  I     —    WO     l     —   —     1  w 

;;u  ,\m  j  j  i  j 

» 

Dort,  wo  das  Thal  in  dem  Frühroth  glänit. 

Wer  vielleicht  beim  Anblick  einer  solchen  Me- 
lodie  an  ihrer  Schicklichkeit  zweifelt,  der  höre 
sie  von  Mozart  in  dem  bekannten:  il  mio  tesoro 
intanto.  Der  Vers  variirt  sie  lieber  in  das  ge- 
mischte Metrum  in  bakchischen  Formen  und  an- 
dern, z.  B  ; 

-  —  \J    I    —  o  —  u    I-*  —    \  ~ 

J.  J       1  J  ^  J  #   I  J.      1  J. 

Wenn  durch  des  Piaines  Wipfel  Mondlicht  shralt. 

Ob  der  Vers  des  Euripides»(Orest  1254):.  v 

—  \j    I  —  w  !  — 

nri/iara  iftjftaGiv  *±tv()ri, 

der  vierzejhsjcn  Messung,  angehöre,  lä'sst  sielt 
bei  der  Unsicherheit  der  Versabtheilung  nicht 
mit  Sicherheit  bejahen,  oder  verneinen.  • 

rv 

§.  606. 

Wir  unterscheiden  bei  den  flüchtig  daktyli  - 
schen Versen  ebenfalls  arsisch,  thetisch  und 
schwebend  scbli  essende. 

I.    Verse  mit  arsischem  Schluss.    Zu  diesen 

gehören  : 

l)    Der  Monometcr: 

v         —   \J   \>  — 

Gdttergestalt.  . 


I 


\ 

I 


4g*     öc*.  Thail.    1,  Buch.    i.  Hauptit,    a.  Absclin. 

•  t 

I>a  die  Grammatiker  die  flüchtigen  Daktylen, 
mithin  auch  die  dipodische Messung  dieser  Vers- 
art, «nicht,  kenucn,  so  nehmen  wir  auf  ihre  Be- 
nennungen keine  Rücksicht.  Hätten  sie  diese 
Versart  gekannt,  so  hatten  sie  diesen  Vers  Mo- 
nometer  catalccticas  in  syllabam  genannt« 

Er  ist  mit  dem  choriambischen  Monomcter 
eins  und  dasselbe;  denn  der  Einwand  der  Theo- 
rien, dass  er  als  Cuoriamb  die  Verwandlung  in 
die  iambischc  Dipodic  gestatten  müsse,  gehört 
zu  den  Miss  Verständnissen  der  Theorie. 

Weder  eine  Auflösung  der  ersten  Länge  io 
awei  Kürzen,  noch  eine  Zusanimenziebung  drr 
zwei  Kürzen  zur  Länge,  kann  in  diesem  Vers 
Statt  finden,  wie  das  Maa$  in  Musikzeickeu 
beweiset, 

r  . 

■ 

667.  ' 

2)  Der  kürzere  Dimctcr,  nach  Ser- 
vius,  der  aber  ihn  monopodisch  misst,  Metruni 
Archilochium: 

■ 

Göttcrbcw^ttig^nn. 

Man  könnte  diesen  Vers  für  die  Pcntameter- 
haiftc  halteu.  Wollte  man  aber  den  elegiseheo 
Pentameter  auf  diese  Art  ergänzen: 


so  bekommt  man  zwar  einen  richtigen  Vers? 
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» 

aher  keinen  eigentlich  elegischen;  denn  beide 
Hälften*  stehen  im  Widerstreit,  indem  die  erste 
mit  der  dreizeitigen  Lange  auf  dem  guten,,  die 
zweite  auf  dem  sehlechten  Takllheil  scliliesst. 
Deawe^eiv  scheint  der  elegische  Vers  Iripodi- 
sches  Maas  zu  verlangen^: 

-~    KJ  -*    ^  —     1  V    v/    -»    \J    V  — 

M  M  n  M  I  h  *  >     *  >  j 

Auch  würde  im  dipodischen  Maas  die  spondei- 
sche  Form  der  ersten  beiden  Daktylen  nicht 
wol  gerc-chtferliget  werden  können;  denn  in  der 
Dipodie  konnte  bloss  der  letzte  als  Schlussfuss, 
und  der  erste,  wenn  ein  Daktylus  folgt,  die 
spondeischc  Form  annehmen.  Die  Verse  des 
Pindaros,  von  welchen  Hermann  (de  metr.  Pind. 
p.  221)  bemerkt,  dass  sie  nur  in  Einer  Stelle, 
niemals  in  beiden ,  spoudci.sche  Form  anneh- 
men, scheinen  daher  dieses  Maas  zu  haben. 

* 

« 

668. 

3)  Der  längere  Dimetcr,  nach  Scrvius 
der  Alkinanische  Vers,  sonst  auch  llephtheminieres 
daelylicum: 

Liebesjjetchick ,  wie  dem  Himmel  da  'gleich*!. 

Zu  diesen  gehört  der  Pindarischc  Vers : 
xa(inoq,0()ov  Aißvttq  U$t*v  , 


< 


4n4    Bes.  Tneil.    1.  Buch.    1.  Hauptst.    a.  Abschnitt. 

den  Bockh  mit  dem  vorhergehenden  trochäi~ 
sehen  Dimeter:  ■ 

einem  Vers  verbunden  bat. 

Vom  Glykonischen  Verse,  der  in  dieser  Form 
vorkommen  kann,  handeln  wir  schicklicher  an- 
ter  den  aolischen  und  äolisch  -  Jo saudischen 
Versen. 

Es  ist  niclit  unwahrscheinlich ,  dass  man  die- 
sen Vers  auch  in  ununterbrochener  Folge  zu 
langern  Gedichten  gebraucht  habe.  Wenigstens 
findet  sich  bei  Aurelius  Prudentius,  der,  wie 
andre  Hymnendichter  seiner  Zeit,  lieber  in  vor- 
handenen Formen  sieh  bewegte,  als  in  neuen, 
ein  Hymnus  (Ca themer.  5.)  in  dieser  Versart: 

O  crueifer  bwne,  lucisator, 
oinuiparens,  pie ,  verbigena; 
edite  corporo  virgineo, 
sed  prius  in  geuitore  potens  , 
astra,  solum ;  marc  quam  fierent. 

Neuere  Dichter  brauchen  diesen  Vers  ebenfall* 
theil$_  in  unmittelbarer  Folge.  Z.  B.  in  den  mei- 
sten Wiegenliedern,  oder  ähnlichen: 

Wandelt  der  Mond  und  bewegt  «ich  der  Stern, 
Junge,  wie  Alte,  sie  schlafen  so  gern* 
Leuchtet  die  Sunne  nach  löblichem  Brauch, 
Junge,  wie  Alte,  sie  schlafen  wul  aüch  —  Geithe. 

0 

i Heils  mit  andern  Versen  untermischt. 
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§.  669. 

4)  Der  kürzere  Trimeter: 

■ 

Norgcnßcstiindiadein  in  dem  Slralengelock, 
Oiyavida  yovov  tv^vuidovxa  Kqovqv.  • 

Pind.  Py  h.  III,  Str. 5. 

B  Ö  c  k  h  zieht  den  folgenden  Vers : 

o  —  u  —   I   u  —  u  —   I   v  —  u  o  — 

mit  den  vorhergehenden  zusammen ;  ohne^Noth-  « 
wendigkdt ,  wie  es  scheint,  da  überall  ein  Wort 
am  Schluss  des  vorigen  Verses  endet,  und  über- 
dieses  beide  Verse  durch  eine  Pause  getrennt 
sind : 

was  unverkennbar  auf  eine   Treunung  dieser 

« 

\erse  deutet.  Servius  (p.18'20)  nennt  diesen. 
Trimeter,  der  nach  ihm  ein  telrameter  byper- 
eatalectus  ist: 

Vita  quieta  nimis  caret  ingrnio, 

metrum  Alcmanium. 

I 

§.  67O. 

5)  Der  längere  Trimeter; 

Schwebt  auf  blaulichem  Jleeres£e»o^  mit  den  Xviiiftu 

der  Flut. 
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Er  könnte  für  den  Chörilischcn  Vers  gelten; 
doch  scheint  dieser  tripodisches  Maas  und  eine 
Cäsur  nach  depi  Peuthemimeres  zu  verlangen: 

lnter  enim  peeuder  »taut  corpora  magna  boum. 

6)   Der  kürzere  Tetrameter: 

-uu  Uv  Uwu-u  wl- 

Alma  Venus  PapUon  ingreditur,  rösa  lucerft  cx  ath'tu. 

Nach  Servius,  der  diesen  Vers  als  Beispiel  gibt, 
hiess  diese  Versart  ebenfalls  metrum  Aleinanium. 

» 

Es  ist  aber  nach  monopodischer  Messung  bei 
ihm  ein  Hexametrum  hypercatalectuin. 

r)    Der  längere  Tetrameter: 
-^._!-„.-uwU  v.1  

I 

Versiculos  tibi  daetylicos  cecini  puer  optime  quos  facias. 

Senilis ,  von  dem  dieser  Vers  ebenfalls  entlehnt 
ist,  nennt  diesen  Vers  metrum  Ibycium,  Eiuen 
ähnlichen  Vers,  der  statt  der  Daktylen  hie  und 
da  Trochäen  hat,  findet  man  bei  Pindarus: 

i-ilit  ciiwva  ip&ifitvov  UoAudtvxrfi  Xaorogog  iv 

Eitler  Scheinherrschaft  Diadem,  und  der  Drangsal  glän- 
zendes Schmach  monument. 

Beide  Verse  sind  Variationen  desselben  trochäi- 
^rhen  Thema*«. 
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- 

Längere  Verse  dieser  Art  sind  unter  den  vier- 
zeitigen Daktylen  als  Beispiele -angeführt. 

§•  "672.' 

II.    Unter  die  daktylischen  Verse  mit  tbeti- 
schem  Schluss  gehören: 
1)    Der  Monom  et  er: 

—  sJ  \J  —  V 

fugit  iueruiem. 
Glänzende  Wohnung. 

Dieser  Vers  ist  der  bekannte  Adonische,  Wel- 
cher die  Safflsche  Strofe  beschlicsst.  Aus  der 
Verbindung  nämlich  mit  dem  Saffischen  Vers, 
welcher  trochäisches  Maas  hat,  erhellt,  dass  auch 
dieser  Schbissvers  dreizeitiges  Maas  haben  müsse* 
Der  Daktylus  gestattet  die  spondeischc  Form 
nicht;  wo  sich  Beispiele  fanden,  würden  sie 
bloss  als  Ausnahmen  durch  ein  Nachbilden  des 
antiken  Aeccntstyles  betrachtet  werden  können, 
oder, —  was  man  freilich  ungern  zugibt,  —  als 
Unsicherheiten  der  Dichter,  die  einmal  weniger 
ihrem  Gefül,  als  einer  irrigen  Theorie  folgten. 

• 

ü)    Der  Dimeter: 

—  <J   O  —   \J   u    1    —  — 

noXku  yctQ  cuot'  £xaf*uiTQs.  Soph. 
Hoch  zu  den  Wolken  emporstieg. 


-iy8   Be*  Theil.    i.  Buch,    i.  Hauptst.    a.  Abschnitt. 
S  er  vi  us,  der  das  Beispiel  gibt: 

tundite  pectora  palinis, 

nennt  auch  diesen  Vers  metrum  Alcmanium. 

* 

Die  spondeische  Form,  statt  des  ersten  Dak- 
tylus: 

—  —  —  o  ^ !  -« 

ro*  ptv  ya<)  non  rcugyovg.  Aesch, 
aus  ungastlicher  Felskluft, 

gibt  eine  Form  des  ferekratischen  Verses,  von 
welchem  unter  den  äolischen  die  Hede  seyn 
wird* 

675.  . 

5)   Der  längere,  Dimeter: 

—  Ü  u  —  o  u    I    —  UV*  —  V 

Aut,  Ephesum ,  bimariave  Corinthi*.        Ho  rat. 
Morgen  erneun  wir  den  mächtigen  Meeiiauf.  Voss. 

Nach  Plotius  (p.  2638)  hiess  dieser  Vers  me- 
trum  Anacreonticum,  nach  Marius  Vic- 
torinus  (p.  25i8)  metrum  Archi  lochium. 
Archilochus  soll  diesen  Vers  zuerst  mit  dem 
Hexameter  verbunden  haben,  was  Horatius  nach- 
bildete : 

Laudabunt  alü,  claram  Rhodon,  aut  IYIityleneu 
aut  Ephesum,  bimariave  Corinthi. 

Nach  Plotius  scheint  es,  als  habe  das  anakreon- 
tische  Metrum  keine  Spondeen  gestattet  („semper 
tribus  daetylis  percutitur  et  quarto  pede  spon- 
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Jeo**).  Horatius  indessen  bedient  sich  ihrer 
nicht  scheu : 

4 

insignes  aut  Themata  Tempo, 

sogar  in  der  Vorletzten  Stelle: 

Mensorem  cohibent  Arrhyia,       I.  a8.  r.  a* 
0&>ibus  et  capite  inhumuto ,       Das.  v.  24. 

tvo'  der  Dichter  wol  mehr  an  die  Theorie  der 
Zus.iinmenziehung  dachte,  als  seinem  Gehör 
folgte.  Voss  hat  in  seiner  Liberset  zu  ug  den 
Spondeus  in  diesen  Versen  treu  nachgebildet; 

Diesem  Gebein  und  dem  Haupt  ohn  Grabmal. 

674. 

4)    Der  kürzere  Trimeter* 

%at(j6  uvu$,  iretfj*  tu&tug  ftaxup  tjßw$. 

blühend  und  zart,  wie  die  Kno»pe  de*  rosigen  Friilings. 

Hefastioi\  und  Plotius  nennen  diesen  Vers  me- 
Iruui  Simmicuin,  Servius  abt  r  metrum  Siesi- 
chorium.  Isach  Plotius  bestehen  die  ersten 
vier  Fü.sse  dieses, Verses  unveränderlich  aus  Dak- 
tylen, der  letzte  aber  soll  nicht  allein  ein  Spon- 
deus, oder  Trochäus,  sondern,  was  allerdings 
etwas 'sonderbar  klingt,  auch  ein  lainbus,  z.B,j 

■ 

A^ricolis  dedit  omuia  dulcia  Ceres, 

öder  ein  Pyrrhicbius: 

Ipsc  pattrr  Jnpiter  tuafn  enge  domnm  ,•  j 

seyn  können.    War  dieses  nicht  leere  Spielerei 


f 


< 


5ou     Bt«.  Theil.   l.  Buch.    \.  Hauptat.   2.  Ahachuitt. 

missverstehender  Theoretiker,  so  hat  ein  sol- 
cher Vers  keinen  ihetischen  Schluss,  Sondern 
einen  arsischen  mit  diesem  Maass: 

i 

—  w  w  —  V  \T  \   —  u  w  —  www    I  — 
Thürinte  ^ron  blutigen  Leicheii  das  Grcuelmonument. 

Vielleicht  wechselten  manche  J)ichter  mit  die- 
sem Verse  und  dem  eigentlich  thetischen  auf 
dieselbe  Art,  wie  (nach  Terentianus)  Livius, 
oder  wer  jener  Dichter  sonst  war,  mit  seinem 
Hexameter  und  dem  heroischen,  und  die  Gram- 
matiker bemerkten,  wie  öfters,  über  den  Füssen 
des  Verses  seinen  Garn;  nicht. 

Es  lässt  sich  aber  auch  dieser  Vers  nach  tri- 
podischem  Maasse  messen,  in  welchem  sein  Ge- 
sang, als  Dimeter,  mehr  lyrisch  wird: 

—  WU— 'WW—  ,UW    1    —   wo   —  — 

Frölicher  rauschte  der  Bach  und  der  dunkele  Buchhain. 

Der  arsisch  abwechselnde  Vers  hat  dann  dieses 
Maas : ' 

— .  u  W  ~  w  W  —  ©  W    I    —  www-* 

J.  /*  4  J.      m       a>  •   I  ai.  •*  •  •  eL 

neigte  die  Wipfel  herab,  und  ergrünt'  in  dam  Gesang. 

Man  hört  in  der  Verbindung  beider  Verse  al- 
lerdings etwas  von  dem  Wechsel  eines  Hexame- 
ters und  Pentameters  im  Distichon.  Fänden  sich 

< 
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1 

Gedichte,  welche  regelmässig  auf  diese  Art  ab- 
wechselten, sq  wäre  dieses  Maas  vollkommen 
gerechtfertigt. 

Bei  den  Dramatikern  kommt  dieser  thetische 
Trimeter  ebeufalls  vor,  z.B.  Aeseh.  Eum.  57J. 

doSai  t  dvÖQwv  Kat  pal*  vn%  ctidtQi  offivcu. 

Bei  Sofokles  hingegen,  Antig.  53o,  entsteht 
durch  diesen,  von  Uotchkis  aufgenommenen 
Vers : 

iXXoutvoiv  igatQcov  trog  ug  itog,  lmi&t~ 

*  • 

eine  unangenehme  Wortbrechung,  welche  unno- 
thig  wird,  wenn  man  die  natürlichere  Folge  you 
zwei  Dimetern  behält: 

■ 

iXXofttPtav  uQaTQwv  hog  ttg  itogj 

Der  letzte  Vers  ist  entweder  ein  trochaischer  Di- 
meter,  wenn  man  die  mittlere  in  IrniHtf  und 
otQfiov  verkürzt  (was  freilich  nach  Yaikenaer 
bei  u  niemals  von  Altischen  Dichtern  geschehen 
seyn  soll,  wenn  mau  den  Bemerkungen  der  Me- 
triker über  Prosodie,  welche  doch  nur  aus  der 
ISatur  der  Verse  geschlossen  werden  kann,  bei 
ihrer  mangelhaften  Kenntniss  des  Versmaasses, 
trauen  darf):  oder,  wenn  man  diese  Verkürzung 
bedenklich  findet,  besonders  wegen  des  \or- 
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kommens  in  beiden  antistroüschen  Stellen,  ein 
intisnastisch  anfangender: 

O     *»*  VJ      I      —  »J-r-U 

liiTTHip    ytvn  noXevwv 
ovguou  r  ddfAtjta  tuvqov. 

Oasselbe  scheint  der  Fall  im  dritten  Vers  der 
angeführten  Strofe  aus  den  Eumcniden: 

opoig  x  t7iiq,\)ovoi$  nodos, 

wö  der  erste  Vers  ein  daktylischer  Dimeter  (ge- 
wönlich  Telrameter  genannt)  ist,  der  zweite  eia 
trochuischer,  mit  antispastischem  Anfang; 

TltitttQutq  iqodoiq  fJiflavHfiooiVy 

ÖVXWMMS  *  int^&ovois  nodos. 


—  —  u 

v>  -      v>  I  -  v>  —  v  — 


Die  Antfstrofe  bestätigt  diese  Ansicht.  Trochäi» 
sehe  Bewegung  folgt  diesem  Dimeter  bei  Ari- 
stofanes  Ran.  816,  17;  20,  21:  24,  2j;  28, 
und  an  mehre»  Orlen,  Vergl.  Gaisford, 
Hefast.  p.  2^5. 


675. 

5)   Der  längere  Triraeteri 

*    U    U    -    u    U     I     —    U    O    —    O    U     1     —    W    O    —  U 

Blinde  Juatis,  o  entzog'  dir  ein  Gott  die  verhüllende  liinUe! 

Man  erkennt  bald  in  diesem  Vers  eine  Gattung 
des  heroischen;  der  aber  in  seiner  Hauptcäsur, 
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wie  schon  erinnert ,  auf  tripodlsches  Maas 
deutet: 

Arma  viruraque  cano,    Troiae  qui  primus  ab  oris.  * 

So  scheinen  allerdings  zwei  (oder  die  vierzeitige 
mitgerechnet?  drei)  Gattungen  des  Hexameters 
vorhanden  zu  seyn,  wovon  der  tripodischc  sich 
als  Dimeter  mehr  der  lyrischen,  der  dipodische 
aber,  als  Trimeter,  mehr  der  deklamatorischen 
Gattung  eignet.  In  der  Verbindung  mit  dem 
elegischen  Vers  hat  allerdings  der  Hexameter, 
so  wie  der  elegische  Vers,  grösstenteils  tripo- 
dischc Messung;  allein  man  würde  Unrecht 
thun,  wenn,  man  ihn  deshalb  einzig  auf  die  bei- 
den lyrischen  Ciisuren  (Pcnthemimeres  und  xerra 
TQtxov  tqo%olu>v)  beschränken  wollte;  denn  die 
Casur  lieht  das  Taktmaas  nicht  auf.  Elcgikcr 
aber,  \telche  die  lyrischen  Cäsaren  des  Hexa- 
meters zu  sehr  vernachlässigten,  würden  aller-« 
dings  dadurch  aus  dem  Charakter  des  elegischen 
Metrum  fallen.  Die  Einförmigkeit  vermindert 
sich  hinlänglich,  wenn  man  im  Hexameter  des 
Pcnthemimeres  mit  der  weiblichen  Casur.  (xetzet 
rp.  TQQZ-)  abwechseln  lässt.  So  sclieinen  es  auch 
sorgsame  Elegien-  und  Epigrammen  -  Dichter 
der  Griechen  und  Römer  gehalten  zu  haben. 

Im  epischen  und  epistolarischen  Gebrauch, 
wo  mehr  deklamatorischer,   als  lyrischer  Clia- 
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rakter  herrscht ,  scheint  der  Vers  dipodisches 
Mass  haben  zu  können;  doch  wird  es  schwer- 
lich sich  erweisen  lassen ,  das«  die  alten  Dichter 
nach  einem  solchen  Unterschied  ihre  \  crse  ge- 
bildet  haben.  Eben  so  weaig  möchte  sich  wol 
aus  miltein  lasseu.  ob  die  tragischen  Pichten  ihre 
Hexameter  in  diesem,  oder  jenem  Metrum  ge- 
dacht haben.  Wo  sie  unter  Tetrametern  stehn, 
haben  sie  ohpe  Zweifel  dipodisches  Maas.  Die 
Zusammensetzung  des  Hexameters  inSt  dem  jam- 
bischen Dimeter: 

Nox  erat  et  coelo  fnlgebat  luffa  sereno 
intcr  minora  *idcxa.  Ho  rat. 

Kacht  v^ar*  und  hell  glänzte  der  Mond  am  heilen: 

Himmel 

den  kleinre  Stern'  umfunVcltcn,  Voss. 

oder  mit  dem  Trimetcr : 

Aere,  drhinc  ferro  dnravit  secnla ,  qnorum 

piis,  accunda,  vate  me,  datur  luga.  Ders. 

Hürt,  aus  ehernem  schuf  er  das  eiserne  Alter,  au* 

welchem 

ein  gutes  ClücV,  weissag'  ich,  Fromme  mahnt  rar 

Flucht,  Vo«i, 

deutet  ebenfalls  auf  dipodisches  Mass  dieser  He- 

1 

gameter.    Besonders  aber  die  Zusammensetzung 
mit  dem  daktylischen  Pentheminieres: 

W 

—   C    \j   —    \J  v/ 

Piffugore  nives,  redeunt  iam  gramina  campis, 
arboribusque  comae.       Ho  rat. 

\ 

4 

■ 

» 

* 
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Klopstock  hat  zuweilen  in  derselben  Ode 
bald  das  Penthemimercs ,  bald  das  Hefthcmime- 
res  mit  dem  Hexameter  verbunden : 

< 

Wer  an  dem  Frülin^smorgen  der  neugebornen  Freiheit 

Meine  Freuden  empfand) 
Der  allein,  und  kein  anderer,  fült  den  innigen  Schmerz 

auch  , 

Welcher  jetzo  die  Seele  mir  trübt. 
O,  verga'ns  ich  auf  immer!    denn  Linderung  wird  mir» 

.o  lang-  mich' 
Kulet  ein  Trunk  aus  Lethe  geschöpft. 

676. 

-. 

6>  Der  Tetrameter: 

u 

Aeacides  iuvenis  trahit  Hcctora  plangitc  Pergama  Troes. 

» 

S  er  vi  us,  der  dieses  Beispiel  gibt,  nennt  die* 
sen  Vers  metrum  S  tesich  ori  um. 

Die  Aehulichkcit  mit  dem  anapästischen  Te- 
trapieter  bei  der  Cäsur  nach  der  vierten  Arsis, 
ist  schon  früher  (55 1)  erwähnt  worden.  Mit  der 
Cäsur  am'  Knde  der  zweiten  Periode  gleicht  der 
Vers  fast  dem  Arcliilochischen: 

Vitae  summa  brevis  spem  nos  vetat  ineboare  longam, 

nur  dass  in  diesem  der  Ausgang  trochäische 
( ith)  fallische)  Bewegung  hat. 

Längere  Verse  können  allerdings  ztisammen- 
getelzt  werden,  und  finden  sich  vielleicht  in 
manchen  lyrischen  Dichtern 5   dock  wäre  es  er- 


> 
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müdend  und  fruchtlos,  ihre  Zusammensetzung 
durch  mehr  Beispiele  zu  erörtern. 

677. 

• 

III.  Daktylische  Verse  mit  schwebendem 
Schluss  sind: 

1)  Der  Monometer: 

—  \j  kj  -*  v,  y 
Stralte  die » Göttliche. 

Plotius  nepn;  den  Vers:  Hyracnaicum  dirae- 
trum  dactylicum  Sapphicum  monoscheniatisturn, 
Servius  ebenfalls  (Hirmenaehium  bei  Putsch 
p.  1820  scheint  unrichtig).    Die  Form: 

—   U    O   —   %J  u 
grünenden  Myrtenkranz ,  . 

welche  die  Theorien  billigen,  würde  den  Cha- 
rakter des  Verses  ganz  entstellein 

■ 

678. 

2)  Der  halbvollz  älige  Dimeter: 

«•  w  U  —  w  y  Vw 
Als  der  Olympus  erzitterte. 

« 

Simonides  soll  diesen  Vers  oft  gebraucht  na- 
hen; er  scheint  aber  mehr  dem  tripodischen 
Maas  zu  gehören.  Man  nennt  dieses  Metrum, 
weil  es  einen  halben  epischen  Vers  bildet:  rtau^ 
-jus.  Der  Krctikus  am  Ende  würde  ebenfalls 
einen  andern,  dem  glykonischen  ähnlichen,  Vers 
aus  ihm  bilden, 
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679- 

3)  Der  vollzalige  Dimeter: 

1 

—  v/v^  —  ^  u  '  —  u  u  —  v  v 

jlfcoff         AaAA*07ra,  Guyarey  Ami;.  'AI  cm  an. 
Ander*  ersinwn  es  oft  die  Olympischen. 

Nach  Marius  Victorinus  und  andern  hejssl  die- 
ser Vers  auch  melrum  Alcmanium,  von  Alk- 
Di a n ,  der,  nach  Hefastion,  ganze  Strotan  in 
der  Galtung ,  geschrieben  haben  soll.  Archi- 
1  och  us  verband  mit  diesem  Vers  (nicht  mit 
dem  vierzeitigen  daktylischen  Tetraineter)  den 
Ithyfallischm  Vers  zu  dem  bekannten,  soge- 
nannten /\synartetus: 

ot'jc  *\>'  opwg  fiaXkeig  anakov  %QOa  l  \  xapqtTat 

Uibrigens  sind  aus  ihm  zwar  niaht  ausschliess- 
lich, aber  doch  vorzüglich,  die  daktylischen 
Systeme  gebildet,  vxm  welchen  oben  (5o3)  die 
Kcde  gewesen  ist» 

i 

I 

680. 

r 

4)  Der  kürzere  Trimeter; 

Stürmte  mit  schallendem  Schl.ig  der  gewaltigen  Fittiche. 

*  » 

Dieser  Vers  gehört  unter  die, seltenen.    Die  Ja-  . 
teinischen   Beispiele,    welche   Plotius  anführt, 
sind  abgerissene  Hexameter.     Das  griechische  ist 
äusserst  felerhaft.    Scrvius  gibt  als  Beispiel: 


J>oS    Bes.Theii.  1.  Buch.  l.HaripUt.  2.  Abftchn.  3.  Abthtii. 

■ 

Parthcuopaeus  erat  puer  Arcadiae  «dccua, 

und  nennt  die  Versart  inelruni  Simonideum. 

§.  60 1« 

5)    Der  längere  Trimeter: 

l  * 

Kurt  p. 

Fasst  die  Gewalt  ehrwürdiger,  nachtuiuhiiliter  Erinmeii. 

Servius  nennt  ihn  metrum  Ibycium.  Da<s 
man  ihn  auch  als  tripodischen  Dimetcr  lesen 
kann,  ist  un bezweifelt. 

§.  f>32.  N  , 
Da  der  flüchtige  Daktylus  eine  Auflösung  und 

Form  ,des  Trochäus  ist  (_  u  —  3  u  J) ,  so  darf 
es  nicht  befremden,  wenn  in  lyrischen  Versen* 
welche  sich  nicht  an  eine  bestimmte  Form  bin- 
den, unter  Daktylen  auch  neben  den  Spondccn 
Trochäen  vorkommen,  wie  dieses  schon  an 
mehren  Versen  bemerkt  worden  ist.  So  ist  der 
Vers  des  Piadarös: 

—  u  —  —  I  —  KJ   V  —  \J  \J  \  —  u  —   uvjI  —   u  u  — 

ultc  «tWa  q  Ot/itvov  Ilolvdiiwyq  Kaoopog  77o- 
zu  .Aufang  trochäisch  und  geht  mit  dem  zwei- 

  ■  * 

ten  Takt  in  daktylische  Bewegung  über.  In  vie- 
len Versarten  ist  diese  Veränderung  der  Bewe- 
gung willkürlich,  I'u  einigen  aber  ist  sie  gleich- 
sam feststehend  geworden y    so  dass  diese  Vers- 

* 

* 

► 
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arten  ihre  besondern  Namen  erhallen  haben,  je 
nachdem  die  daktylische  Bewegung  in  trochai- 
sche  übergeht,  oder  diese  in  jene,  oder  die  tro- 
chäische  aus  der  daktylischen  in  die  trochäischc  . 
Bewegung  beim  Schluss  des  Verses  nochmals 
zurückkehrt.  Im  ersten  Fall  entMehn  logaö- 
dische,  im  zweiten  äolische,  im  dritten  äo- 
lisch- logaö dische  Verse. 

Von  logaödlschen  Versen. 

685. 

Hefästiou  bestimmt  den  Begriff  logaödi- 
scher  Verse  so,  dass  sie  mit  Daktylen  anfangen, 
und  mit  einer  trochaischen  Syzygie  (Dipodie) 
endigen,  z.  B.  der  alcäische  zebnsylbige  Vers: 

—    U    v-r    —    %J    O     I    —    U   —  «-> 

xai  rig  iii  ia^atimaiv  oixttg* 
Hemme  den  Flug,  du  ereilst  dir  Unlust. 

Marius  Victorinus  sagt  dasselbe  („cum  tro- 
chaica  basi  versus  clauditur  duobus  vel  tribus 
vel  quatuor  daetylis  praeeuutibus4*  p.  256o.). 

Mach  diesen  Grammatikeru  sollte  man  ver- 
muthen,  das  Wesen  der  logaödischen  Verse  be- 
stehe in  der  bestimmten  trochäischen  Dipodie, 
in  welche  eine  willkürliche  Anzal  von  Öaklylen 
ausgeht.  Allein,  man  ündet  trochäische  Enduu- 
gen,  welche  die  ganze  Dipodie  nicht  erfüllen,  z.B. 
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\j   \j  \j  mm 

»  Schattigen  litutenhain , 

> 

und  andere,  welche  über  die  Dipodie  hinaus- 
gehen: 

—  Oo  —  ü  o  —  O  —  o  — •  u 
Jedem  gewaltigen  Gieist  voll  Muth  und  Klarheit, 

und  welche  man,  Wenigstens  dem  Wortsinne 
nach,  logaödiseh  ebenfalls  nennen  kann.  Denn 
der  IName  Logaödisch,    oder  Prosometrisch' 

* 

soll  sieh  darauf  beziehn,  dass  sie  mit  Daktylen, 
als  einer  mehr  für  dichterisch  gehaltenen  Form 
anfangen,  uud  mit  Trochäen,  als  einer,  der 
prosaischen  Rede  mehr  ei^enthümliehen ,  be- 
sch Hessen»  Freilich  ist  dieses  eine  etwas  son- 
derbare  Ansicht  des  Verses;  indessen  es  fiudet 
sich  einmal  so  in  den  Theorien  der  Metriker. 

6J4. 

I 

Wir  können  unter  den  logaö'dischen  Versen 
ebenfalls  arsisch  und  thetisch  schließende 
unterscheiden. 

I.    Verse  mit  arsischetn  Schluss  sind: 

l)    der  Dimeter: 

*•  U   Ü  -  u  I  «* 

klagende  Nachtigall ; 

der  indessen  eben  sowol  ein  tripodischer  Mo- 
nome ter  seyn  kann: 

*  .  m  äs  4  •  •  « 

~  O  u  -  u  - 


- 
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Der  Zusammenhang  kann  hier  einzig  das  wahre 
Maas  bestimmen* 

685. 

*  ♦ 

a)   Der  längere  Dimcter: 



Unter  den  Palmen  in  heilgem  Land, 

Der  Glykonische  Vers  ist  diesem  sehr  ähnlich 
und  im  Maas  ganz  gleich. 

Ein  ähnlicher  Vers  ist  auch: 

—  Sß  o  -  v  I       v  - 

-  Röihct  der  Morgenglanz  die  Flut, 

den  die  Theorien  als  choriambischen  Demeter 
mit  der  iambitchenDipodie  statt  des  Choriamben; 

—  \J  Kt  —    1    V  —  w  — 

auffuhren.    Sein  Maas: 

zeigt,  dass  er  ganz  derselbe  Vers  ist,  als  jener 
logaödische: 

*cu  yccvfQMe  imjQntvov.       A  r  i  $  t  o  f. 

Vpn  dem  Irrthum,  als  werde  der  Choriamb  ia 
eine  iambische  Dipodie  verwandelt,  wird  bei  den 
choriambischen  Versen  ausführlicher  gebandelt 
werden.  Dieser  logaödische  Vers  lässt  übrigens 
ebenfalls  am  Schluss  der  ersten  Periode  <jie 
Länge  zu: 

—  u  u  —  w   !  —  u 

blutige  Kriegsarbeit  beachjoss 
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686. 

5)    Der  Trimetcr: 

—  v-»u  —  y  ^  I  -  w—v>f—  ^ 
Barg  der  verhüllende  Schattenflor  der  Nacht 

Hermann  führt  den  Vers  des  Pindaros: 

als  Beispiel  an* 

4)    Der  läng  ere  Trimeter: 

Alle  Gewalt  de»  veiachrenden  Grama  in  Wunder  ßruat, 
hat  oft  tripodischös  Maas: 

Stieg  zu  dem  Gölterolvmp  in  gcwaltgcin  Flug  empor. 

■  «87. 

II.  LögAÖdische  Verse  mit  thetischetn 
Sehl uss  sind: 

1)  der  DJ  ine  ter: 

—  o  w  —  u  I  —  — 
oux  frog  oi  ywaixeg* 
Liebliche  Macht  der  Schönheit. 

Hermann  unterscheidet  diesen  logaödisclien  Verl 
Von  dem  sogenannten  choriärahischen  Dimeter: 

—  sj  u  -  I   w  -  u 

und  behauptet ,  dieser^  lasse  die  Verwandlung  in 

die  iambische  Dipodie  zu,  z.  B.: 

oviog  ifakH  xQitrqccu ;       Arittof,  . 
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allein  dieses  ist  kein  Beweis;  denn  diese  ganze 
angebliche  Verwandlung  des  Choriamben  in  die 
iambischc  Dipodie,  ist  ein  Miss  Verständnis. 

•  v 

688. 

2)  Der  längere  Dimeter: 

—    O    U    —    U    U     I     —    V/—  U 

Grande  decus  columenque  rerura.  Horat. 

Finsterte,  greuelempört,  das  Antlitz. 

Die  Grammatiker  nennen  diesen  Vers  den  AI-* 
käischen  5  vielleicht  aber  hörte  Alkaus  diesen 
Yers  im  tripodischen  Maas: 

welches  Maas  der  alkäischen  Strofe  am  besten 
zuzusagen  scheint«  Ein  ähnlicher  Yers  mit  Ei- 
nem Daktylus  ist: 

—  u  u  —  v  l  —  u  —  v 

Hermann  gibt  hierzu  als  Beispiel  einen  Vers 
de«  Sofokles,  Oed.  Col.  119: 

689. 

S)   Der  Trimetera 

-vu-U«    I  .    I  — 

cj  noXig,  <J  ytvta  raXaiva,  wv  ot,  Sofokl. 
Weit  von  den  Hainen  entflohn  ist  jeder  Wohllaut , 

oder  mit  drei  Daktylen: 

35 
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—   \J    U    —    U  \J 


f  —  v  v  —  u    I    —  — 


von  den  Berken  herab  die  gewaltgc  Schneelast, 

lässt  ebenfalls  tripodische  Messung  zu: 

Es  ist  sehr  leicht,  längere  logaödische  Verse  zu 

■ 

bilden,  wenn  man  den  Ausgang  der  längern 
daktylischen  Verse  in  trocHäische  Reihen  ver- 
wandelt. Wir  übergehen  daher  ihre  weitere 
Aufzälung. 
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Von   äolischen  Versen. 

69O, 

Die  Grammatiker  nennen  aolische  Werse  solche 
daktylische,  welche  statt  des  ersten  Fusses  jeden 
zweisylhjgcn  Fuss  zulassen : 

o  1 

_  >  —  u  u  —  uü..*- 


/ 

Hefastion  gibt  davon  folgendes  Beispiels 

tyog  $  ctutt  ju'  6  XvGipiXtjg  dovH 

fQOVTioörjv  im  f  * AvßQQiAttiav  novt* 1 

In  der  schattigen  Küle  der  Dämmerung; 
von  linnhauchenden  Blüten  verherrlichet. 
Auf  dem  thauigen  Strale  des  silbernen 
MondlichU  schwebte  Diana,  die  hiebende. 

Allerdings  tnüsste  eine  solche  Vertaüschüng  der 
Verschiedenartigsten  Füsse  etwas  sonderbar  schei- 
nen *  wüsste  man  nicht  *  wie  die  Beschreibung 
de*  Grammatiker  oft  die  klarste  Sache  entstellt. 

Einige*  unter  diesen  Bentley,  haben  ge- 
meint ,  es,  sei  Gewohnheit  der  aolischen  Dichter 
gewesen ,  bekannte  Versarten  durch  eingemischte 
Füsse  entgegengesetzter  Art  zu  verändern  und 


I 
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gleichsam   ihren   Rhythmus   zu   brechen.  So 
verde  z.  B.  aus  dem  trochäischen  Telrameter: 

—  o  —  u    I   —  U  —  v   i   —  o  —  u   I   —  v  — 

Donnersturm  und  Meereswoge  hemmten  nicht  der 

f      Liebe  Bahn, 

durch  Umkehr ung  des  vierten  Trochäus  zu  ei- 
nen Iambus  der  Vers  des  Eu^olis: 

Donnerst  urm  und  Meeresgewog  hemmen  nicht  der 

Liebe  Bahn. 

Ein  Dichter  indessen  möchte  dieser  Entstehungs- 
art von  Versen  so  wenig  beistimmen,    als  ein 

■ 

Maler  mit  der  Erklärung  zufrieden  seyn  würde, 
er  habe  zur  Abwechselung  einmal  Blätter  statt 
der  Haare  gemalt,  wenn  er  einen  Kopf  mit  dem 
Kranz  geschmückt  hatte« 

Hermann  konnte  sich  bei  den  Sätzen  der 
Grammatiker  nicht  beruhigen,  und  erfand  die 
Lehre  von  der  Basis,  die,  wie  manches  Wort, 
das  zu  gelegener  Zeit  statt  des  Begriffs  sich  ein- 
stellt ,  Glück  machte ,  und  von  B ö c  k  h  (de  me- 
tris  Pindari)  noch  erweitert  worden  ist.  Die 
Basis  soll  nämlich  nach  Hermann  (Handb.  d. 
Metr»  §.  59)  ein  unrhythmischer  Ansatz  von 
zwei  oder  drei  Sy Iben  vorn  am  Verse  seyu.  Des- 
wegen, weil  sie  unrhythmisch ,  also  ohne  Maas 
ist,  soll  sie  alle  zweisylbigen  Vüsse  zulassen, 
wie  die  Grammatiker  behaupten*  Nach  Her- 
mann duldet  sie  auch  den  Tribrachys,  Dakty- 
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las  und  Anapäst,  und  hier  stellt  sich  die  un- 
ausbleibliche Begleiterin  aller  falschen  Theorie , 
Inconsequenz,  ein;  denn  im  'dreisylbigcn  Fuss 
wird  die  unrhythmUchc  Basis  auf  einmal  rhyth- 
misch, und  duldet  nur  die  genannten  drei 
Füsse,  nicht  aber  den  Moloss,  Kretikurs,  Arafibra- 
chys  und  die  beiden  Bacchien ,  welche  sie  doch, 
als  unrhythmisch,  eben  so  gut  dulden  müsstc, 
als  den  Tribrachys,  Daktylus  und  Anapäst. 
Man  sieht  aus  diesen  drei  geduldeten*  Füssen, 
Welche  insgesammt  Formen,  des  Trochäus  sind: 

V  V  w 

r  • 

U    ü  V 

u  w  vi 

dass  wahrscheinlich  der  Trochäus  auch  der 
Grund  aller  sogenannten  Basis  seyu  wird,  und 
so  ist  es  auch.  Drei  von  den  zweifüssigen  siud 
ebenfalls  Repräsentanten  des  Trochäus;  der 
Spondeus  ist  dessen  prosodische  bekannte  Form 
vor  dem  Daktylus;  der  lnmbus  steht  statt  die- 
ses Spondeen  durch  die  verlangende  Kraft  der 
Arsis,  wie  im  homerischen: 

«I    —    I    —   —    I    -    u    y    .    .  , 

ina<h}  vqug  r*  y.u*  n.  s.  \v. 

Vom  anhauchenden  Wind«»  geUiltu.  s.  \f.  Voss. 

Der  Pyrrhychius  endlich  darf  nicht  weniger  be- 
fremden, als  der  lambus,  da  er  durch  die  Kraft 
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der  Arsis  die  Natur  des  Trochäus  hokommt, 
wie  dieses  in  andern,  Versen ,  z.  B.  im  Sotadi* 
sehen,  oft  der  Fall  ist. 

So  verschwindet  denn  also  die  Basis  in  einen 
Trochäen  zu  Anfang  der  daktylischen  Reihe, 
der  in  allen  seinen  verschiedenen  Gestalten  vor- 
kommt. 

Eine  früher  (Uiber  llh.  u.  Metr.  in  der  Mus. 
Z.  1807  u.  1808.)  geäusserte  Vermuthung,  wel- 
che einigen  Beifall  gefunden  hat,  als  sei  viel- 
leicht diese  Basis,  ein  Auftakt  von  einem  halben 
Takt,  dergleichen  in  der  Musik  nicht  selten 
vorkommt; 


scheint  nur  auf  einzelne  Fälle  zu  passen ,  wel- 
che indessen  auch  auf  die  angegebene  Art  durch 
den  Trochäen  vor  dem  Daktylus  ein  schickli- 
ches Maas  finden.  So  lässt  sich  z.  B.  der  as* 
klepiadische  Versr 

Maecenai,  atavw  editft  r«gibut, 

•ben  sowol: 

—  u  —  %j  %j  1  —  — soo  1  —  0  «• 

als  mit  diesem  zusammengesetzten  Auftakt; 

—  v»   I    —  u  u  —   ]   —  w  u  —  w    1  — 

messen,  und,  wie  schon  früher  einmal  erinnert 
wurde,    hatten    vielleicht    griechische  Dichter 

» 

m 
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mehr  die  erste,  Horatius  mehr  die  zweite 
Messung  im  Sinne. 

Die  Sylben  seiner  Basis  rechnet  Hermann 
nicht  in  das  Maas  der  äolischen  Verse  ein. 
Seine  Messung  desselben  nennt  also  allezeit  ei« 
nen  Fuss  weniger,  als  die  der  Grammatiker. 
Wir  zalen  den  ersten  Fuss,  als  zum  Verse  ge- 
hörig, mit;  dennoch  wird  unsre  Messung  mit 
der  der  Grammatiker  nicht  übereinstimmen, 
weil  diese  den  Vers  nach  Füssen  messen,  wir 
aber,  als  flüchtig  daktylisch,  nach  Dipodien. 

691. 

Die  Schlusssylbe  der  äolischen  Verse  wird 
von  den  Theorien  als  unbestimmt  angegeben , 
so,  dass  statt  des  letzten  Daktylus  auch  einKre- 
tikus  stehen  könne,  z.  B. : 

» «—  U  —  tJ   ü  -  u  u 
Unglückseliges  Vaterland. 

Man  weis  in  dergleichen  Versen  oft  nicht  be- 
stimmt anzugeben,  ob  der  Dichter  einen  dakty- 
lischen Schluss  meinte,  oder  nicht  vielmehr  ei-i 
nen  trochäischen  in  der  Arsis;  und  so  kommen 
manche  lange  Endsylben  daktylischer  Verse 
mehr  den  Kritikern,  als  den  Dieb  fern,  zu 
Schulden,  z.  B.  wenn  manche  den  alcaischen 
Vers  so  massen : 

0  —  0  —  0  I  —  u  u  —  o  u 
Herbei  des  Nordpol«  grimmiger  Wintersturm , 


da  seine  zweite  Hälfte  doch  diese«  Maas  hat: 

■ 

V 

—    KJ    U    —    V  — 

wo  die  lange  Sylbe  die  ursprüngliche,  die  kurze 
die  repräsentirende  ist.  Dass  die  Endsjlbe  des 
Daktylus  niemals  unbeslimmf.  sei,  ist  in  einem 
besondern  Abschnitt  (38i  ff.)  erwiesen.  Oft, 
wie  dort  erinnert  worden  ist,  sahen  die  Kriti- 
ker Sylben,  die  gar  nicht  zum  Daktylus  geho- 
ben, aus  irriger  Messung,  für  daktylische  End- 
sylben  an,  z.B.  Hermann  im  sotadischen  Verse: 

avttfxit  ng  6  fit}  ösX**'  dio  qxQtl  ytvto&at, 

der  so  gemessen  werden  muss: 

uou  —  oul  —  u  —  I  v  10  o       ci  I  —  — 

Oft  sind  wol  auch  Irrthümer  über  alte  Prosodie 
an  solchen  Daktylen  'Schuld;  denn  wo  die 
Quantität  einer  Sylbe  aus  ihrem  Vorkommen 
im  Vers  entschieden  werden  soll ,  muss  man  die 
Natur  des  Verses  erst  genau  kennen ,  was  bei 
unsern  Metrikern  bekanntlich  nur  in  einigen 
Ausnahmen  der  Fall  ist. 

691. 

Dass  statt  der  Daktylen  in  aolischen  Versen 
auch  Spondeen  Statt  finden  können,  beweist 
Hermann  aus  mehren  Stellen  (Handb.  d.  Metr. 
5-  257^.  Nur  möchte  er  darin  irren,  dass  er  an 
jeder  Stelle  den  Spondeus  zulassen  will.  Un- 


» 
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mittelbar  nach  der  sogenannten  Basis  möchte 
der  Spondeus  unschicklich  klingen,  besonders 
wenn  diese  Basis  selbst  spondeisch  war.  War 
sie  trochäisch,  so ,  tauscht  der  folgende  Spoo- 
deus  mit  einem  andern  Vers,  und  niemand  würde 
in  folgendem  einen  äolischen  Charakter  erken- 
nen : 

—  u  |  —  u  o  —  o 

Morgenroth,  willkommener  Lichtatral. 

■ 

Uiberhaupt  wird  auch  die  daktylische  Bewe- 
guug  in  äolischen  Versen  immer  als  die  herr- 
schende gefunden  werden« 

i 

692. 

Alle  möglichen  aolische  Verje  aufzufuhren, 
wäre  unnöthige  Mühe,  da  man  jedes  daktyli- 
sche Schema,  durch  Verwandlung  des  ersten 
Daktylus,  in  ein  äolisches  umändern  kann.  Die 
merkwürdigsten  sind : 

1)  Der  Dimeter: 

r  —    U    -    U    U     I    —  — 

TO*  ftiv  yaq  not*  nvQyovg.  Acschyl. 
Vix  durare  carinae.  Horat. 
Hochaufbrauicnde  Meerflut. 

Dieser  Vers  ist  der  Fcrekra tische ,  den  die  Gram- 
matiker unrichtig  zu  den  antispastischen  rech- 
nen. Wäre  er  antispastisch,  so  hätte  er  dieAr- 
sis  auf  der  zweiten  Sylbe: 
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u  —  -  u  o  I  

empor  brauste  die  Meerflat. 

Hermann  rechnet  ihn  zu  den  äolisch-  logaö- 
dieschen  und  misst  ihn : 

••      l  —  u  o  —  o 

allein,  da  es  äolische  catalecticos  in  bisyllabum 
gibt,  so  ist  des  sihliessendcn  Trochäen  wegen 
nicht  nuthig,  im  Ferekratischen  Verse  etwas  lo- 
gaödisches  anzunehmen.  Die  ursprüngliche 
Schlussform  ist  übrigens  nicht  trochäisch,  son- 
dern spondeisch  und  das  Maas  des  Verses  dieses: 

—  u  —  <J  <J    I   —  — 

v 

Wäre  der  trochäisene  Schlnss  der  ursprünglt- 
che ,  so  hörte  man  einen  tripodischen  Mona- 
meter : 

—  u  —  u  u  —  u 

v  o 

welches  Maas  vielleicht  mancher  ferekratisch  ge- 
nannte Vers  haben  kann,  je  nachdem  seine  Ver- 
bindung  es  erfordert 

■ 

w 

695. 

■ 

Die  Veränderung  des  Paklylus  in  denSpon- 
deus  würde  im  ferckratischen  Verse  wegen  Häu- 


r 

J 
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fung  der  Spondeen  am  Schluss  ganz  onsohick- 
lieh  seyn,  z.  B..: 

—  u   —   <J    U    I    —  — ' 
Mühsal  voll  arbeitet,  , 

wo  es  nicht  vielleicht,  wie  in  der  modernen  Be- 
handlung des  ^porideischen  Hexameters,  auf  Dar- 
stellung abgesehen  ist.  Beispiele  solcher  Verse 
werden  sich  auch,«  ausser  dem  Katullischcn 
(6i,25):  * 
Nutriunt  humore, 

wenig  finden« 

694. 

1 

Der  ferckratische  Vers  kommt  auf  mancher- 
lei Art  vor.  Bei  den  Tragikern  theils  einzeln, 
theils  auf  einander  folgend: 

tot  fuv  yuQ  Hort,  nvQyovQ 

itmvdrjuu  navofiuXH 

oTH%ovotv.    ri  ytvwpcct 

n.  s.  w.      Aeschyl.  Sept.  c.  Th.  ar)5  ff. 

Bei  den  lyrischen  Dichtern  findet  er  sieb  vor- 
züglich als  vorletzter  Vers  einer  Art  der  Askle- 
piadischen  Strofe : 

Diana m  tenerae  dicke  virgines  : 
Jntonsum  pueri  dicitu  Cynthiuni 
Latonamqut  suprpmo 

Dilectam  penitus  Io vi.  —   H  o  r  a  t. 

Auch  als  Schlussvers  ein<s  Systeme*  von  glyko- 
nischen  Versen: 


* 
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Cinge  tempore  floribus 
suavQ  olentis  amaraci 

flaramcum  cape;  lactas  huc  1 
huc  veni,  iiiveo  gqrens 

luteum  pede  soccum.  —  Catull. 

Seltener  schliesst  der  glykonische  Vers  ein  Sy- 
stem ferekratischer: 

A  ■ 

Liebe  säuseln  die  Blatter, 
Liebe  duften  die  Blüten, 
Liebe  rieselt  die  Quelle , 

Liebe  flötet  die  Nachtigall*.  Hölty. 

Aus  der  Verbindung  des  ferekratischen  Verses 
mit  dem  glykonischen  entstellt,  nach  den  Gram- 
matikern, der  priapisclie  Vers: 

—  u  —  00!  —  v  —   II   —  u  —  u  o  I  —  — 

Liebe  flötet  die  Nachtigall,  Liebe  rieselt  die  Quelle , 
huc  veni,  niveo  gerens,   luteum  pede  soccum, 

ron  welchem  bald  die  Rede  seyn  wird« 

695. 

Wenn  der  ferekratische  Vers  in  lyrischen 
Sirofen  vorkommt,  so  wird  man  in  seiner  er- 
sten Stelle,  ausser  der  spondeischen  und  tro- 
chäischen, nicht  leicht  eine  andre  Form  fiuden, 
im  wenigsten  einen  dreisylbigen  Fuss.  In  lyri- 
schen Stellen  der  Dramatiker  finden  sich  aller- 
dings andre  Formen;  allein  es  ist  ja  nicht  nö- 
thig,  dass  z.  B.  der  Vers: 

— •  V-'  U        U  •w* 
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■ 

•in  ferekratischer  Vers  seyn  müsse,  es  ist  ein 
daktylischer,  thetisch  -  schliessender  Dimeter« 
Eben  so  ist  der  Vers: 

w  -  -  VJ  V  -  — 

nicht  ein  ferekratischer  mit  jambischer  Anfangs- 
form,  sondern  ein  antispastischer  Dimeter.  Das- 
selbe findet  im  priapischen  Verse  Statt,  wo  die 
zweite  (ferekratische)  Hälfte  oft  mit  dreisylbi- 
gen  Füssen  anfangt: 

V/W    w»  —  w»  W     I     —  — 

ivunvm*  &  vaxtv&op 
oder  statt  des  Daktylus  einen  Trochäus  hat: 

Am  besten  thut  man  daher,  den  ferekratischea 
Vers  als  eine  bestimmte  äolische  Form  des  Di- 
meters : 

* 

—  V        w  SJ    I     —  — 

za  betrachten,  und.  andre  Verse  als  Formen  des 
Dimeters  überhaupt,  nicht  aber  als  Formen  des 
ferckratischen  Verses,  anzusehen«  So  nimmt  z.B. 
der  sinkend -ionische  Dimeter  (-  -  uu|  — ) 
durch  Auflösung  seiner  ersten,  dreiseitigen  Lange : 

,    u  u  Ü 
—  u  w 

V  V  Cl 


■1 
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-die  Form  des  ferekratischen  Verse«  an?  wie 
mehre  Verse  des  Schwalbenliedes  zeigen,  z.B.: 

Tiat  xctXovg  tvuxvrovgj 
iie  unter  ionischen  Dimetern: 

stehn,  also  denselben  Rhythmus  haben ,  und  nur 
leicht  variiren. 

696. 

7)  Der  längere  arsisch  -  schliestendf 
Dimetcr : 

\j  —  sj  \J     I  K~   \J  — 

I 

Moosumgiiincter  Trümmcrpallast* 

Einen  ahnlichen  Vers  hat  Euripides  mit  Auflö- 
sung des  Trochäus: 


I 


IHXQCC  %OQ*VO}lZVM  TQlTIodl.       Ion.  t.  465. 

Er  kommt  unter  den  Formern  der  glykonischen 
Verse  vor« 

697. 

5)  Der  längere  thetisch-sohliessendc 
Dimeter: 

-- 

—  w  —  u  V    I    —  w  V/.  —  w 

*  Steig  hernieder,  o  Köuig  Ajitfllou. 

lief  äst  ion  gibt  als  Beispiele: 
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xa  de  GctftßaXa  nevteßouu 
TTtavyyot,  de  dex  iUizovaoap 

%  p      t  w  M 

... 

ixroQyvwi,  wie  einige  Ausgaben  am  Ende  des 
ersten  Verses  lesen,  würde  den  Spondous,  der 
zwar  im  üolischen  Vers  zulässig,  (aber  in  keinem 
trochäischen  Vers  vor  dem  thetischen  Schluss 
schicklich  ist,  an  diese  Stellebringen,  Der  Vers 
ist  die  äolischc  Form  des  daktylischen  Diüuters: 

...  —  V-»U-»yw     I     —  v>  U  —  U 

Ibimus  o  socii  comitesque,  Horat. 

welche  unter  solchen  Daktylen  selbst  vorkommt: 

Cras  ingens  iterabimus  aequor. 

Doch*  vertrüg'  der  aolische  Vers  (nicht  weniger 
aber  aueb  der  daktylische)  die  Messung  im  Auf- 
takt (der  Hermannischen  Basis): 

—  u    I    —  u  u  —  V         I    —  \j 

V*  I 
o 

Cra«  ingen«  iteralmmia  aequor,  % 

wenn  diese  vorzüglicher  scheinen  sollte. 


638. 

4)  Der  schwebend  -  schließende  Di- 
niete  r: 

—  \J  —  KJ  Ks     1     —  U  ^   —  v/ Jw» 
^  % 

Weitumtünt  v»ra  Ge«ange  i\f.r  Glücklichen., 
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Ein  im  ersten  Moment  schwebend -schliessen- 
der  Dimeter: 

\ 

•  u  u  w  U    1    —  \J  VJ 

,  Hoch  au&chwebte  die  Göttliche, 

würde  '  entweder  dem  tripo diachen  Metrum  als 
Monometer  angehören ,  oder  die  letzte  Sylt* 
nur  als  prosodische  Kürze  führen: 

—  v 
—  o  —  u  u   I   —  «-»  —  x 

wo  er  also  sich  als  glykonischer  Vers  offenba- 
ren würde, 

9 

I 

5)  Der  arsisch -schlie ss ende  kürzere 
Trime  ter : 

—  \j  —  \J  %J     I     —  wU—wV     I  •* 

Wo  willkommener  Huf  den  Geretteten  schallt. 

Hermann  führt  dabei  den  Vers  des  Pindaru* 
an,  Olymp.  V.  str.  2.  Epod.  5, 

t(ov  Ovlvpvuf,  &XMXYOV  övyattQ , 

I 

zu  Welchem  aber  Böckh  noch  die  Worte: 

1 

gezogen  haben  will.  Es  i*t  etwas  unsicher. 
Beispiele  aus  Pindaros  und  aus  melischen  Stel- 
len der  Dramatiker  zu  Walen;  denn  der  Metri- 
ker macht  sie  gewönlich  erat  durch  Abtheilang. 

1 
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700. 

6)  Der  thetisch  -  schliesscncte  Tri- 
meter : 

-*  u  —  v  u    I    —  u  o  «*  o  u    I    -*  -» 

Uiiabwendlichcr  Schluse  de*  gewaltigen  Schicksah.  ' 

Man  hört  die  Aehnlichkeit  mit  dem  ialnkischeb 
Heodekasy Haben ,  der  aber  nach  dem  Daktylus* 
sogleich  trochäische  Bewegung  annimmt.  Beide 
Verse  vertragen  auch  tripodische  Messung  als 


f 

1 

701. 

7)  Der  längere  tlietisch-schliessebde 

* 

Dimeter: 


Mtlopat  Tipct  tov  xaQUvta  Mtvtuva  xaXtootu 
ti  yjnj  cviATiociag  in  ovuciv  iftot  ytycvtitr&cu* 

Hefäsüon  nennt  diesen  Vers  Inog  uiqXixqv,  we- 
gen seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  epischen  ^  von 
dem  er  bloss  durch  den  schwächlichen  Anfang 
in  manchen  Formen  verschieden  ist*  Ob  die 
aolischen  Dichter  einen  kürzern  Dimeter  mit 
einem  halben  Vortakt  dabei  hörten: 

5i 


I 
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—  U    I    —  W  V       w  O    I    -1  U  v  •  V.'  »J    |    —  w  ' 

Wenn  in  farbiger  Pracht,  von  Gesängen  umiönt,  «Ich 

der  Lenz  naht, 

mochte  wol  ohne  bestimmtere  Nachrichten,  als 
wir  jetzt  haben,  nicht  auszumitteln  seyn. 

- 

Die  andern  äolischen  Verse,  welche  Hefa- 
stion erwähnt  und  Hermann,  können  übergan- 
gen werden,  da  sich  leicht  eine  grosse  Anzal 
äolischer  aus  daktylischen  und  trochäischen  Ver- 
sen bilden  lässt. 

9 

4» 

* 

/ 

I 

\ 

r 


t 
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i  in. 

Von  äoliscli  -  logaödischen  Versen- 

702. 

\Vie  der  Name  zeigt,  versteht  man  hierunter 
logaödische  Verse  mit  äolischem  Anfang,  z.B.: 

~*  w  —  u        I        \j  —  \j 
Flutandrang  der  gewaitgen  Brandung. 

1 

Es  kann  mithin  so  viel  dergleichen  Verse  ge- 
ben, als  logaödische  überhaupt,  indem  man  je- 
dem, wenn  er  nur  mit  wenigstens  zwei  Dakty- 
len anfängt,  den  äoli  sehen  Anfang  geben  kann« 

Die  merkwürdigsten  unter  den  aolisch -lo- 
gaödischen  Versen,  welche  besondre  Erörterung 
nötliig  haben,  sind  der  Faläkische  Vers,  auch 
Hendecasy Ilabus  genannt,  und  der  Glykoni- 
sche.  Hier  wird  zugleich  der  schickliche  Orl 
seyn,  von  den  andern  Gattungen  der  Hendeka- 
sy Haben,  dem  Saffischen,  Alkäischen  u.s.  w.  zu 
handeln,  so  wie  überhaupt  von  allen  den  Ver- 
sen, welche  mit  trochäischer  Bewegung  anfan- 
gen und  enden,  nachdem  sie  in  daktylische 
übergegangen  waren.  Zu  diesen  gehören  die  mei- 
sten von  den  Grammalikern  als  polyschematisch 
und  widrig  gemischt  ausgegebenen  Versarten. 


rr 


70D. 

Der  Faläkische  Vers  ist  ein  thetiach 
schiiessender 
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,  *  ► 
—    ^    —    yj    V      I      —  —    V       I      —  — 

tow  iyco  ro  ntQiüGOv  fixovtöua.     F  a  1  i  k  u 
Quoi  dono  lepidum,  noirum  libelium.  Catullu*. 
Unheiligc,  w»it  vom  Götlerwohnaitr. 


Nach  allgemein  gültigen,  früher  (5/3)  vorge- 
tragenen Sätzen  würde  nicht  die  letzte,  sondern 
die  vorletzte  Kürze  der  zweiten  Dipodie,  di« 
je  annehmen: 


—    \f  \J    \J      l  U    —    U      I      —   mm  ■ 

Tausendstimmig©«  Lob  mag  euch  «vergöttern , 

- 

und  der  Vers  scheint  dadurch  zu  gewinnen ,  wie 
der  anakreontische  durch  ähnlichen  Gebrauch 
der  Länge: 

\/  \J    I    —  u  —  u    1    —  — 

nvaQmxov  tai  ftSQifwac. 

Doch  scheinen  die  Dichter  diese  Form  im  Fa- 
läkischen  Verse  nicht  geliebt  zu  haben,  viel- 
leicht um  seinem  grösstenteils  leichten  Inhalt 
nicht  durch  gewichtvolle  Versformen  zu  wider- 
sprechen. Es  ist  sonderbar,  dass  Faläkos  di« 
thetische  Cäsur  auf  der  siebenten  Sjlbe : 

—  w  —  ^u  —  U     I    *-  U  —  U 

in  einem  ganzen  Gedicht  (Brauck  Anal.  I.  S.  421. 
N.  II.)  durchführt:  -  / 

Tbvt  iytü  to  ntQiaoov  tixowurpoc, 
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iaraa,  6(f()a  Avuuavi  aap  inuq, 

Die  Länge  der  siebenten  Sylbe  vermied  er  dann, 
wahrscheinlich  nach  dem  Beispiel  sorgfähiger 
Vcrsbildncr,  um  nicht  vor  dem  nahen  theti- 
schen  Schlu ss  eine  lyrische  Casur  schliessend 
aushallen  -fcu  lassen.  Dessen  ungeachtet  klingt 
der  Vers  lebendiger;  wenn  man,  nach  dem  Bei- 
spiele römischer  Dichter,  die  arsische  Cäsar  auf 
der  sechste^  Sylbe  braucht: 

Quoi  dono  ltpidum,  norum  libellum; 

dann  steht  aber  die  Länge  auf  der  siebentei* 
Sylbe  dem  so  getheihen  Verse  sehr  wohl  au. 

Wegen  der  Zal  von  elf  Sylhen  heisst  dieser 
Vers  auch  der  Hendekasyllabus,  odqr  der  falä- 
kische  (auch  nach  Einigen  faleukischc)  Hende- 
kasyllabus. Indessen  finden  sich  zuweilen  unter 
den  Elfsylblern  einige  Zehnsylbler,  in  welchen 
der  Daktylus,  freilich  nicht  mit  Beisümmung 
des  Wohllauts,  in  den  Spondcns  verwandelt  ist: 

Si  linguain  clauso  tenea  in  ore* 

Yerbo&a  gaudet  Venus  loquela.  —   Catull.  55. 

dem  wenigstens,  da  die  Ursache  (der  Daktylus) 
wegfallt,  kein  andrer  Spondeus  vorgelin  sollte. 

Einige  Grammatiker  (Diomcdes  p.  009)  las- 
*tn,  nach  ihrer  Zusammensetiungsinethode,  den 
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Hendekasyllaben  entstehen*  aus  einem  daktyli- 
schen und  einem  iambischeu  Penthcniimcrcs; 

A  —  —  fVJU  —    I     \j  —  \j 

Fortunam  Priami  .  .  .  |  .  .  .  beatu*  ille. 

Hefästion  führt  ihn  wegen  des  antispastischen 
'  Anfangs; 


unter  den  antispastischen  Versen  auf;  denn  die 
Grammatiker  lassen  auch  die  antispaslischcn 
Verse  mit  allen  zweisilbigen  Fussen  anfangen. 
Es  wurde  allerdings  nach  richtiger  Messung  des 
Antispaste«  einen,  dem  ialaki sehen  Vers  ähnli- 
chen ,  antispastischen  Vers  geben; 

V  *~  —  u  I    v    —  o  —  I    \j    —  — 

^      1 1 J     JM  J.J 

v  ,  • 

Empor  atpigt  der  Gesang  mit  Opferweihrauch , 

so  wie  ep  einen,  dem  saftischen  Vers  ähnlichen, 


1 

Iii 

r 

u     —    —    U   I  —    U    O-'IU     —  — 

V  v 

Zum  Chorreigen  ruft  mich  der  Fürst  Apollon. 

Allein  der  Trochäus  zu  Anfange  des  Verses 
la'sst  sich  aus  dem  wahren  antispastischen  Maas 
nicht  ableiten,  Hermann  hat  daher  den  falä- 
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klschen  Vers  vollkommen  richtig  aus  der  Reihe 
der  antispastischen  weggelassen,  und  ihn  zu  den 
äolisch-logaödischen  gezält.  Indessen  lässt  er 
ebenfalls  tripodische  Messung  zu: 

—  u  —  u  v  —  v    I    —  U  .—  — 

J  J^Jf  J  JM  J  JU 

V  V 

furtiros  hominum  vident  <amores , 

und  nicht  selten,  besonders  bei  der  Cäsnr  nach 
der  sechsten  Sylbe  scheint  diese  die  natürlichere* 

r 

* 

» 

7o4. 

•  r 

Einen,  dem  faläkischen  Vers  ähnlichen  und 
gleichsam  eine  zweite  Gattung  des  Hendekasyl- 
iaben,  fuhrt  Terentianus  (Putsch,  p.  242b) 
•n,  und  Marius  Victorinus  (das.  p.  2676): 


At  regina  gravi  saucia  cura* 
Das  Maas  ist: 

—  u  -  u  o  1  v  o  t  

J  .\\*JM  J.*>/ 1  J.J. 

V 

I 

Führt  ein  trübes  Geschick  fern  von  der  Heimath. 
xiXlu  rovs  xvapovg  uamduoTtjg,  Anakreon, 

Nach  Marius  Victorinus  soll  Saffo  diesen  Vers 
häufig  gebraucht  haben.  Viel  Stellen  der  Dra- 
matiker,  welche  diesen  Vers  enthalten,  hat 


v 


'7 
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Gaisford  oach  Porson  gesammelt«  S.  Hefäst 
r.  Gaisf,  S.  507.    Die  Form: 

^      -»  -*    I    ^  —  u  —   I  ^ 

Eurip.  Orcst.  158** 

ist  durchaus  dem  faläkischen  Vers  fremd,  Der 
Vers  könnte  nur  dieses  Maas  haben: 

V     I     —    —    I    —   U   —   U     I    —    V    —  KJ 

mj.  1  j  jj  /  1 j  ;j  j 

wenn  nicht  ein  Irrthum  im  Vers  vielleicht  selbst 
verborgen  ist,  und  die  vierte  Sylbe  kurz  seyn 
solr,  oder  vor  dem  Vokal  vom  Dichter  hier 
kurz  gebraucht  ward. 

705. 

Sehr  ähnlich  dem  faläkischen  Hendckasylla- 
ben  ist  der  noch  berühmtere  und  oft  gebrauchte 
s  affische  clfsylbige  Vers,  der  Hauptvers  der 
saffischea  Strofe.  Erx  kann  hier  schicklicher-» 
Weise  seine  Stelle  finden,  da  er  von  irochäischer 
Bewegung  in  die  daktylische  Uber,  und  von 
dieser  zu  der  trochaischen  zurückkehrt*  Sein 
Unterschied  vom  faläkischen  Verse  liegt  einzig 
in  der  Stelle,  welche  der  Daktylus  in  jedem 
Verse  einnimmt.  Im  faläkischen  steht  dieser 
Fuss  statt  dos  zweiten,  im  safüscheu  statt  des 
dvUteu  Trochäen; 
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■ 

—  u 
-  U  -  u    |    -  o  O  -  u  I  

Integer  yitae  scelerisque  purus.       Ho  rat. 
Stille  ruht  auf  Hügel  und  Thal,  der  Abend  — 

So  schön  und  leicht  fasslich  der  Gesang  dieses 
Verses  ist,  so  viel  Schwierigkeit  haben  die 
Grammatiker  in  seiner  Messung  gefunden,  dass 
$i©  sogar  ihn  unter  die  widrig  gemischten  Verse 
zähen.  Den  Grund  dieser  ifnschicklichen  Be- 
nennung gab  das,  den  Metrikern  eigne,  Verleug- 
nen alles  Gehörs  über  dem  leeren  Begriff  vom 
Fuss.  Slatt  in  der  Zusammensetzung  eines  Tro- 
chäus  und  eines  Iambus  gleich  den  Rhythmus 
des  Daktylus  mit  einer  Arsis  zu  hören,  beschäf- 
tigten sie  sich  mit  der  angeblichen  Antipathie 
beider  Füsse.  So  theilten  einige  den  sa ff] sehen 
Vers  nach  Füssen: 

andere  in  einen  hrachykatalektischen ,  trochäi- 
schen Dimeter  und  einen  hyerkatalektischcn , 
iambischen  Monomcter  (Atil.  Fortunatianus,  p. 
2^01.  bei  Putsch): 

-*  V  —  U  —  U     |     sj  —  \j  —  — 

■ 

wo  denn  freilich  eine  fujte  xetr  ivri-xafctuv  zum, 
Vorschein  kornmt,  aber  nicht  im  Vers,  sondern 
in  der  Messung  der  Metriker. 
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756. 

> 

Hefastion  zerlegt  den  saffischen  Vers  in 
bekannte  Füsse,  nämlich  in  die  trochaischc  Di- 

jjodie,  den  Choriamb  und  den  Anlibacchius: 

—  k 

—    V>   —   V      I      *-UV/«"»      I  —  — 

was  in  manchen  saffischen  Versen  auch  als  eine 
rhythmische  Zerlegung  gellen  könnte: 

ftHdittocco'  u&avarcit  ngoowTCto , 
wicwol  die  meisten  saffischen  Verse  'in  andre 

m 

Rhythmen  zerfallen,  z.  B.:, 

vlxitg  otqovOqi  TiTfQvyug  fitlaivag. 

*  *  « 

Dass  eine  solchr  Eintheilung  nach  verschie- 
denartigen Füssen  (die  eben  wegen  der  Ver- 
schiedenheit kein  Maas  abgeben  können)  eine 
ganz  leere  Bemühung  sei,  begreift  sich  leicht 

Hermann  theilt  den  Vers  in  rhythmische 
Reihen :  # 

—  KJ  —  \J     I     —  <w»  U  —  v>  —  V 

Liebeswehmuth  hauchte  der  Mund  des  Sängers. 

Doch  sagt  er  selbst,  diese  Cäsur  sei  nicht  noth- 

1 

wendig,  und  der  saffische  Vers  brauche,  seiner 
Kürze  wegen,  gar  keine  Cäsur.  Ist  dieses,  so 
gibt  uns  auch  die  Hermannische  Theilung  über 
die  rhythmische  Natur  des  saffischen  Verses  so 
wenig,  als  über  sein  Maas,  einigen  Aufcchluss* 
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♦ 

737. 

Betracbtcn  wir  den  saffischen  Vers  als  eine 
Gattung  logaödischcr  Verse,  so  hat  er  folgendes 
dipodi$ches  Maas: 

-  u  —  u   I  —  wo  —  o   f   — v  — 
qawncu  poi  %rjvo<;  iaog  öeoiow,  Sappho. 

J  j*  I  >  I  *  *  I  jn  I  J  J 
4  4mm   I  0    I  #.  #. 

Integer    vitae,    scelerisque    purus,  Horaf. 

Gleich  dem  Bergeiusiedler ,  gewohnt  de»  Leben«  — 

VOS?.  ^ 

bei  dessen  leichtem  und  angenehmen  Gesang, 
wie  man  sieht,  an  keine  widrige  Mischung  der 
Rhythmeu  oder  Füsse  zu  denken  ist. 

Etwas  anders  aber,  als  das  Maas,  ist  die 
Casur.  Nach  Hermann  hat  der  saf fische  Vers 
zwar  wegen  seiner  Kürze  keine  Casur  nölhig. 
Soll  er  aber  eine  haben,  so,  meint  der  Metri- 
ker, müsse  sie  nach  der  vierten  Sylbe  fallen: 

—  \j       \j     I    »•  w  ü       y  -  kj 

Sanfter  Anrauth  nimmergetriibter  Himmel, 

so  habe  auch  SaflTo,  in  dem,  durch  Longin  auf 
uns  gekommenen  Gedicht,  den  Vers  gebildet* 
I«  diesem  Gedicht  sind  aber  nicht  mehr  als  vier 
Casaren  dieser  Art,  unter  dreizehn  Versen  (die 
Adoniker  schon  abgerechnet)  in  dem  andern  von 
Dionysius'  von  Halikarnass  aufbehaltenen,  fünf 
unter  ein  und  zwauzig  Versen.    Man  sollte  also 
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fast  verleitet  werden,  zu  glauben,  die  Herman- 
nische einzige  Cäsur  sei  gerade  bei  den  griechi- 
schen Dichtern  die  seltnere,  was  denn  auch  nicht 
sehr  befremden  dürfte,  da  sorgfaltige  Dichter 
in  einem  thetisdh  sc^hlicssenden  Verse  die  Ein- 
förmigkeit durch  eine  frühere  lyrische,  indische 
Cäsur  gern  vermeiden,  wie  schon,  in  einem 
ähnlichen  Fall,  bei  dem  trochäischen  Telrame- 
ter  und  iambischen  ,Trimetcr,  bemerkt  worden 
isU  Braucht  ein  sorgsamer  Dichter  diese  lyri- 
sche Cäsur  nach  der  ersten  Periode,  so  wird 
er  ihren  Wiederklang  am  Versschluss  durch  ei- 

< 

nen  dazwischen  liegenden  arsischen,   z.  B. : 
fiudiaocto*  ä&apccTco  nomnomto  — 

(paiperat  poi  y.tjvog  /ffoe  Osotmv 
ifi^ev  wvtjQ,  6m  ig  tvaixiog  ooi  — • 
xai  ytkai'g  tntQOtv,  ro  ftoc*  iiav  — 

oder  wenigstens  schwebenden  Wortabschnitft 

ztoixdoftgov   dOuvcn  ^(fQQÖixu  — • 
«i  <fe  äuget  fuj  dexer,  äkka  6o)GH  — 

zu  mildern ,  und  dadurch  die  Bewegung  zu 
beleben  suchen.  Diese  bedingte  Cäsur,  so 
schicklich  sie  auch  bei  gehöriger  Sorgfalt  im 
Verse  steht;  kann  man  demnach  wenigstens 
nicht  wol  als  Ilauptcasur  betrachten,  wie  denn 
auch  schon  die^  gemeinste  Ansicht  der  Cäsur, 
tlass  sie  den  Zeitfuss  zerschneide,    ihr  wider* 
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spricht.  *  Man  siebt,  Hermann  Leobachtete  die 
Cäsur  del  saffischen  Verse*  so  unrichtig  und  so 
Toll  von  Vorurtheil,  wie  die  des  tragischen  Tri- 
xncters. 

738.- 

- 

Iloratius,  den  ein  feines  Gehör  vor  den 
Irrungen  metrische» Theorien  bewahrte,  vermied 
diese  lyrische  Cäsar  zu  Anfang  des  saffischen 
Verses  ganz,  und  gab  dem  Vers  vielleicht  nach 
Vorgang  griechischer  Master  (etwa  des  Alka'os) 
vielleicht,  eigenem  Gefül  folgend,  den  feststeh- 
enden Einschnitt  nach  der  fünften  Sylbe: 

Integer  vitae ,  |  scelerisque  purus, 

—   U   —    W    I    — /U    U   —   O       —  —  y 

J        JM  JU/J >  I  J.J. 

V 

dabei  hält  er  die  vierte  Sylbe  prosodisch  -  lang, 
was  die  doppelte  Rücksicht  auf  Periodenschluss 
und  den  nachfolgenden  Daktylus  empfiehlt. 

Hermann  (de  metr.  p.  397  und  Handb.  der 
Metr.  §.  4oo)  tadelt  den»  römischen  Dichter  des- 
wegen heftig,  dass  er  „gegen  allen  Rhythmus 
eine  Cäsur,  entweder  in  der  Arsis,  oder  auch 
bisweilen  in  der  zweiten  thelischen  Sylbe  des 
Daktylus  eingeführt  und  streng  beobachtet  habe". 

Phoebe,  qni  Xantho  |  lavis  amne  crinea 
Dauniao  defende  |  decus  Camena«. 
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( Im  letzten  Beispiele  iheilte  der  Metriker  falsch* 
Horatius  horte,  wie  jeder  Leser  mit  ihm: 

Dauniae  |  tiefende  decua  |  Onmenac.^ 

„Welches  um  so  rhythmuswidriger  ist,  da  der 
Vers  allezeit  mit  dem  zweiten  Epitritus  anfangt« 
Denn,  wenn  deir  saffische  Vers  in  der  fünftea 
Sylbe  die  Cäsur  haben  sollte,  so  müsstc  er  fol- 
gendermaassen  abgetheilt  werden: 

-•t/^v,»     |      s>  o  —  w  — 

und  dann  müsste  der  zweite  Trochäus,  weil  er, 
mitten  in 'der  Reihe  wäre,  noth wendig  rein 
bleiben,  u 

Der  tadelnde  Metriker  verglast  hierbei  man- 
cherlei. Querst  und  hauptsächlich,  .  dass  das 
Vorkommen  der  prosodischen  (repräsentirenden) 
Länge  in  der  Mitte  rhythmischer  Reihen  etwas 
sehr  häuGges  ist,  und  ihn  an  andern  Orlen  nicht 
im  geringsten  befremdet,  z.  B.:  / 

,       io&Xa  aoi  Ttifinttv,  ux***?  rs,  p&  tvty&t* 

tyaog*  —  Aeach. 

Ttg  dt  notpavtoQ    *mot$,    nan$d*o  tio  £ 

t      argazto  j  Der«. 

und  in  unzäligen  ähnlichen  Stellen«  Würden 
in  der  Hermannischen  Lehre  nicht  überall  me- 
trische und  rhythmische  Reihen  verwechselt,  so 
konnte  dieser  ganz  unpassende  Tadel  nicht  nie- 
dergeschrieben werden,  denn  die  Länge  der 
vierten  Sylbe  im  saffischen  Vera  bezieht  sich. 
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wie  die  Länge  dieser  Stelle  im  trochäischen  Te- 
trameter j  nicht  auf  das  Ende  irgend  einer  rhyth- 
mischen Reihe  (das  überhaupt  niemals  prosodi- 
sche  Länge  statt  der  Kürze  gestattet),  sondern  auf 
das  Ende  des  Dipodie  (Periode),  als  metri- 
scher Reihe,  welches  im  safGsehen  Vers,  wie 
im  trochäischen  Tetrameter,  auf  diese  Stelle 
fällt.  So  kann  man  sich  auf  das  Gehör  und  die 
Kritik  unsrer  Metriker,  und  auf  die  Konsequenz 
in  ihren  Urtheilen  verlassen!  Hermann  ver- 
gisst  aber  auch  fejjper  bei  seinem  Tadel,  dass 
diese,  ihm  so  rhythmuswidrig  drückende  Cäsur 
von  der  griechischen  Dichterin  selbst  gar  nicht 
selten  gebraucht  wird: 

x*i  yctQ  ul  qsvyu9  T<x%ttos  &«£*n 

Sie  ist  fast  die  herrsehende  in  der  Ode  an  Afro- 
dile.  Eben  so  braucht  Saflo  den  Einschnitt 
nach  der  zweiten  Sylbe  des  Daktylus,  der  deu^ 
römischen  Dichter  zum  Vorwurf  gemacht  wird, 
viel  unzweideutiger: 

dpfi  v7io£iv£a(Ta  *  xa?.oi  de  a  riyov. 
aiipa  ti*  iiixopTO'  to  d*  o»  fiaxcuoa. 
aXXcf  jzav  toX/ucctov ,  iiui  nevtpa  — 

was ,  hätte  Hermann  Recht ,  noch  tadelswerther 
seyn  müsste,  als1  das: 

- 

Dauniae  defende  decua  Camenae, 

bei  Horatius.  Auch  stimmt  der  Tadel  dieser 
Cäsur  nach  der  zweiten  Sylbe  des  Daktylus  nich 
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tu  dem  Lobe  der  „wunderbaren  Süsse,"  wel- 
ches derselbe  Metriker  der  achten  Hcxameter- 
casucCxara  tqitov  r(?o^«*ov): 

< 

ituXu  nokkaj 

eben  wegen  dieses  Einschnittes  beilegt.  Man 
darf  also  wol,  gegen  die  Theorie,  welche  in  ih- 
rem Tadel  nur  eigne  Inkonsequenz  und  Man- 
gelhaftigkeit bewährt,  dem  römischen  Dichter  in 
der  Wahl  der  Cäsur  beistimmen« 

739< 

Etwas  auffallend  indessen  bleibt  es  immer, 
dass  Horatius  die  lyrische  Cäsur  nach  der  er- 
sten Dipodie  so  ganz  vermeidet^  da  er,  als  so 
fein  hörender  Verskünstler,  den  Feier  der  Ein- 
tönigkeit, den  sie  herbeiführen  kann ,  ohne 
Zweifel  würde  zu  vermeiden  gewusst  haben« 
Vergisst  man  einmal  beim  Lesen  einer  safüschen 
Ode  des  Horatius,  alle  Theorie  und  lieset  sie 
ganz  unbefangen,  so  wird  man  durch  die  (mit 
wenig  Ausnahmen  vortönende)  Cäsur  nach,  der 
fünften  Sylbe  fast  zu  dem  Maase  gezwungen: 

II  —  x>  —  ,*J   v    I    —  u  —  — 

J  JJ  J  .N.J. 

Jam  satis  tenris  nivis  atque  dirae  $ 

und  man  könnte  vermnthen^  Horatius  habe  die 
safüsche  Strofe  im  Iripodischen  Maas  gehört,  uud 

i 

*  *  *  . 

*  ■ 

♦ 
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um  dieses  herauszuheben,*  diese  Cäsur,  welcbe 
ihm  so  atigemessen  ist,  festgehalten*  Ob  dieses 
das  Maas  aller  saflischen  Verse  war,  oder  ob  man 
vielleicht  ?a  Horaüus  Zeiten  zwei  verschiedene 
Gattungen  saffischer  Melodien  hatte,  wovon  die 
eine,  tripodische,  von  lloratius  vorzuglich  be-' 
günsligt  wurde,  dürfte  schwerlich  noch  auszu- 
miltein  seyn. 

Dieser  saffische  Vers  (Sapphicum  eplchoriam- 
bicurn  nietrum,  —  Saffischer  Hendekasyllabus) 
kommt  vorzüglich  in  der  saffischen  Strofe  vor, 
welche,  dem  ersten  Anblick  nach,  aus  drei  saf- 
fischen Versen  und  einem  Adouischen  besteht: 

■  « 

(pctiPtTcu  /tot  xrtvog  ioog  fttoiaiv 
tiAftfv  oj^o,  aar tg  iavriog  toi 

oai  a  vixanova,  Saffo. 

Ille  mi  par  esse  l>eo  videtur, 
ille,  si  fas  est,  superare  Divos, 
ijui  sedens  adVersus  identidem  to 
Spectat  et  audit.  —  CatuUus* 

Stille  ruht  anf  Hügel  und  Thal,  es  senkt  sich 
KUhi  des  Abends  Fittich  herab,  rom  Saalfeld 
kehrt  der  langsam  pflügende  Stier,  und  heimwärts 
Jautet  die  SchaaftriflL 

Es  ist  von  Mehren  oftmals  bemerkt  worden, 
dajs  der,  dritte  dieser  Verse  mit  dem  Adonischen 
in  einer  engern  Verbindung  stehe,  als  die  an- 
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dem  saffiscben  Verse  in  der  Strofe.  Denn  diese 
gebn  niemals  durch  Worfb rech un gen»  in  einan- 
der über,  was  hingegen  bei  dtim  dritten  Verse 
und  dem  Adoniker  zuweilen  der  Fall  ist: 

Ttvxva  dtviQYtfg  un'toQai)  oi  to- 
pos dia  (Ataooi.  Sa  Ff  o. 

Labitur  rlpa,  Jove  non  probante  u- 
xorius  amnis.  Ho  rat. 

Früh  verwelkt  hinsank  der  beweinten  Blut'  an-  ( 
mutige  Schönheit. 

So  würde  also  aus  dem  dritten  Ver«  mit  dem 
Adonius  zusammen  ein  Tetrameter: 

—  \j  -*  ss     1     —  \J  O  —  U     1     <—  yj         yj  \j     1  — '  — 

Labilur  ripa,  Jove  non  probante,  uxnrius  amnis, 

oder,  wenn  man  den  saffiscben  Vers  tripodisch 
misst,  so  entsteht  aus  der  Verbindung  dieser 
beiden  Verse  ein  Trimeter: 

—  V  —  Ü  —  w  sj    |    —  o  —  v  —  u  u    I    —  — 

J      JJJ.M  J  JJ  J^.V  I  J.JL** 

V  V  . 

Früh  verwelkt  hinsank  der  beweinten  Blut*  aumuiige 

Schönheit. 

Beide  Messungen  passen  zu  dem  Gesang  der 
Strofe.  In  der  tripodischen  bemerkt  man,  dass 
der  zweite  Takt  eine  völlige  Wiederholung  und 
Verdoppelung  des  ersten  ist,  und  vielleicht  war 
dieses  eine  Art  der  sogenaunten  Anadiplosen, 
deren  Liebhaberei  man  der  Dichterin  Schuld 
gibt. 
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4  4 

74i. 

Neuere  Dichter,  besonders  Klopstock,  ha- 
ben der  saffischen  Strofe,  vielleicht  in  derMei-. 
nung,  mehr  Abwechselung  dadurch  zu  bewir- 
ken, die  Einrichtung  gegeben,    das*  sie  in  je- 
dem Vers  der  Strofc  den  Daktylus,    um  eil 
Stelle  weiter  nach  dem  Ende  rücken: 


> 


—  \J  U  — 

Wena  von  dem  Sturm  nicht  mehr  die  Elch'  hier 

rauschet , 

Keine  Lispel  mehr  wehn  von  dieser  Weide: 
Dann  sind  Lieder  noen,  die  vom  Herzen  kamen, 
Gingen  zu  Herzen.  —  Klopstock* 

■ 

In  dieser  Strofe  ist  allein  der  dritte  Vers  ein 
eigentlich  saffischer.  Ohne  diese  Einrichtung 
der  Strofc  tadeln  zu  wollen,  scheint  es  doch, 
als  liesse  sich  mit  Beibehaltung  des  wahren  saf- 
fischen  Verses,  durch  Abwechselung  der  Cäsu- 
ren,  eine  Maunichlahigkeit  hervorbringen,  wel- 
che die  Einheit  der  lyrischen  Odenstrofe  weni- 
ger  stört: 


—  o  —  \j  t  —  yj  \j 


,      —  \s  \j  —-  ~- 
Raschen  Lauf  \  lenkt  schon  Hyperion  westwärts, 
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lieberglühend  |  blickt  er  hinab,  und  Thetya 
hebt  sich  glutumwogt,  |  es  erglänzt  die^MetHlnt 
-wallend  in  Purpur. 

Noch  andre,  z.  B.  Herder,  (wenn  das,  angeblich 
aus  seinem  Nachlasse  genommene  Gedicht,  wor- 
aus wir  eine  Strofe  anführen,  wirklich  von  ihm 
herrührt),  haben  statt  des  saf fischen  Verses  den 
faläkischen  Hendekaivllaben  zur  saffischen  Strofe 
gebraucht,  was  keine  Verbesserung  seyn  möch- 
te. Am  wenigsten  möchte  die  Brechung  der  Hen- 
dekasyllabcn : 

Gute  Fürsten,  (ö  wäre  FüratcnRÜte 
Qnug  zu  retten  die  Welti)  ihr  Maximili- 
ane, hinter  den  Geiern,  «wo  geliebte 

Friedliche  Tauben  — 

zu  rühmen  seyn,  die  Herders  Belesenheit  wol 
mehr,  als  seinem  Gefül,  angehörte* 

742. 

Eine  gereimte  Nachbildung  der  saffischen 
Strofe  in  etwas  früherer  Zeit,  welche  sie  zum 
iambischen  Rhythmus  umgestaltete*. 


Herr,  starke  mich,  dein  Leiden  zu  bedenken, 
mich  in  das  Meer  der  Liehe  zu  versenken, 
die  dich  bewoj,  von  aller  Schuld  des  Bösen 
una  zu  erlösen  —  Geliert. 

weicht  zu  sehr  von  dem  Original  ab,    um  für 
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saffisch  zu  gelten.  Sie  erinnert  an  die  politi- 
schen Verse,  und  fand  vielleicht  Beifall,  weil 
sie  ein  Mittel  schien,  das  saffischc  Metrum  in 
accentirler  Gattung  dem  Kirchengesang  anzueig- 
nen, was  in  der  quantitirenden  Gattung  be- 
schwerlicher war.  Den  Uibergang  zur  iambi- 
schen  Bewegung  erleichterte  wahrscheinlich  die 
sogenannte  leoninische  Manier,  quantilirendö 
Verse  in  der  Mitte  zu, reimen,  z.  B.  den  Hexa- 
nieter : 

Cur  praeda  es  mortis,  cui  crescit  aal  via  in  hortis.  . 
So  findet  man  den  safGschen  Vers: 

■ 

dich  gesund  sparet,  wider  Angst  bewahret, 

wo  der  Uibergang  in  das  Iambische: 

•    Gesund  dich  sparet,   wider  Angst  bewahret, 
leicht  ist. 

Als  Erfinder  des  safGschen  Verses  nennen 
.einige  die  Dichterin  Saffo,  andere  den  Dichter 
Aikaos;  der  letzten  Meinung  ist  unter  Mehren 
Marius  \ iktorinus  (Putsch.  S.2610.)  Saffo 

soll  das  von  Alkaus  erfundene  Metrum  nur 

» 

häufiger  gebraucht  haben.  Vielleicht,  wenn  eine 
Vermuthung  erlaubt  ist,  Hess  Saffo  von  dem 
alkäischen  Dodekasyllabus : 

m  ■ 

des  jungen  Frülinys  blütenbekranate  Locken, 

den  Auftakt  weg,  und  erfand  so,  aus  einem  al- 
käischen Vers,  den  von  ihr  benannten. 


5üo   Bes.TheiI.  l.Buch.  i.Hauput.  i.Abschn*  5.AbtUeil. 

Nach  Hermann  sollen  safGsche  Verse,  aus- 
ser der  saffischen  Slrofe,  nirgends  vorkommen; 
höchstens  in  den  Tragödien  des  Seneka ,  wo  sie 
(de  metr.  p.  5cjb*)  der  Rede  nicht  werth  sejn 
sollen.  Gaisford  (liefest,  p.  555)  weiset  hei 
S  o  f  o  k I  es  uud  u  i'i p i  d  e  s  dergleichen  Verse 
nach,  ,z.  B.: 

Kurip.  Med.  619. 

woraus  sich  denn  ergibt,  dass  Verse,  welche  ly- 
rischen Oden  eigen  sind,  deswegen  in  lyrischen 
Stellen  der  Dramen  nicht  unschicklich  gebraucht 
werden,  wie  Hermann  urthcilt. 

744. 

A cimlich  dem  saiBschen  ist  der  von  Hefa- 

stion  angeführte  Pindarische  Hendekasyllahus: 

< 

6  Movoaynug  ft£  *aXu  yoguocu' 

Gesang  hallte  sanft  zu  dem  Ton  des  Waldhorns. 

Sein  Maas  ist:  1  - 

.NJ.J  AI  JWJJ/I  J.J 

Er  ist  bloss  durch  den  Auftakt  vom  saffi sehen  Vers 

- 

Verschieden  und  durch  die  Zusammenziehung 
des  ersten  Trochäus  zur  dreizeitigen  Länge.  Der 
prosodische  Dispondeus,  mit  welchem  er  auian- 
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gen  kann,  würde  ihn  vielleicht  manchem  Metri- 
ker unkenntlich  machen: 

U   —  —  y  —   ^VJ    —  V    —  — 

Durchhaut  wohllautvoll  Melodie  das  Haintbal; 

■  - 

eben  die  Auflösung  der  dreizeitigen  Länge  in 
den  Trochäen: 


Durchspäbte  lang  goldhütende«  Greifs  Gebirgschlucht. 

Eine  bekannte  Form  dieses  Verses,  die  statt 
der  dreizeitigen  Länge  den  Trochäus  hat,  ist 
folgender,  ebenfalls  von  Hefastion  angeführte, 
zwölfsylbige  Alkäische  Vers: 

—  M 

V  |   —  u  —  u    I   —  u  o  —  u    I   —  — 

V  v 

ionXox,  uyva,  /<«tAt£Oi<e«fc  Sanyos 

De«  Herbstes  Frosthauch  bleichte  die  grünen  Ulätter. 

Man  sieht  leicht,  dass  er  ein  saffischer  Vers  mit 
.  dem  Auftakt  ist,  oder  vielleicht  das  Original, 
nach  welchem  Saffo  ihren  Hendekasyllabus  bil- 
dete, und  Alka  os  selbst  späterhin  den  seinen, 
kidem  er  statt  des  thetischen  Schlusses  den  ar- 
sischen  walte; 

VJ  —  U  —        I    ~       <t  —  v  I 
VW  %QtJ  ptftVOXHV,  %<U  TWO.  71Q0Q  ßtCLV. 

Nunc  est  bibendura,  nunc  pede  libero. 
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* 

745.    .  .  . 

Dem  zwölfsylbigen  alkäischen  Vers  ist  fol- 
gender Dodckasyllabus  ähnlich  ,  den  Hefa isiion 
unter  den  widrig  gemischten  unter  dem  Kamen 
epionicus  a vanko) ptvug  aufführt; 

Im  bunten  Blütengew iil  des  jungen  Fruüugs. 

Hefästion  misst  ihn; 

V«f  —  V  —     I     VJ  U  ~*  I     —  o  —  \j 

v  nach  der  Lehre  der  Grammatiker  von  der  «ra- 
xXaoie  oAor  tm£tv'§ig  in  steigenden  Ionikcrn,  wo- 
von hei  .dieser  Versart  die  Rede  seyn  wird. 
Vorläufig  ist  früher  (443)  das  Nöthigste  davon 

w 

gesagt  worden.    Hermann  misst  den  Vers: 

_  t 

KJ     —  l       \J    \J    ~*    W    ~  '»y»  — 

wicwol  das  Beispiel  bei  Hefästion  keine  Ver- 
anlassung gibt,  eine  Cäsur  an  der  bezeichneten 
Stelle  anzunehmen.  Bei  der  leichtesten  '  Auf- 
merksamkeit zeigt  sich  der  Vers  als  ein  faläki* 
scher  Hendekasyilabus  mit  dem  Auftakt: 

(vj)—    \J  \J  l        "»     V/     -*     \J         i  — 

(£nu)  Hiebt,    Unheilige,    f«rn  von  der  Götter 

Wohnung. 

Hätten  wir  mehr  Beispiele  alter  Dichter  .  so 
Würde  uns  auch  die  Form; 

Schon  glüht  aufdämmernde*  Licht  an  fernen  Bergen, 
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und  vielleicht  auch  diese: 

\j  ~*         *—  I  w  *—  I  ■» 

auf  nieerdurchsegelndcoi  Schiff  uns  trug  zur  Ilrimath, 

nicht  fehlen,  die  pyrrhichischc  und  jambische 
würde  nach  dem  Auftakt  nicht  Statt  finden. 
Hermann's  Abtheilung  bewährt  sich  also  we- 
der als  Versniaas,  noch  als  rhythmische  Abthei- 
lung. 

Eine  Veränderung  dieses  Verses  ist  der  Alk- 
manische,  den  Uefastion  trimeter  epioni- 
cus  a  minore  nennt  und  so  abtbcilt: 

w  —  ^  ~*     I     ü  U        ■*     I     U  v>»  —  — 

*fv<o  GaXccGaofitdoiaa»  ano  /uaff(W. 

Hell1  glänzt  im  Licht  der  hinabrauschende  Bergstrom. 

Hermann  billigt  diese  Abtheilung,  die  von  völ- 
liger Gehörlosigkeit  zeugt,  und  das  Schema  nur 
nach  Füssen  für  das  Auge  ordnet.  Solche  Ab- 
thcilungen  sind  für  den  Rhythmus  und  das  Ge- 

w 

hör  dasselbe,  was  die  Abtheilung  des  Wortes; 
.  Handlungen,  in  Hand  und  Lungen,  oder:  te- 
stamentum,  in  testa  und  mentum,  für  die  Spra- 
che und  den  Verstand  seyn  würden.  Der  Ver* 
hat  dieses  Maas: 

  i  « 

u     —  v  —  oo   I   —  —  u  o   I   —  — 

V  v 

♦ 

Man  hört,  dass  er  in  die  ionische  Bewegung 
übergeht.  Ganz  ionisch  mit  dem  Auftakt  würde 
er  so  heissen : 
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i»   I  —  -uv   I  I   —  — 

v 

Mit  xornglühendem  Blick  wehrte  die  Jungfrau, 

woraus  die  Grammatiker  eine  Art  von  Epio- 
uiker: 

O  —  —    I     v^S*  1     U  •  —  — 

oder  einen  antispasjischen  Trimcter: 

v  |     O  v^lu  —  — 

machen  würden,  dem  dann  ein  Theoretiker  die 

Komposition : 

-  -      -oü  - 

—   —    ü     I     U    —   ~    \J    1     O    —  — 

Trinmf«usruf  laut  von  der  WahUtatl  emporatürmt, 

unbedenklich,  als  einen  ganz  gleichen,  vorlreff- 
lichen  antispaslischen  Mustervers  an  die  Seite 
stellen  könnte.  In  jenem  alkmanischen  ist  nur 
die  dreizeitige  Länge  des  Ionikers  in  den  Tro- 
chaus  aufgelösel: 

4  ■ 

\J      |     —    Cw)    —  \J   VJ      1      — •  -*    O    <w>      I      —  — 

Mit  Zorn  (er-)  glühendem  Blick  wehrte  die  Jungfrau, 

oder  in  Hefästion's  Beispiel: 

746. 

Nicht  aber  bloss  in  die  ionische,  auch  in  die 
choriambische  Form  variirt  der  Heudekasyüa- 
bus,  z.  B.: 
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X 

« 

v     —  \J  —   I  — •  u-  u  —  Iii    —  — 

/I  J  JU  I  JUJJ  JMJ.J 

ai/  ^  *x  fit»  oixu)*>  :}ai(ji(a»  inktvoctg , 

Eurip,  Med. 
entfloh  in  jungfräulicher  Scham  erröihend, 

oder  auch  mit  zwei  Choriamben: 

-r^w  —    I    ~  o       -*  kj  I 

fjt^ti  uyyowg   dt   ZQoy(a  duiKtora?. 

S  o  f.  Antig.  6o8, 
Lieblich  in  jungfräulicher  Scham  errötheml. 

V 

7*7-  ' 

Ein  ahnlicher,  aus  trochäischcr  in  choriam- 
bische ,  lind  aus  dieser  wiederum  in  trochäische 
Bewegung  übergehender  Vers  ist  der  oft  erwähnte 
de«  Horatius: 

Te  Deoa  oro,  Sybarin  cur  prop»  ra»  «raando. 
N      Wtnn  dei  iueds  Wohllaut  sich  erhebt,  tönt  in  der 

Brust  der  Nachklang, 

Es  würde  kaum  xu  glauben  seyn,  welche  ver- 
kehrte Urtheile  über  diesen  wohllautenden  Vers 
%  um  Vorschein  gekommen  sind,  las' man  es  nicht 
mit  unzweideutigen  Worten  in  den  Grammati- 
ken und  ueuern  Theoretikern.  Unler  den  altern 
drückt  sich  Mar.  Viktorinus  (  Putsch  2611)1 
und  noch  starker  Atilius  Fortuuatianus 
(Putsch  p.  2685),  darüber  aus.  Horatius,  meint 
dieser  Grammatiker,   habe  das  von  ihm  ver- 
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kannte  Metrum  dem  Alkäus  mühselig  nachzubil- 
den gesucht,  und  dennoch  dabei  sehr  unziemlich 
geirrt.  Hätte  er  bemerkt,  dass  das  Original  cho- 
riambisch sei,  ♦so  er  wäre  b«i  der  Nachbildung 
nicht  in  solche  Harten  verfallen.  Alkäus,  ein 
erfahrner  Musiker,  habe  wohlbedächlig  drei  Cho- 
riamben vor  den  Bacchius  gesetzt  aber  Horatius 
habe  den  ersten  Choriamben  durch  Einschwär- 
aung  eines  Spondeus  statt  seines  Iamben  C-<->-- 
statt  -uu-)  ausserordentlich  hart  gemacht,  was 
man  höchstens  damit  entschuldigen  könne,  dass 
er,  was  Anfangs  der  Zufall  herbeigeführt  hatte, 
regelmässig  bis  zum  Schluss  de*  Gedichtes  durch- 
führte. —  Man  sieht,  dass  das  Recensirwcsen 
schon  im  Alterthum  von  sehr  einsithtvoücnSub- 
jckten  betrieben  wurde.  , 

Horatius  wollte,  wie  jeder  Hörende  hört,  den 
Vers  nicht  mit  einem  Choriamben  anfangen 
(deren  drei  nach  einander  eben  nicht  vorzügli- 
che Schönheit  dem  Vers  gewähren),  sondern 
mit  der  trochäischen  Dipodie.  Wäre  also  auch 
das  Original  choriambisch,  so  stünde  der  Vers 
des  Horatius  dazu  in  keinem  grössern  Missver- 
hältniss,  als  der  saffische  Hendekasyllabus: 

Jam  salis  terris  »ivis  atqtie  dirae, 

zu  der  choriambischen  Form  : 

Alkin  wegen  des  bekannten  Geständnisses  des 

1 
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römischen  Dichters:  er  habe  nicht  gewagt,  den 
Rhythmus  ^nd  die  Versgattung  seiner  Vorbilder 
zu  ändern,  ist  es  wahrscheinlich,  dass. sein  grie- 
chisches Original  ebenfalls  mit  der  trochäischen 
Dipodie  anfing.  Wollte  man  auch  den  saffischen 
Vers: 

(wie  Bentley,  und  mit  ihm  Gaisford  lesen)  nicht 
als  ein  solches  Original  gelten  lassen,  weil  ei- 
nige Grammatiker: 

dturt  vvv  ußgett,  XotQireg  u.  s.  w. 

lesen,  so  zeigt  doch  der,  bis  auf  die  Auflösung 
des  ersten  Trochäen  dem  Horazischen  ganz 
gleiche  Vers: 

—  u  —  ul—  uu—  !—  uo  —  Ol  —  — 
vn  avadtvdQudtuv  dnuXag  donaXuOovg  nctitumg, 

und  der,  nur  in  der  zweiten  Hälfte  etwas  ver- 
schiedene: 

ov  ßtßrilog,  tu  Ttlnat  tov  veov  Aiovvoov. 

dass  Iloratius  auch  hier    nachbildete,  und- 
nicht,  wie  seine  etwas  beschränkten  Recensentcn 
meinen,    unfähig  war,    einen  Choriamben  von 
der  Dipodie  zu  unterscheiden.     Ein  Musiker, 
der  jemals  den  Rombergischen  Sinfoniesatz: 


mitgespielt  hat  ,  würde  die  Harthörigkeit  solcher 
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Kritiker  unbegreiflich  finden.  Legte  man  man- 
chem unsrerMusiksätzc,nach  der  nöthigen  Trans- 
posilion  aus  der  accentirten  in  die  quantitirende 
Gattung,  AVorte  unter  ^  man  würde  manchen  al- 
ten Vers  antreffen ,  den  die  Theorie  sehen ,  aber 
nicht  hören  Jüsst. 

Einen  andern  Tadel,  als  die  Grammatiker, 
der,,  wo  möglich,  noch  grundloser  ist,  bringt 
Hermann  (Hdb.  d.  M.  §.  007)  gegen  Hora- 
tius  wegen  dieses  Verses  vor.  Er  tadelt  nam- 
lieh,  so  wie  bei  dem  saffischen  Vers,  dass'der 
Dichter  in  der  dritten  Thesis  die  Cäsur  ge- 
macht habe,  da  sie  jloch  in  der  zweiten  Thesis 
seyn  sollte.  Horatius  fülte*  aber  ohne  Zweifel, 
dass  der  zweimal  vorschallende  Choriamb  niehl 
eine  Zierde  des  Verses  seyn  würde,  und  masaigte 
daher  durch  diese  Cäsur  den  Eintritt  des  ersten. 
Dasselbe  that,  wenn  die  Lesart  vvv  richtig  ist, 
S  a  f  f  o  : 

deute  vu*  dfyat  XaQtTtg. 
Denselben  getadelten  Einschnitt  hat  S  o  f o  L 1  es : 

—  u  —  u   I   —  /  u  u  — 

und  Pindaros: 

und  in  mehren  Stellen,  wie  Voss  (Zcitmes*. 
p,  201)  weiter  ausführt.  Dass  Huratius  die 
vierte  Sylbe  prosodisch-lang  braucht  (sie  stein 
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am  Schluss  der  Periode,  und  überdies  vor  ei- 
nem Daktylus),  beweist  sein  richtiges  Gefül, 
und  dass  er  nicht,  wie  sein  Tadler  (Herrn,  de 
metr.  p.  5^8),  metrische  und  rhythmische  Reihen 
verwechselte.  Dass  übrigens  dieser  Vers  mit  dem 
priapischen  zu  derselben  Gattung  gehört,  halte 
den  Theoretikern  nicht  entgehen  können,  wenn 

♦ 

«ie  gewohnt  wären,  mehr  die  Rhythmen  zu  hö- 
ren, als  ihre  Zeichen  zu  sehen« 

- 

748. 

Einer  der  merkwürdigsten  Hendelasyllabe« 
ist  der  Alkäische: 

u  —  u  —  o  —  i)  ti  —  o  — 

TO  \i*v  yeeg  tvfttv  xi\ua  xvfovdixm.  AlJcaujr. 
Eheu  fugaces,  Posthurae,  Posthume.       II o rat. 
Dort  lel>t  er  glanzvoll,  göttlich  im  Götterreicb. 

■ 

Hefastion  nennt  diesen  Vers  einen  katalekti- 
schen,  sinkend -epionischen  Trimcler  (immvixop 
cino  fiH^ovog  rgifittQO»  ftata^xuxov) ,  und  lässt 
ihn  zusammengesetzt  seyn  aus  einer  iambischen 
Dipodie;  einem  sinkenden  loniker,  oder  zwei- 
ten Päon;  einem  Trochäus  und  einer  unbe- 
stimmten Sylbc : 

■ 

—  u  ö 

v  —  v  —    |    —  —  o  U    I    —  u    I  — 

Man  sieht,  auf  welche  Zcrreissung  der  Rhyth- 
men sich  die  Vertauschbarkeit   des  sinkenden 
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Ionikers  mit  dem  zweiten  Paon,  welche  auch 
Hermann  von  den  Grammatikern  angenommen 
hat,  gründet,  denn  diese  erste  Sylbe  des  soge- 
nannten Ionikers  gehört  zu  der  vorigen  Reihe: 

o  —  <-»  —  o    I   —  u  u  —  <J  — 
O  Fürst  Apol^on ,  Sohn  des  erhabnen  Zeus« 

So  theilt  auch  Hermann,  1n  Beziehung  auf 
die  Ca'sur,  den  alkäischen  Vers  (Handb.  d.  M» 
§.  4o5). 

Betrachtet  Man  den  Alkäischen  Vers  nach  di- 
podischem  Maas,  so  erfordert  er  diese  Messung": 

sj     |    —    U  — '    U     |    —    U   U   ~*   <->     1     —  ' 
0      10    0    4    0       I    0,   0*  0     0     0      I    •.  £ 

Zum  Lied,  o  Muse,  reiche  das  Borbilon* 

Man  sieht  sogleich,  dass  bei  dieser  Messung  die 
L  nbestimmtheit  der  fünftenSylbe  aus  dcrScbluss- 
stelle  der  Periode  entsteht,  wozu  noch  die  Folge 
eines  Daktylus  kommt.  An  die  Unbestimmtheil 
der  ersten  Sylbe  in  einem  sinkenden  louiker 

(  !f  _  0  „  )  ist  also  nicht  zn  denken. 

Indessen  scheint  der  alkäische  Vers  noch  eine 
andre  Messung  anzunehmen,  und  dieser  bei  na  Ii 
leichter*  sich  zu  fügen,  als  der  hier  angegebe- 
nen. Sein  Rhythmus  nämlich  '  scheint  das  tri- 
podische  Maas  zu  Verlangens 

- 
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—  o  o 

o  —  O  —  —    I    ~-  u  u  —  o  — 

:       N  J  *  J  i  I  jn  *  *  J  J*  J 

9  \  0  m  0.  0.  I  0.  0^  0  4  «  0 

co  V«|  yjiixQtJiQv,  tum  fi&yakw  jdiog, 

O  matre  pulcra  lilia  pulcrior, 

Aua  dunkler  Fekkluft  weckt  der  Geaang  mich  auf, 

wie  ein,  auf  das  Maas  seiner  Bede  aufmerksame]4 
Leser  bald  fült.  Ist  dieses  Maas  das  wahre,  so 
hatte  Piermann  doppelt  Unrecht,  die  Länge  der 
fünften  Sylbe  bei  Horatius  als  eine  unnütze 
Mühe  des  Dichters  zu  tadeln  (de  metr.  p.  598)4 
Die  Kürze  an  dieser  Stelle: 

wenn  Silberquellen,  froh  der  Entfesselung, 

würde  nur  als  Nothbehelf  in  der  Ga'sur  gedul- 
det werden,  nie  aber  eine  Zierde  des  Verse« 
seyn.  Wahrscheinlichkeit  geben  dieser  Messung 
zwei,  dem  alkäischen  sehr  ähnliche,  Verse,  wel- 
che offenbar  tripodisches  Maas,  verlangen.-  Der 

-eine  i*t  der  alkmanisdhe  Dodekäsyllabüs: 

-  v  — 

v  —  u  —  —  yj  I       o  u  -  o  '  — 
Der  frohen  Jugend  anrauihge  Begleiterin. 

Hermann  gibt  ihm  das  Unmaasa 

indem  er,  seine  eigne  Lehre  ganz  vergessend, 
die  von  ihm  für  den  Anfang  des  Verses  ausge- 
dachte Basis  in  dessen  Mitte,  gleich  dein  Kopf 
des  äthiopischen  Märchenvolkes,  stellt.  Der  Vers 
hat  aber  folgendes  sehr  leicht  fassliche  Maas: 

56 
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JM  J  JUJ  JM  JtJJJ  J*J 

v 

V     —  u  —  —  uu  —  u  — 

Lässt  man  den  Auftakt  des  zweiten  Theiles  weg : 

,W  —  U  —  —  \  U  /   I    —  W   O   —  O  — 

der  jungen  Rosen  (er-)  glühende  Farbenpracht, 

so  hat  man  den  alkäischen  Hendekasyl  laben ,  bei 
unverändertem  tripodischen  Metrum.  Der  zweite 
Vers  ist  ein  sogenannter  dochmischer  mit  einem 
iambisehen  Dimeter  catalecticus. 

-  .  -  V 

«->  —  u  —  u  I  u  —  w  —  o  — 

dtdouttt  d*  opßQOV  ktvixqv  dofiOO(faXti.  Aeachyl. 
Dein  kaltes  Brautbett  in  dunkler  Todteagruft. 

Der  dipodischen  Messung  widerspricht  die  Un- 
bestimmtheit der  fünften  und  sechsten  Sylbe, 
welche  in  dieser  Messung  unveränderlich  kurz 
seyn  müssten: 

%/  —  vr  —    I    V  V  "*  U  "*     I    v  ^ 

Auch  hier  ist  das  Maas  tripodisch: 

u    -  u 

U      —   W»    —    —   I   U       —    V    —    W  — 

/IJ/J..J  /IJJJ /J 

v  v 
gebeugt  ror  Alter,   »ein  Aug'  in  Nacht  gehüllt, 

und  der  Yers  wird  mit  unverändertem  Metrum 
dem  alkäischen  gleich,  wenn  man  statt  der  jam- 
bischen Dipodie  zu  Anfang  des,  zweiten  Theiles 
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den,  mit  ihr,  selbst  nach  den  Metrikern,  leicht 
Vertauschharen,  Choriamben  aettt: 

sj  mm  v  mm 

gebeugt  ror  Alter,  dunkele  Nacht  im  Aug*. 

♦ 

Diese  Aehnlichkeit  mit  unbezweifelt  tripodischen 
Versen  dürfte  wol  ein  gleiches  Maas  im  alkäi- 
schen sehr  wahrscheinlich  machen* 

» 

Wie  man  aber  auch  messe,  so  wird  die  Ca- 
«ür  nach  der  fünften  Sylbe  immer  die  Haupt- 
cäsur  des  alkäischen  Verses  bleiben: 

Me  nec  Chimaerae  Spiritus  igiteae* 

Der  Göttin  Herold,  •onnebottralter  Ruhm. 

Bei  Horatius  ist  sie  die  herrschende,  bei  den 
Griechen  scheint  sie  es  ebenfalb  gewesen  zu 
seyn.  Wenn  aber  Hermann  (de  metr.  p.  5g8) 
behauptet,  Horatius  habe  sie  nie  verletzt,  so 
sind  seiner  Belesenheit  die  Stellen: 

Hostile  aratrum  exercitus  insolena,  I.  16,  ai. 
Mentemque  lymphatara  Mareotico ,  I.  57«  l4. 
Nil  interest,  an  pauper,  et  infima,      II.  3,  22. 

und  eine  grosse  Anzal  ähnlicher  entgangen.  Auch 
die  Griechen  brauchten  neben  der  Hauptcäsur 
andre:  ,  , 

xaßßaXXe  top  jupm  ,  im  pev  tifcie  — 
welche  den  Vers  nicht  entstellen.    Doch  wird 
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es  immer  wob  Ige  th an  seyn,  wenn  der  Dichter, 
ehe  er  solche  Cäsuren  t raucht ,  den  wahren 
Gang  des  Yerses  durch  die  ihm  eigen thümliche 
Cäsur  einzuleiten  und  zu  sichern  sucht. 

Da  der,  dem  alkäischen  so  ähnliche,  Vers: 

dem  Drama  nicht  fremd  ist,  so  ist  kein  Grnnd 
abzusehen,  warum  der  wahre  alkäische  von  den 
Dramatikern  durchaus  sollte  vermieden  worden 
seyn.  Indessen  ist  seine  vorzüglichste  Stelle  in 
der  alkäischen  Strofe.  Diese  besteht  aus  zwei 
alkäischen  Hendekasyllaben ,  einem  neunsylbigen 
iamb'ischcn  Vers  und  einem  logaödischen  Dirne- 
ter,  dem  sogenannten  alkäischen  Dekasyllabus. 
Ihr  Schema  ist  mithin  nach  dipodischer  Mes- 
sung : 

U  —  O  —  U    |    —  ü  u  —  u  — 

.    ~~   .  u 
o  —  u  —  u   I   —  u  u  —  u  — 

'  z - « -  i  z  -  u -Z 

»•    .  — 
—  u  u  —  I   o  u  —  u  —  u 

Das  Maas  ist  in  Musikzeichen: 
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Auch  der  Bau  dieser  Strofe  empfiehlt  das  tri- 
podische  Maas  dieses  Hendekasyllaben ,  wodurch 
die  ersten  beiden  Verse  einen  bessern  Zusam- 
menhang mit  den  folgenden  erhalten: 

■ 

$  I J  >JLJL  I  JU/J  JJ 

v 

Eheu  fugaces,  Postume,  Postume 
Labuntur  anni ,  nee  pietas  moram 
Rugis  et  instant!  s«»nectao 

alteret ,  indomitaeque  morti.      H  o  r  a  1 i  u  s. 

r 

Blick'  auf  den  Eichwald,  schaue  das  welkende 
Herbstlaub  im  Windstoss  zittern,  es  sinkt  herab 
Leblos  und  falb ,  langst  stieg  der  Geist  auf , 

Hoch  zu  des  himmlischen  Lichts  Behausung. 

Der  dritte  Vers  der  Strofe  hat,  weil  er  theüsch 
schliefst,  die  schicklichste  Cäsur  nach  der 
vierten: 

Ifunc  Lesbio  sacrare  pleetro,  Horat. 
laiqog  <te  ncey  (adr^ov  ijdr]f  Aikaeus., 
Einbürgerung  schamloser  Fremdheit, 

oder  siebenten  Sylbe : 

Dil^cte  Maecenas,  obibo.  Horat. 
Nach  blutger  Kriegsarbeit  den  .Öelbawm, 

Die  letztere  ist  bei  Horntius  die  herrschende 
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Weniger  dem  thetischen  Schluss  angemessen  ist 
die  fünfte,  welche  ihn  vorklingen  lässt : 

pefoZQOPj  aviaQ  dpq>t  xogoa,  Alk. 

wo  die  drei  Trochäen  nicht  zum  angenehmsten 
klingen.  Horatius  braucht  sie  selten ,  doch  ent- 
hält er  sich  ihrer  nicht  ganz: 

Jactu  Iconem,  quem  cruenta,   III-  a»  1  *• 
Res  ordioaris,  grande  munui,   II.  i,  ix. 
Funden»  liquorem?    Non  opimu«,    I.  3i ,  3. 

und  an  mehren  Orten. 

Der  vierte  Vers  bekommt  am  besten  eine 
arsische  Cäsur,  entweder  auf  der  vierten  Sylbe: 

mordet  aqua,  taciturnus  amnia ,    Hör.  I.  5i ,  8. 
ruft  die  Natur  au  der  Auferstehung, 

oder  auf  der  siebenten : 

Cuncta  supercilio  movontis.       Hör.  III.  1 ,  8. 
finsterte,  greuelempört  daa  Antlitz. 

Auch  die  schwebende  Cäsur  gibt  dem  Vers  Le- 
bendigkeit, entweder  nach  der  dritten  Sylbe: 

Concitet,  imperiumque  frangat.      Hör.  I.  35,  16. 

Horatius  braucht  sie  öfters;  oder  auf  der  sech- 
sten,  doch  seltener: 

Dura  fugae  mala,  dura  belli.  Der». 

Weniger  schicklich  fallt  sie  nach  der  fünften 
Sylbe : 
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Me  cichorca,  lercsque  malvae,   Ho  rat.  I.  5i,  16. 
Quae  caret  ora,  cruore  nostro,   II.  1 ,  36. 

weil  die  the tischen  Schlüsse  durch  diese  Cäsur 
übermässig  gehäufet  würden.  Horatius  braucht 
sie  auch  sehr  seilen. 

752. 

* 

Aehnlich  dem  alkäischen  Hendekasyllabus  ist 
der  Iambelegus:  ' 

\j  —  \j  —  \j   I       u  u  »  j  v  " 

nHvtov  XvOtrtwv  ocu?  vno  %*Q<hp, 

Aus  dunkler  FeUkluft  wecken  Gesänge  mich  auf. 

Die  zwei  Beispiele,  welche  Hefastion  (p.  91,  Ed. 
Gaisf.)  davon  anführt,  lassen  zweifelhaft,  oh 
dieser  Vers  djpodischcs,  oder  tripodisches  Maas 
verlange*  Zu  den  Asynarteten,  wohin  Hefastion 
ihn  zält,  gehört  er  auf  keine  Weise,  man  müsste 
denn  den  alkäischen  Vers  und  überhaupt  alle, 
welche  Cäsuren  mit  repräsentirender  Quantität 
zulassen,  den  Asynarteten  beizälen  wollen» 

755, 

Dem  fa lakischen  Hendekasyllabus  ähnlich 
ist  auch  der,  früher  unter  den  logaödischen  au* 
geführte  Vers: 

i)       fr*  Atvotuvu  ?w  7V(J(mkx?;<j).  Alkaot. 
Knaben  und  Mädchen,  herbei  zum  frohen  Festtari/. 
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Hofästion  zalt  ihn  zu  den  Asynarteten  mit 
Unrecht,  wie  ohen  (454)  nachgewiesen  worden» 
und  nennt  ihn  dartit&iifttlitQtg ,  weil  er  aus  einem 
daktylischen  und  einen  iambischen  Pcnthemirae- 
res  besteht,  auch  iyx(üfiio).ofi*ov.  Plotins  (P. 
"  2662)  mit  dem  Zusatz :  Encomiologicum  Stcsi- 
chorium^  zum  Unterschied  vom  archiloebischen: 

♦ 

'  -  w  ü  f  v  y        I    u  —  "u  —  v>  —  w 
Mo  Iii  b  us  in  pueris  aut  iu  puellis  urere.      II  o  rat. 

Anakreon  hat  einen  ähnlichen  Vers  mit  drei 
Daktylen; 

Schäumende  S Ironie  vqn  Blut  in  der  grausen  Feld- 

Schlacht, 

den  Ilcfaslion  (p.  90,  Ed.  Gaisf.)  anführt, 

754. 

In  allen  diesen  Hendekasyllaben  und  den  ih- 
nen ähnlichen  Versen  erkennen  wir  leicht  Va- 
nationen  des  einfachen  troebäischen  [Grund- 
thema : 

welches  bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle 
daktylische  Form  annimmt,  oder  auch  denTro-r 
chnus  zur  dreizeitigen  Länge  zusammenzieht, 
und  so  in  die  ionische,  oder  choriambische 
Form  überspielt.  Der  alkäische  Vers,  mit  den 
ihm  ähnlichen  Versen,   bildet  die  Variationen 
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des  arsisch  schHessetiden ,  trochäischen ,  oder, 
wenn  man  lieber  will,  iambischen  Grundthema: 

v  —  s^  —    1     u  ^  V  —     I     U  "* 

Eben  so  bat  das  Thema: 
lind  das  thetische; 

V  Ü       l       —     V    —  1      *~    <w>  — 

eine  unzälige  Menge  Variationen^  deren  einzelne 
Aufführung  in  unermesslichc  Weitläuftigkcit  füh- 
ren würde.  Nötbiger  ist  es,  die  a'olisch- logaö- 
dischen  und  verwandten  Variationen  des  dipo- 
dischen  Dimclcrs  und  Tetranieters  zu  betrach- 
ten, wo  uns  die  merkwürdigen  Gattungen  der 
glykonischen  und  priapischen  Verse  be- 
gegnen, 

755. 

Der  trochäische,  arsisch  -  schliesscnde  Di- 
,  mexer: 

—  u  —  u    I   —  0  — 
Oedes  Felsgestad  bewohnt, 

bekommt  in  der  aolisch  -  logaüdischen  Gattung 
diese  Form: 

u 

—  0  —  v>   U    I    —  u  — 

Oedes  Fclsengestad  bewohnt, 

w 

und  da  der  Trochäus  vor  dem  Daktylus  die 
spondeische  Form  liebt,  auch  folgende: 
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o 


-^u  -  o  o   I  —  u  — 
TJnabwendlkhes  Missgeschick. 

In  der  einfach  -  logaödischen  Gattung  hat 
diese  Formen : 

—  u 

—  U    Ü    —    Vi—    W  — 

Ewige  Nicht  umhüllt  die  Bahn, 

° 

—  u  v  —  o  u   I  —  u  — 


Niedergestürzt  von  dem  Si< 
in  der  äolischen  Gattung  folgende: 

—  o 

—  u  —  u  u    I    —  u  »j  — 

Schmückt  jungfräuliches  Brautdiadem, 

und  mit  verdoppeltem  trochäischen  Anfang: 

—  u  —  u   I  —  u  o  — 
Immerhin  sei  taub  der  Musik,  Voss. 

in  fortgehend  daktylischer  Form: 

—  U       —  wo   I   —  o  o  — 
bräutlicher  Kranz  in  dem  goldenen  Haar. 

Durch  Bakchischc  Bewegung  (von  welcher  wir, 
des  Zusammenhanges  wegen,  hier  im  voraus 
sprechen  müssen)  entsteht  die  Form: 

—  —  u  I  —  y  — 
Frühröthe  bessrer  Ztit, 

oder  auch: 

v 

—  —  o   I  —uv  — 
Traf  unheilvolleres  Loos. 

durch  ionische  Bewegung  folgende: 
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mm  mm        sj     \      m»  w  _ 

Weitballender  Lobgesang, 

oder  auch: 

f 

— *    *  U  U    I    -  w  U 

Hellstralendes  Morgengestirn. 

Allen  diesen  Formen  lässt  sieb  der  Auftakt  vor- 
setzen  : 

v   —  —  u  I  —  v  u  — 

.*IJ.J  /'I  JtJ/J 

V  v  , 

rakcti*    ovdt  GTUGa  %oqov$  — 
QtfiO*  rov  xaTCtq&ipevQV  —  Eurip. 
Gewalt  fürchten  Tapfere  nicht, 

wodurch  zuweilen  jeuer  Schein  des  willkürli- 
chen Anfangfusscs  den  Grammatikern,  und  Her- 
mannen das  Gespenst  einer  Basis  entstand.  So 
erzeugen  sich  von  neuem  eine  grosse  Menge  Va- 
riationen des  einfachen  angezeigten  trochaischen 
Thema.  Etwas  fremdartiger  wird  die  Variation 
in  die  kretische  und  choriambische  Bewegung, 
i.  B.: 

J  J^J.  I 

—  u  —   I   —  \j  u  — 

brausste  das  Meer» 


—  Sj  \J         |    —  o  — 

Flutengewog  rauscht  umher, 

—  \j  —  I  —  \j  — 
goldnes  Tags  Morgenroth, 

^  o  -  I  -*  u  ^  — • 
Göttergewalt  stürzte  den  Feind, 
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und  kommt  öfter  mit  dem  Auftakt  vor: 


KJ  v/ 


1 

\J    ~    KJ   ™       I  — 

qonag  S  irngnoiTtog ,  iv  r  ,  SofoU.  Ant.  735. 
Des  Säulenhains  Riesengebälk , 

oder  vor  dem  zweyten  Choriamben: 

—  vu—/«-»,  —  ou  — 

v 

cJ  \nraQo£a)VQV  OvyattQ.  Eurip.  Fön.  17S, 
Sang  der  öebirgheimat  Melodie. 

Rechnet  man  nun  hierzu  noch  die  Veränderun- 
gen, welche  durch  Auflösung  der  Langen  in 
Kurzen  entstehn: 

o    —  u  —   !   —  u  u  — 

TToArTTOvoi' ,  (Ägtmq  mkayog ,  SofoVI.  Trach  1 18. 
Tont*  in  der  GeslirnbaJm  mit  Gesaug , 

so  siud  die  Variationen  jenes  Grundtheraa  fast 
unzälig;  und  man  wundert  sich  nicht,  dass  die 
Grammatiker  den  Glykoniscben  Vers,  den 
sie  als  Grundform  dieser  Mannichfaltigkeit  be- 
trachteten, den  vielgestaltigen  (polysche- 
matistum)  nannten. 

756.  - 

Das  Sylbenzälcn  und  Füssczusammensetzen 
der  Grammatiker  hinderte  sie  oft,  den  Rhyth- 
mus eines  Verses  zu  erkennen,  und  verleitete 


< 

r 
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sie,  gleiche  Rhythmen  zu  vcrmuthen,  wo  nur 
die  Sylbenzal  gleich  war,  und  im  Gegentheil 
zufällige  Veränderungen  für  wesentliche  Ver- 
schiedenheit  anzusehen.  So  hielten  sie  den  Vers: 

1 

—  v  -*  w  o    I    —  u  — 
Ahndung  volle  Bekümmerniss , 

näher  mit  diesem  verwandt: 

U  u  o    I   —  u  — 

emporstieg  zu  dem  Göttersiu:, 

als  mit  folgendem: 

—  o  —  u    I   —  U  u  — 

,  rings  umher  schallt  Jubelgctön, 

Triewol  der  zweite  nicht  allein  in  eine  entfern- 
tere Form  (die  ionische)  variirt,  sondern  über- 
dies im  Auftakt  anfängt.  Allein  ihre  Lehre  von 
dem  Anfang  der  Antispasten  mit  allen  zweisil- 
bigen Füssen  täuschte  sie  bei  den  ersten  mit 
einem  Schein  der  Gleichheit;  der  Choriamb  am 
Schluss  des  zweiten  hingegen  liess  sich  nicht 
erklären,  ,ohne  die  drei  zeitige  Messung  dieses 
Daktylus  zu  vernehmen,  woran  sie  die  Theorie 
hinderte:  dieser  Vers  schien  daher  ihnen  we- 
sentlich von  jenem  verschieden.  Indessen  va- 
riirten  die  Dichter  nicht  nach  dem  Schema  der 
Grammatiker,  sondern  nach  der  Natur  des 
Rhythmus,  und  s6  fanden  die  Grammatiker 
,  Verse,    welche  ihnen  verschiedenartig  schienen 
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dennoch  oft  von  den  Dichter  als  gleichartig  ge- 
hraucht. Dieses  veranlasste  sie,  zwei  verschie- 
dene Klassen  glykonischer  Verse  anzunehmen. 

Die  erste  Klasse  begriff  die  reinen  glyko- 
nischen  Verse  (Glyconei  puri).  Ein  reiner  gly- 
konischer Vers  bestand,  ihrer  Lehre  zu  Folge, 
aus  einem  Antispast  und  einer  iambischen  Di- 
podie :  » 

\j       —  v#    I    w  —  v/-» 

k  1 

und  hatte,  we|;en  des  vierfachen  Anfangs  der 
Antispasten,  folgende  vier  Formen: 

—  —  \J     \     v#  —  v-»  — 
(J   ü  -  \J     I     <-»  —  V_/  — 

—  U  —  v/    I    v        «-»  -* 

—  — •  V     I     \/  — 

von  welchen  indessen  die  erste  und  die  vierte 
zweierlei,  den  Grammatikern  unbekannte  Mes- 
sungen, gestattet,  entweder  den  andern  beiden 
gleich,  im  Nieder takt : 

—  W  —  v#  I  U  — 
O  —  -  v/  v    I    -  W  — 

wo  die  Kürze  durch  arsische  Kraft  zur  Läng« 
gesteigert  wird,  oder  im  Auftakt: 

v    —  —  o  O    I   —  6  — 

V 

Es  sind  also  zwei  ganz  verschiedene  Gattungen 
von  Versen,    der  äoltsch-logaödische  and  der 
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ionische  mit  dem  Auftakt,  oder  antispastische , 
welche  von  den  Grammatikern  mit denr Namen: 
Glyconei  puri,  bezeichnet  werden.  Durch  Auf- 
lösung der  Längen  entstehen  null  in  beiden 
noch  einige  Veränderungen.  Betrachtet  man  das 
Maas  der  reinen  glykonischen  Verse  im  Nie* 
dertakt: 

—  o  —  V  v    I    —  O  — 

V  ' 

Hoc  non  pollicitus  tuae, 

so  sieht  man,  dass  die  Länge  des  Daktylus  als 

unvollkommen  (  £  )  keine  Auflösung  gestattet, 
sondern  nur  die  Verwandlung  in  die  Kürze  ci- 


—  \J  \J  \J  \J    I    —  v  — 

•tralend  in  der  Vergötterung. 

Käme  irgendwo  die  Form  vor: 

■ 

donnerte  von  dem  Olymp  herab, 


so  besteht  sie  nicht  aus  einem  Trochäus  und 

*  * 

einem  aufgelöseten  Daktylus,  sondern  aus  einem 
Daktylus  und  einem  Tribrachys; 

~   \J    *sj  \J    \J       I  V>\  *- 

die  Längen  der  beiden  Trochäen  hingegen  ge- 
statten Auflösungen  in  zwei  Kürzen: 

SJ  \J  \j       \J  \J    !    —  v/-» 

von  des  Gesangs  Melodie  begmsst. 
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I 

—  ^  —  \j  I     w  U  w  "* 

tont  anmutiger  in  dem  Gesang. 

Diese  Auflösungen ,  verbunden  mit  repräsenti- 
renden  Langen,  können  zuteilen  mit  dem  Scheia 
ganz  verschiedener  Versarten  täuschen,  vrcmi 
man  nicht  prosodische  Form  genau  von  der  me- 
trischen unterscheidet.  So  kann  ein  richtiger 
gry  konischer  Vers: 

» 

I 

Hochzeitlicher  -öbwalterin. 

den  Schein  eines  ionischen  Dimeters  haben: 

wenn  man  nicht  durch  den  rhythmischen  Zu* 
sammenhang  mit  andern  Versen  über  sein  wah- 
res Maas  belelirt  wird. 

■ 

> 

Das  Maas  des  Glyconeus  purus  im  Auftakt: 

O     —   —    O    V     I     —    \j  — 

den  brautfuhrenden  Chor  umweht, 

zeigt,  dass  die  erste  Arsis  nicht  in  zwei  Kürzen 
aufgclöset  werden  könne,  sondern,  weil  sie  drei- 
zeitig  ist,  nur  in  drei,  nämlich  in  den  Tri- 
braehys : 

\j  ss  <J,  u  -~  <J  <J     I  VJ  — 

Wer  in  der  Gewalt  der,  Erinnyen , 

oder  in  den  flüchtigen  Daktylus: 


Digitized  by  Google 


V.  fliicht.  dakt.  Vrsn.  III.  Von  äolisch-logaödisch«  Vrsn.  677 


yj        —  W»        V»        U        U  |  — 

einwanderte  mit  dem  yvillkoaimnen  Gruss, 


oder  in  den  Trochäus  t 

W  ^        U  U  <J     I  — *v>-* 

ovx  *V  £*aia*i>  ugtOfwvfufprj.  Eurip* 
Glänzt  unwillkommenes  Mor^enroth. 

Die  scheinbare  Aullösung  dieser  Länge  in  awei 
Kurzem 

.  i 

SJ    Vj1  \J    \J       I       —  W 

ist  im  Niedertakt  zu  messen: 

tfop*  m       natQtq  qtQtu    EurJp*  ton* 
sich  in  dem  FlutengCftog  begrub. 

Die  vorletzte  Sylbe  des  glykoniseben  Verse* 
scheint  in  einigen  Stellen  prosodisch  -  lang  vor- 
zukommen ,  z.  B.  i  \ 


tag'  rt).e%TQ0(pa6ig  aüyctg.    Eur.  Hippel.  741 4 

Will  man  nicht  annehmen,  der  Dichter  habe 
entweder  sich  übereilt,  oder  mit  der  alterthüm- 
liehen  Accentform  gekünstelt,  so  ist  ein  solcher 
Vers  durchaus  kein  gly konischer,  und  die  vor- 
letzte Länge  nicht  prosodisch ,  sondern  metrisch  1 

V  O 

Au?  heJUlralender  Lichtwaunüng. 

_  s 
07 


5;S    Be>Thell.  i.Buch.  l.HauptsL  a.Abschn.  S.Ablheü. 

u  - 

In  der  Gegenstrofc  kann  also  auch  kein  glyko- 
nischer  Vers  einem  solchen  entgegenstehn ,  und 
der  Vers:   '  f 

%ft(av  tvdaiuovwv  &toig  . 

ist  entweder  verderbt,  oder  jener  in  der  Strofe, 
was  indessen  weniger  wahrscheinlich  ist. 

r 

4 

757. 

Die  zweite  Klasse  umfasst  die  pol y sehe*- 
malischen  glykonischen  Verse.  ,  So  nennen 
die  Grammatiker  Verse,  welche  aus  einem  An- 
tispast  und  einem  Choriamben  bestehn: 


1  - 


Wie  bei  den  reinen  glykonisched  Versen,  so 
kann  man  auch  bei  dem  polyschematischen 
Verse  im  Niedertakt  von  den  Versen  im  Auf- 
takt unterscheiden,  y 

Aus  dem  Maas  der  polyschematisch  -  glyko- 
nischen Verse  im  Niedertakt : 

—  o  —  V    I    -   UV  — 

V 

qayree  ßavrct  navactyict ,    Sofoil.  Ant.  107. 
Rings  umher  tönt  Jubelgesang,  ' 

erhellt,  dass  auf  eine  trochäische  Dipodie  ein 
Choriamb  folgte    die  Form: 
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—       —  u 

—  —    O     |     —    U    O  — 


cJ  7r«^  nxa  dvoruvorcxTag , 
f  «ofokl.  Eloctra, 

Weh,  -weh!  kein  unseligeres, 

ist  in  den  meisten  Fallen  scheinbar,  und  im 
Auftakt  zu  messen: 

w     —  —  o    I    —  o  o  — 

NM  J  *  I  >  *  N  J 

V  V 

Die  Länge  -fies  Daktylus  im  Choriamben  ver- 
tragt, als  eine  unvollkommene,  keine  Auflösuug, 
sondern  bloss  die  Veränderung  in  die  aeccutirta 
Kürze  des  Tribrachys,  wodurch  also  aus  dem 
Choriamben  ein  vierter  Päon  entsteht. 

- 

u  —  ^    I    v>  -*  % 

Grausen  Tod  fand  im  Labirint. 

Fand'  sich  die  Form : 

•  a 

♦ 

-«  w  —  O    I    U^OU  — 

so  wäre  die  Auflösung  des  Daktylus  uu*  schein- 
bar^ der  Rhythmus  'würde  seyn: 

o  — *  \J  \J     l     w  U  U  - 

fand  ein  glänzenderes  Diadem. 

Wollte  man  auch  die  beiden  letzten  Kürzen  als 
halbzeitrg  messen: 

—  i>  -  o    I    ÜOUO  — 

so  wärt!  doch  tkeine  Auflösung  der  eigentlichen 
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Länge  des  Daktylus  vorfanden,  welche  andert- 
halb Zeiten  enthält. 

Durch  Auflösung  des  ersten  Trochäen  ent- 
steht : 

W  U  —  vv     I  sj  KJ  — 

6  (ifyocg  oXflog,  ä  t  etQfra,    Kur.  Or.  798. 

O,  wie  mir  ahndungvoll  das  Gemüth , 

dpopuai  divtvwv  ßfoyaQOig,    Der*,  da«.  827. 

oder  daktylisch:  ' 

—  U  U  —  sj     I     —  sj  sj  ~ 

_  cu  kmuyoiwvov  &vY(ttfQ.      Ders.  Focn. 
bleiches  Geschlechts  nachtwandelnde  Schaar. 

Durch  Auflösung  des  zweiten  Trochäen: 

■ 

—  \J  sj  sj   sj     I     —  SJ  \J  *~ 

JEv^Piai  fojQUfia  yovio,  Dera,  (Veit.  82t. 
Schauerlicher  anhub  den  Gesang, 

•der  daktylisch: 

1 

—  V  —  sj  \J     I     —  o  ^  — 

Furchtbar  schallte  dp«  Königes  Wort- 

r 

Durch  Auflösung  heider  Trochäen  entsteht: 

\J  sj  sj     KJ  sj  sj     I     -  U  w  ■ 

yvyada  tiqoöqo^ov  o£uT*()q>,    So  f.  Ant.  10S. 
o ,  wie  sich  in  dem  olympischen  Glanz , 

oder  daktylisch: 

—  (j   sj        sj  V     I     —  KJ  \J 

Drang  zu  des  schrecklichen  Königes  Thron , 

und  nrft  Tribrachys  und  Daktylus  wechselnd: 
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■ 

» 

Eurip.  Iphig.  Au!.  168. 
Donnerte  von  dem  erhabenen  Sitz , 

.   I 

oke&Qtov  ßtorav  TiQoaayng.    D  e  rs.  Med.  989. 
▼011  dithyrambischem  Jubel  begrüsst. 

758. 

Das  Maas  der  pol  vschematischr  gl)  konischen 

Verse  im  Auftakt:  ^ 

» 

KJ        —    —    Vi—    O     U  — 

#  I  4},  •   m    I  «.  #»  •  • 

v  v 

herunslurml  mit  WaJiengewalt,' 

m 

zeigt,  das«  auch  hier  die  Lange  des  Daktylus  im 
Choriamben,"  als  eine  unvollkommene,  keine 
Auflösung,  sondern  nur  die  Verwandlung  in 
eine  Kürze  gestattet: 

1  '  u 

o  —  ■—       I   u  v  u  ■* 
empor  schwebte  zu  dem  Olymp. 

Der  Schein  einer  Auflösung  verschwindet  durch 
richtiges  Maas: 

V  -  *  »J  W    I     w  u  v;  -1 

empor  loderte  von  dem  Altar. 

Die  erste  Läng«  kann  als   dreizeitig   nicht  in 


382    Bes.Theil.  l.Buch.  i.Hauptst.  a.Absch.  3.Abihcil. 

zwei  Kürzen  aufgelöset  werden.    Formen,  wel- 
che dieses  Maas  zu  Laben  scheinen: 
„  t  ' 

V   \J  —   O     1      —  VJ   \J  — 

ßiorov  aioji'og  re  novovg , 
sind  im  Niederlakl  zu  messen: 

*j  \j  —  \j     |  — -  U 

Mut^^r  Gewaltherrichalt  Diadem. 

Diese  Länge  gestattet  also  nur  die  Auflösung  in 
den  Tribracb  j  s : 

u    O   \J  — ■*  v>     i     ^  \J  •— 

heiligeres  Freiheitkampfs  Monumenl , 

■ 

oder  in  den  Daktylus : 

\J  -*        \J   —   w     I     —  O  V/  — 

durch  brautlichcu  Chor  liinrauachtc  der  Flug, 

wo  man  fast  den  Klang  eines  anajKÜs  tischen  Di- 
raeters  hört;  oder  in  den  Trochäen:  " 

P         I  hm  *  *  •  •  , 

V  —  U  —  I      —   ^    o  — 

Der  Augen  Jichthell  Doppelgcstirn. 

Die  zweite  metrische  Lange  (im  Trochäus)  dul- 
det die  Auflösung  in  zwei  Kürzen  : 

o     —  o  u  o    |   —  u  u  — 

v 

Geraubt  von  der  Meerwogen  Gewalt. 

« 

Unterschieden  ist  hiervon  die  Form  : 
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•  \ 

wo  die  Srhln.wvlhe  tlcr  ersten  Periode  metri- 
sehe,  nicht  hlois  prosudisehe  Lan^e  hat«  Oder 
daktylisch:  '  .  » 

 uoi-u^- 

v  . ,  ■ 

Gt.-\SüJl  füi-i,!ilui;  diw  T;i];:Viru  n!t  hl» 

Durch  Auiiusuug  au  beiden  Slcllcu  entstehn  die 

■ 

Formen : 

* 

—  f  t 

^     ^    ^    V      ^  ^       i       —    v/    v  -* 

l'c:;i!uei:i!'.sr<:i  ,  im  ^  li  ;<-.li''ivles  Weh  y — 

I 

■  4 

—  > 

W    ~    V    *->    O    ^      I      ^    ^    W  — 

üiidruiiUii  von  tl?r  J.u:i:.ycu  H.nnT. 

f 

IKH-l.w.alc.iier  ,  i.i  unu  jirl.r -l^/onu«  m  Hans, 

nebst  mehren  älmlieheu,  Jureh  Abwechselung 
mit  dem  Tribrachys  und  Daktylus. 

,  Mm n  sieht  aus  dicken  Veränderungen  eben- 
fall«,  v.io  vorüif  ljti^  mau  me  triebe  und  pro.so- 
dische  Formen  zu  untern  beiden  hat.    Der  Vers: 

—  ^    1    —  u  o  — ' 

DuivhJjiiUil  Von  der  '»iu-rut^ui  <  .e\-,  alt  . 

kunnti  ,    \w.mu   man   die  pro.sodische  Form  für 


■ 


j 
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die  metrische  ansieht,  zu  der  ionischen  Mes- 
sung verleiten: 

—  ^^v/     I     -        U  w    I  — 

welche  unter  glykonische  Verse    nicht  passco 

würde,  indem  eine  Sylbe  zuviel  vfäre. 

- 

So  uiannichfaltig  diese  Formen  sind,  so  wur- 
den sie  noch  nicht  zureichen,  alle  Veränderun- 
gen des  glykonischen  Verses,  nach  der  Lehre 
der  Grammatiker,  von  den  Anlisnastcn  zu 
^erklären.  Allein,  nebern  den  Formen,  welche 
durch  Auflösungen  entstehen,  nimmt  der  Anti<* 
spast  nach  den  Grammatikern  auch  die  Form 
der  jambischen  Pipodie  an,  und  so  entstehen, 
sowol  lür  den  reinen  glykonischen  Vers,  als  für 
den*  polyschematischen  ,  noch  eine  beträchtliche 
Anzal  von  Formen. 

Der  reine  glykonische  Vers  kann  durch  iüc 
Jambische  Form  des  Antispast  als  janibischerPi- 
metei1  erscheinen  t 

^   ~  ^  — '     I      v>   —  U  ^ 

Von  Liedeswohllaut  eingewiegt, 

und  mithin  auch  in  allen  Formen  dieses  Dirne- 
ters,  z.  13.: 

o  —  u  —    |  ^  -  er  — 
TttQoqtv  tiqdov  axoGTvyHv.      So  f.  Oed.  C.  1 8t». 

Fiölicher  lieh  in  Melotlien  ergoss, 
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« 

u-u  —    I    o  —  o  — 

Labt  sich  an  der  Zukunft  Morgenroth. 

—  uu  - 

v     —  u  —  I  u     —  o  — 

V  V 

t  t 

raaw  txurov  ii\>$oouti>ovg.  Eurip. 
Mit  zauberischem  willkonuiineii  Gruss. 

Der  polysehematische ,  glykonische  Vers  bc- 
kommt  durch  diese  Vertauschung  des  Antisna- 
stes  folgende  Formen: 

v  -*  O  ,—     1  O  O  v» 

Ouru)  <fe  TOf  Kadiioysvu.   So  f.  Trach.  116. 
Schon  naht  die  jungfräuliche  Schaar, 

mit  Auflösung  jlcs' ersten  Iamben: 

t 

kj    <u    u   yj  —     1     •»  w  o 

nolvxovov  loj.ifQ  TiiXctyoZ;    So  f.  Trach,  1 1£. 
zu  des  Tiranneifalls  Monument, 

oder  in  daktylischer  Form  des  Iamben : 

O^OW  —     I  — •  ^  O 

Nicht  von  der  Gewalt  niedergebeugt. 

Diese  Form  ist  indessen  zweideutig  und  kann 
den  Rhythmus  haben : 

\J  o  o  yj    I  — '      v/  — 

Evpti'ioi  -Otjoauu  tjove».  Eurip. 
Zauberisrhcs  Wohllauts  Melodie. 

Eben  so  zweideutig  sind  die  Formen: 

W        V        v  *v     I    —  \^  v/  — 
-r^wv^ov.»     (    —  w  o 
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welche  eben  sowol  der  trochaischen,  als  der 
iambischen  Form  angehören,  und  nur  an  dem 
verschiedenen  Accent  unter  scheidbar  sind. 

760. 

Indessen  entgingen  den  Grammatikern  bei 
ihrer  Theorie  dennoch  eine  grosse  Anz  d  Varia- 
tionen des  Dimelers,  welche  von  den  Dichtern 
nach  Art  glykonischer  Verse  behandelt,  und  mit 
ihnen  vermischt  wurden.  Zu  diesen  gehurt  vor- 
züglich die  Ausweichung  in  die  ionische  Bewe- 

* 

guug: 

o 

—  —  U   <J    \    —  o  — 

■   J..WU.M  ' 

XQVi  XCcXXl'/OQtoTUTOP. 
Enistblickendo  Remigiu. 

•  ■ 

Ks  feit  nur  der  Auftakt  zu  der  antispastischen 
Form  des  glyionischen  Verses: 

I  w   w     I     —  <J 

x«i  rgvpj  retd*  tfiwv  mnltav , 

und  die  Herstellung  des  Troehkus  aus  der  drei- 
zeitigen Länge  zu  der  äolisch  -  logaödischen 
Form: 

« 

—    KJ    —    KJ    \J       i       —    VJ  — 

Sic  le  Diva  potens  Cypri. 

Auch  findet  sich  diese  ionische  Form  auf  die- 
selbe Art,   wie   glykonische  Verse,    von  den 
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Dichtern  behandelt,  und  mit  andern  Formen 
zusammengestellt,  z.  B.  bei  Aristofanes: 

■ 

ytoQMftfv  ig  Ttofo'Qpodovg 
Inntovag  dv  fcit  co  de  ig  , 
rov  hiureaov  too:iov 

* »  s 

tOV  YM/.'/UyOQWTUtOV 

TvuiZovTtg,  iv  okfiutt 

poigcu  frpccyovoi.       BttxQay.  448. 

« 

Man  hört  die  Variation»  des  glykonischen  Ver- 
ses durch,  und  der  vollkommne  glykonische 
Vers  in  dieser  Stelle  : 

■ 

wenn  man  die,  ohnehin  unrichtige  Wortbre- 
chung nicht  aufnimmt,  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  der  ionische  Dimeter  eine  Form  des-  gly- 
konischen Verses  sey. 

Eben  so  ist  die  choriambische  Bewegung  den 
glykonischen  Versen  nicht  fremd-    Die  Form: 

—  V>         —  VJ     I     —    vi  V  — 

f>  AmaQofovov  QvyuttQ,  ' 
Siu-t  Parnüeswollust  Melodien, 

ist  schon  oben  unter  den  glykonischen  Versen 
angeführt,  und  nicht  fremdartiger  klingt  diese: 

Innt,*  üoGudov,  0} , 

*  • 

Schilleret  sang  vom  Mcer-psraiT, 

wiewol  i»ie  unter  den  choriambischen  Versen  in 
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den  Theorien  aufgeführt  wird ,  dasselbe  aber 
ist  auch  der  Fall  mit  der  Form: 

♦ 

n  - 

o  —  VJ  -*   I    —  o  u  — 
'Eq>    OtOTTfQ  ,  OJ  ZQVGOt.OCfa 
De*  Flügelschlags  Domu*rgew;.lt , 

welche  als  Form  glykonischer  Verse  nicht  sel- 
ten ist.  * 

Die  ba kein sclie  Bewegung  scheint  in  dem 
Verse,  So  f.  Filoct.  1147: 

\J     —  —  o    I    —  v»  — 

V  V 

ifrvrj  -Otßtov  oug  iyn, 

vorhanden  zu  seyn,  ohne  dass,  wie  Hermann 
meint,  der  Daktylus  zum  Spondens  zusammen- 
gezogen wäre  (Hdb.  d.  M.  §.  260).  Der  Vers 
erfordert  also  nicht,  wie  Gaisford  (Heph..p.5oG) 
und  Bothe  (ad  Soph.  Philoct.  v.  1110)  meinen, 
die  Lesart: 

i&pt]  OriQmv  ovg  oti  i%u, 

welche  in  mehre  Ausgaben  aufgenommen  ist 
Eine  ähnliche  bakchischc  Form  des  ferekrati- 
sehen  Verses  hat  Arislofancs  unter  glykonisehen 
und  ferekratischen  Versen,  Thesmoph.  iijoIT.: 

Tiofov  l)fAtt*QUV  i%u 

- 

t 

t 
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.  Z  i  —  i 

qavt;0\  oi  tvquvvuvz 

GW/OVO,  iOG 71  f/jcos*. 

761. 

Betrachtet  man  die  wahre  Natur  aller  dieser 
Veränderungen,  so  zeigt  sich  bald,  dass  der 
Unterschied  zwischen  reinen  und  polysVhema- 
tischen  Glykoniern  nicht  in  der  iNatur  die- 
ser Versart,  und  eben  so  wenig  in  dem  Ge- 
brauch der  Dichter  liegt,  sondern  einzig  in  der 
Ansicht  der  Gramnuniker,  welche  durch  ihre 
Theorie  beschränkt  ward.  Reine  und  polysche- 
matische  Glykonicr  finden  sich  nicht  allein  in 
demselben  Gedicht  neben  einander,  sondern  so- 
gar einander  antistrbfisch  gegenübergestellt;  z.B. 
bei  Euripides  Electra,  175: 


Str. 


GXtlf'Ctl    fiOt  711VUQOLV  'AOnCtV 

yj    —    —    \J       !       —     >J    \J  — 

acuta  Ö'  iv  %6ppr}Oi  dofiots 

wo  sogar  Verse  im  Auftakt  und  Psiedertakt,  lo- 
gaödischc  und  anlispastische,  einander  gegeuüber- 
stehn.  Man  sieht,  dass  die  Dichter  den  Rhyth- 
mus in  den  Veränderungen  seiner  Bewegung 
auffasstcn  und  voa  den  Zufälligkeiten  der  For- 


■  ■ 
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men  nicht  bestimmt  wurden,    welche  hernach 

m 

die  Grammatiker  auf  unzälige  Irrwege  leiteten. 

#  ■ 

762. 

Hermann  sali  wohl,  dass  die  Grammatiker 
mit  ihrer  Theorie  der  Antispasten  und  Glyko- 
nicr  auf  einem  sehr  unrichtigen  Wege  waren: 
allein,  weit  entfernt,  den  Rhythmus  dieser  Vers- 
art richtig  aufzufassen,  und  in  sei uen  Variatio- 
nen durch  alle  Formen  zu  verfolgen,  verwickelt 
er  sich  selbst  in  die  Lehre  von  reinen  und  po- 
Jyschematischen  Glykonieru,  und  verwirrt  diese 
noch  mehr  durch  seine  eigne  Theorie  von  An- 
lispasten  und  Basis.  . 

jNach  Hermann  gibt  es  vier  Klassen  rei- 
ner  gly konischer  Verse, 

Die  erste  Gattung  lässt  es  zweifelhaft,  ob 

der  Vers  antispastisch  scy^  oder  logaödiseh: 
 0  w  _  w 

denn  dem  Spondeus  kann  man  es  ohne  nähere 
Bestimmung  nicht  ansehen,  ob  er  im  Auftakt 
anfange,  oder  im  Niederlakt*  Der  antistrofische 
\ers  sollte  zwar,  nach  Hermann,  darüber  Aus- 
kunft geben;  allein,  wir  haben  eben  gesehen, 
dass  die  Dichter  unbedenklich  Auftakt  undXie- 
dertakt,  reine  und  polyschematische  Glykonier, 
einander  anlistrofisch  entgegensetzen. 

Die  zweite  Gattung  besteht  aus  einer  lo- 
gaödischen  Reihe  mit  der  Basis:  , 
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Diese  sind  die  eigentlich  wahren  gl}  konischen 
Verse. 

Die  dritte  Gattung  enthalt  wahre  antispa- 
stische Dimeter,  welche  nach  der  Hermanni- 
schon  Theorie  Formen  annehmen,-  in  welchen 
niemand  leicht  einen  ähnlichen  Rhythmus  ver- 
nehmen wird.    Wer  wird  wol  z.  B.  den  Vers : 

/        r  ..       t  r 
—  u  u  -  —  —  \jv^  —  — 

Schön  in  dem  Glanz  jungfräulicher  Anmulh ,  , 

mit  diesem :  ^ 
*  umschlang  hräutlicher  Myrtenkranz, 

acu  verwechseln  sich  einfallen  lassen?  Gleichwol 
gestaltet  dieses  die  Hermannische  Theorie.  Un- 
gegründet  aber  ist  es,  dass  solche  Verse  nach 
Hefastion  vertauschbar  seyri  sollen;  denn  so 
mangelhaft  auch  seine  *  Theorie  der  antispasti- 
schen Verse  ist,  so  rechtfertigt  sie  doch  nicht' 
solche  Misforinen,  als  die  seines  Kritikers. 
Auch  kann  die  zweite  Syzygie,  als  die  letzte, 
nach  Hefastions  Theorie  keinen  Antispast  ent- 
halten, welchen  die  Grammatiker  für  den  Sehl uss 
unschicklich  fanden,  sondern  sie  besteht  in  ei- 
ner jambischen  Dipodie.  Der  antispastische  Di- 
meter also,  deü  Hefastion  einen  gly konischen 
Vers  nennt,  hat  nicht  die  Form,  welche  Her- 
mann, den  Grammatiker  mißverstehend,  auf- 
zeichnet : 
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w  —  —  o    I    kj  —  —  <J 

und  noch  wcuiger  die  Hermannischen  VerändV 

'S« 


rangen,  sondern  diese: 


v»   —   —   u    I     W   —   O  — 


welche  dem  Rhythmus  des  Glykonicrs  vollkom* 
men  gemäss  ist.  T heiisch  und  arsisch  scblics- 
sende  Verse  für  gleichförmig  zu  halten,  wie 
Hermann  bei  den  Antispastcn  thut,  fiel  keinem 
der  allen  Grammatiker  ein. 

Die  vierte  Galtung  enthält  Verse,  die  we- 
der loguüdisch,  noch  antispastisch  sind,  von 
diesem  31  aas: 

—  w   -  v>     I     V   -  —  U 

OJi>.  • 

Wahrscheinlich  verursachten  die  vorhergehen- 
den Glykonier,  eine  ihnen  ähnliche,  aber  fal- 
sche Ahlheilung  dieser  Verse.  Der  wahre  Rhyth- 
mus scheint  dieser: 

—  v  —  u  o    I  — 

o  —  —  u    I   —  u  o  —  u    I   —  — 

Ant.    lufiUTiov  ytivüt, 
Der  Vers:     j  ~  _  u  y  _    kommt  bekanntlich 
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nicht  selten  bei  Sofoklcs  und  Euripides  vor. 
Hefästion  soll  sie  zu  den  reinen  Glykonicrn 
Sälen,  was  dem  Grammatiker  eben  so  wenig,  als 
hei  jenen  eingefallen  ist,  da  sein  anüsp^sti scher 
Dimcter  nicht,  wie  der  Hermannische,  antispa- 
stisch schliesst,  sondern  jambisch.  Auch  hier 
trifft  also  Hermanns  Tadel  nicht  den  Gramma- 
tiker, sondern  das  Fantasma,  welches  Hermanns 
Missverslahdniss  der  Grammatiker  mit  seiner 
eignen  Theorie  erzeugt  hat« 

765. 

Ausser  diesen  vier  Klassen  reiner  Glykonier 
nimmt  Hermann  noch  zwei  Galtungen  von  po- 
lyschemalischen  an. 

Die  erste  Gattung  besteht  aus  einem  Anti- 
spast  und  einem  Choriamben: 

y--y    I   -  ug- 

Dieses  würde  mit  der  Lehre  üer  Grammatiker, 
bis  auf  die  Veränderlichkeit  des  ersten  Fusses, 
übereinstimmen,  und  eben  so  mit  dem  wahren 
Maas  dieser  Verse: 

w     —  —  v    I   —  u  u  — 

v 

allein  nach  Hermann  ist  der  Choriamb  mit' der 
iambischen  Dipodie  vertauschbar,  und  so  ent- 
stebn,  nach  seiner  Lehre,  Verse: 

38  , 
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w  — •  —  v   I   u  -*  v  — 

welche  die  Grammatiker  nicht  polyschematische, 
sondern  reine  Glykonier  nennen,  und  andere: 

w  -  -  SJ  I  

U  -  -  —    1    v  — 

welche  keine  glykonische  Messung  zulassen ,  weil 
sie  der  letzten  Sylbe  des  Antispast  prosodische 
Länge  gestatten,  wo  sie  nicht  mehr  am  wahren 
Ende  der  Periode  steht,  sondern  in  der  Mitte 
eines  Daktylus,  der  nur  durch  falsche  Ansicht 
in  zwei  Perioden  gezogen  ist«    Er  steht  aber  so: 

Xj   mm   mm    w    M      |      mm   yj  mm 

Dasselbe  gilt  von  der  Anfangsylbe  der  soge- 
nannten iambischen  Dipodie,  welche  Endsylbe 
eines  Daktylus  ist.    Verse,  wie: 

tyar&qg  not ,  cJ  xqvou*s, 

zwingen  entweder  den  Metriker,  die  erste  Sylbe 
in  xQvatas  zu  verkürzen  (z.  B.  Hermann  de  metr. 
p.  223),  was  wenigstens  selten  vorkommt,  oder 
sie  bekommen  ein,  dem  Glykonier  fremdes,  Maas, 
was  Gaisford,  der  Antistrofe  zuwider,  anzu- 
nehmen scheint  (Hefast.  p.  2o5): 

v  u  I  u  I  — 

JVJ.JJM  J.JJI  lt 

dem  der  Vers  in  der  Antistrofe  widerspricht 
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Die  alte  Lesart:  notf,  xQvotag,  ist  wenigstens 
metrisch  richtiger;  denn,  das«  in  der  Antistrofe 
ein  polyschematischer  Glykonier  dem  reinen  in 
der  Strofe  entgegensteht,  ist,  wie  oben  erwähnt, 
kein  seltener  Fall.  Durch  Synekfonese  *xqvohx<; 
zweisylbig  als  Spondeus  zu  lesen,  ist  völlige 
Verkennung  des  fihythmus. 

Die  zweite  Gattung  polyschematischer  Gly- 
konicr  besteht,  nach  Hermann,  aus  einer  Basis, 
einem  Trochäus  und  einem  Choriamben  (de 
metr.  p.  24o) : 

....    |    —  0    |    —  u  u  — 

Den  ersten  Theil  des  Verses  will  er  deswegen 
nicht  für  eine  trochäische  Dipodie  halten,  weil 
in  diesem  Fall  der  erste  Trochäus  rein  gehalten 
s#yn  m'usste,  was  in  diesen  Versen  nicht  i  tu  in  er 
geschieht,  z.  B.: 

—  —  —  v  I  —  — 

Unwirth bares  Felslabirinth. 

Allein  dieses  macht  eine  so  sonderbare  Zusam- 
mensetzung noch  nicht  nöthig.  Verse,  deren 
erster  Trochäus  spondeische  Form  zu  haben 
scheint,  fangen  eben  deswegen  nicht  mit  einem 
Trochäus  an,  sondern  mit  einem  Antispast:1 

V*»  —   —  V*»     I     —  W  w  — 

herdroht  neubelebt  Tirannel. 
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m 

Dass  ihnen  Verse  im  Niedertakt  entgegenslehn , 
z.  B.  diesem  folgender: 

tj&T    ivya&H  xikudot, 

macht  keine  Acndcrung  nöthig,  da  Auftakt  und 
Niedertakt  der  glykonischen  Verse  so  wenig,  als 
Reinheit  und  Pol) Schematismus ,  ihre  antislro- 
Csche  Entgegensetzung  hindern. 

Der  Trochäus 'nach  der  Basis,  steht  im  Her- 
mannischen  Schema  einsam,  weil  er  ( a.  a>  0. 
p.  2ü)  einen  Daktylus,  als  eine  stärkere  Reihe, 
nicht  aus  sich  erzeugen  kann.  Der  Daktylus 
galt  nämlich  damals  noch  unbedingt  als  vier- 
teilig, weil  der  Verfasser  des  Werks:  de  melris. 
sein  dreizeitiges  Maas ,  oder  dessen  beliebtes  ir- 
rationales Surrogat  noch  nicht  kannte.  Jetzt 
wird  er  aus  dem  Trochäus  hervorgehen  können; 
wo  bekommt  nun  aber  der  Trochäus  seine  spon- 
deische  Form  her,  da  er  nicht  mehr  eine  eigne 
Reihe  ausmacht?  Der  Satz  der  Takttbeorie, 
dass  vor  dem  Daktylus  der  Trochäus  gern  spon- 
deische  Form  bekommt,  wird  vermutlieh  dann 
ebenfalls  in  irgend  einer  irrationalen  Gestalt 
erscheinen. 

» 

f  Hermanns  Untersuchungen ,  so  schätzbare  Be- 
weise der  Belesenheit  ihres  Verfassers  sie  auch 

1 

■ 
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enthalten,  Laben  folglich  über  die  Sache  selbst 
sehr  wenig  Licht  verbreitet,  und  im  Gegcnlheil 
die  weit  einfachere  Lehre  der  Grammatiker 
verwirrt,  und  überdieses  entstellt.  Haltbare 
Grundsätze  über  die  Messung  und  den  Rhythmus 
•glykonischer  Vesse  darf  man  am  wenigsten  in 
diesen  Ausichtcn  erwarten,  da  ihr  Verfasser  den 
'  Rhythmus  des  glykouischen  Verses  nur  in  sei- 
ner Zerstückelung  durch  die  unpassenden  me- 
trischen Bezeichnungen  und  Abteilungen  er- 
blickt,  ohne  ihn  wirklich  zu  vernehmen,  ausser 
in  einzelnen  Gattungen  desselben. 

In  seinem  neuen  Werke  schlägt  Hermann 
einen  andern  Weg  ein,  den  Polyschematismüs 
der  gly konischen  Verse  aus  dem  reinen  Glyko- 
nier  abzuleiten.  Nach  der  neuen  Ansicht  bleibt 
der  reine  Glykonier  ein  logaodischer  Vers: 

Schönau  (glühendes  Morgenroth. 

Cm  ihn  zu  polyschematisiren ,  theilten  die  Dich- 
ter —  so  erklärt  nämlich  der  Metriker  die  Sa- 
che  —  die  logaödische  Reihe  in  zwei,  eine 
choriambische  und  einen  Iamben,  der  nun,  als 
frische  Reihe,  den  langen  Auftakt  annimmt: 

u  u  -  I  u  •* 
So  bekommt  die  Form: 

rag  TjtexTQoqpaug  avyag, 

ihr  Recht;    aber  der  Metriker  vcrgisst  wieder, 


Digitized  by  Google 


5rj8   Bes. Thefl,  i.Buch.  i.Hauptst.  s.Absclin,  3. Ab Lh eil. 

wie  öfters,  dass  ihm  selbst  anderwärts  die  lange 
Anakrusis  vor  einem  blossen  Trochäus  unziem- 
lich scheint,  und  nun  sollte  sie  gar  vor  einer 
blossen  Einzelläufe  sich  einstellen? 

Hatte  man  einmal  so  abgetheilt  —  fährt  der 
Metriker  (p.  52o)  fort  —  so  variirte  man  den 
glykonischen  Vers  auch  auf  andre  Art,  und 
zwar  durch  Umstellung  ( transpositione)  der 
Reihen.    Zuerst  nahm  mau  den  Schlussiamben 

vomSchluss  weg  und  stellte  ihn  vor  dem  Gho- 

» 

riamben : 

....   1    o  —  I    —  u  u  -* 

weil  aber  die  Basis  vorgeht,  auf  welche  durch- 
aus eine  Arsis  folgen  muss,  so  muss  auch  die- 
ser Jambus  mit  einem  gleicbmässigen ,  aber  ar- 
sisch  anfangenden  Fuss,  nämlich  dem  Trochäen, 
Vertauscht  werden.    So  entsteht  die  Form: 

denn  der  Trochäus  hängt  mit  der  Folge  nicht 
zusammen,  und  hat  folglich  unbestimmte  End- 
silbe. —  Hilf  Himmel!  —  möchte  man  hier  aus- 
rufen, wie  Bentley  gegeu  Quintilian,  hat  denu 
dieser  Metriker  in  seinem  Leben  keinen  Vers 
gemacht,  ohne  Sylben  zu  zälen?  —  Aber  es 
kommt  noch  besser. 

Durch  eine  neue  Transposition  tritt  nämlich 
auch  die  Basis  dem  Choriamben  ihre  Stelle  ab : 

j  y  -    1    ••••    |   kj  ~ 


> 
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Dadurch  verliert  sie  selbst  ihre  basische  Natur 
und  wird  zum  Iambus,  weil  sie  einem  lanibus 
vorangeht,  und  also  als  Basis  nicht  vor  einer 
Anakrusis  stehen  kann: 

Sie  verejnigt  sich    auch,     wofür  den  Metriker 
aber  keinen  Grund  weiss,  als  ein:    „ut  vide- 
tur,u  mit  dem  folgenden  Iambus  zu  Einer  Reihe.  , 
Dieser  muss  daher  rein  bleiben,  wahrend  der 
basisentsprossene  spondeischc  Form  annimmt: 

—  um  —  I  <j  —  u  — 

In  solchem  Gewirr  finden  unsre  musikloscn  Me- 
triker ohne  Zweifel  tiefe  Gründlichkeit,  so  lange 
ihnen  die  sinnliche  Anschauung  eines  Verses 
durch  bloss  gesehene  und  nicht  gehörte  Zeichen 
gegeben  wird;  denn  über  nichts  lnsst  sich  ge- 
lehrter schwatzen,  als  über  Dinge,  von  welchen 
Anschauung  und  Begriff  mangelt. 

Dass  alle  diese  mühselig  von  Hermann  ab- 
geleiteten Formen  bloss  aus  dem  Wechseides 
Daktylus  mit  dem  Trochäen  entstehen: 

wo       -  OO 

—  u  —  w  —  ^  — 

-  gu 

*  * 

hört  jeder  Unbefangene  beim  ersten  Versuch  \ 
den  Vers  zu  lesen. 

Besseidt  hat  in  seinen  früher  angeführten 
Beiträgen  zur   Metrik   und  Prosodie  über  die 
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♦ 

glyionischen  Verse  ausführlich  und  mit  richti- 
gem Sinn  gesprochen« 

Das  Einfachste  und  Schicklichste  scheint,  dass 
man  die  feststehende  Form  des  äolisch  -logaö- 
dischen  Dimeters,  wie  sie  in  den  lyrischen  Stro- 
fen  vorkommt: 

—  U   —  Our    |    -  u—  , 
Quidquid  corrigere  est  nofas, 
Was  doch  nimmer  tu.  ändern  ist, 

vorzugsweise  mit  dem  Namen  des  gl j konischen, 
oder,  wenn  man  will,  des  reinen  glykönischen 
Verses  bezeichne,  und  die  übrigen,  sie  mögen 
im  Auftakt,  oder  Niedertakt  anfangen,  als  Va- 
riationen des  Dimeters  im  Allgemeinen,  oder, 
will  man  den  Namen  gern  behalten,  als  verän- 
derliche (polyschematische)  Glykonier  betrachte. 
Denn  zu  was  führt  eine  Sonderung  von  Dingen, 
die  überall,  ohne  alle  Beziehung  auf  diese  Son- 
derung, vermischt  werden?  Will  ein  Dichter 
eine  Form  vorzüglich  festhalten,  wie  z.  B.  Ari- 
stofanes  oft  die  ionische,  so  entsteht  für  dieses 
Gedicht  dadurch  allerdings  eine  besondere  Vers- 
art; .  deswegen  aber  bleibt  der  veränderliche 
Glykonier  immer  ungebunden,  und  belegt  sich 
in  allen  Formen,  welche  festgehalten  auch  be- 
sondere Versarten  ausmachen  würden. 

/ 

t 
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766.* 

Der  Vers,  welchen  wir  hier  den  reinen 
glykqnischen  Vers  vorzngweise  nennen,  be- 
schlichst  als  einzelner  Vers  die  asklepiadisehe 
Strofe  : 

Non  lenis  preeibua  fata  recludere, 
Nigro  compulerit  Mercnrius  gregi. 
»   Durum,  sed  levius  lit  patientia 

quidquid  c.orrigere  est  nefas.  Ilorat. 

nnd  die  andre  Gattung  derselben : 

Hacc  bellum  lacrimosum,  hic  raiscram  famem 
Pestemque  a  populo,  principe  Caesare,  in 
Persaa  atque  JSritannos  1 

Vestra  motus  aget   prece.  Der». 


setzt  ihn  auch  mit  dem  asklepiadischcn 
Vers  zusammen,  so,  dass  dieser  jenem  nachfolgt: 

Maler  saeva  cupidinum 
Thebanaeque  >ubet  me  Semelea  pucr. 

Den  hat  nimmer  des  rankigen 
Weinstocb»  Traube  gelabt,  nimmer  der  Liebe  Kuss. 

In  Systemen  schliesst  ihn  gewönlich  ein  ferr- 
kralischcr  vers: 

Flerc  de*ine,  non  libi 
Auroncleia ,  periculum  est, 
Ne  qua  femina  pulchrior 
Claruui  ab  occano  diera 

Viderit  venieutem.  Culul !.; 
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\\>inc  langer,  o  Bräutchen,  nicht! 
Niemals  fürchtest,  du  Schönste,  ja, 
Dass,  mit  grösserem  Reiz  geschmückt, 
Eine  sah',  wie  dem  Meergewoß 
Hell  eni taucht  Hyperion. 

In  lyrischen  Stellen,  der  Dramen  finden  sich 
ebenfalls  systematische  Zusammenstellungen  von 
Glykoniern,  welche  mit  dem  ferekratischen  Verse 
beschliessen ;  grösstenteils  wechseln  aber  diese 
Glykonier  durch  verschiedene  Formen,  wie 
schon  ans  mehren  der  angeführten  Beispiele  zu 
sehen  ist.  ,  • 

Wie  nun  der  glykonische  Vers  am  Schluss 
der  asklepiadischen  Strofe  dem  ferekratischen 
Vers  nachsteht,  so  bildet  er  in  der  umgekehr- 
ten Zusammenstellung  mit  diesem  Vers,  welche 
denn  beide  durch  verschiedene  Formen  wech- 
seln, den  Pri  apischen  Vers: 

Hunc  lu cum  tibi  dedico,  consecroque  Priape. 

Dir  geweiht  und  geheiliget  sei  dieser  Hain,  o  Pri.ipus. 

■ 

767. 

i 

Um  eine  Sylbe  länger,  als  der  glykonische 
Vers,  ist  der  saffische,  oder  hipponaktische  En- 
neasyllabus: 

I  —  u  —  u 

Hat  xnaatj  twa  {frvptqoag. 

* 

Steig'  hernieder,   o  Fürst  Apollon. 


Digitized  by  Google 


V.  flucht,  dnkt.  Yrsn.  III.  Von  äolisch-Ibgaödiach.  Vrsn.  6o3 

t 

Er  ist  eine  Veränderung  des  alkäischen  Deka- 
ftjllaben,  der  die  alkäische  Strofe  schliefst: 


i 

»  VJ    \J         \J    KJ      I     ~  \J  ***  KJ 

Grande  decu»  columcnque  rerura. 

4 

Tiber  sein  häufiges  Vorkommen  bei  den  Tragi- 
kern s.  Gaisford  zu  Hefästion,  p.  5o6.  ,  Er  va- 
riirt,  wie  der  glykonischc  selbst,  mit  der  Form 
im  Auftakt: 

—  —  V-»  U     !     —  w  —  vy 

xov  oiv(xm  dvfxouoa  xiooov , 

SoL  Oed.  Col.  674. 
Im  Lichtglauz  diamantnes  Gürtel«, 

wenn  man  die  erste  Sylbe  nicht  als  verlangt 
durch  arsische  Kraft  annehmen  will,  deswegen 
zält  ihn  Hefastion  zu  den  antispastischen  Versen : 

^    _   —    Sj       I      tyj   —   V>    —  V» 

Diese  Form  im  Auftakt  will  Hermann  aus  ei- 
nem Antispast  und  einem  Dochmius  zusammen- 
setzen, wo  er  dann  nach  seinem  Schema  (Hdb. 
d.  M.  §.  199)  folgende,  aus  neun  Längen  be- 
stehende,, Form  annimmt: 

Tönt  misaläutvoll,  ganz  ünau&stehbar , 

an  deren  Rhythmus  das  Gehör  der  Griechen 
sich,  ohne  Zweifel,  ungemein  mag  ergötzt  ha- 
ben. 


Cot  Ues.Theil.  l.Bucb.  l. Haupt Jt.  2.Abschn.  5.Abthril. 

Nicht  weniger,  als  der  glykonische  Vers,  lml 
der  priapische  von  den  "Met ri kern  erdulden 
müssen.  Die  Grammatiker  hörten  recht  wohl, 
dass  der  priapische  Vers  aus  dem  glykoni- 
sehen  und  fcrckratischcn  zusammengesetzt  war; 
sie  trugen  dalier  das  Maas  dieser  Verse  auf  den 
priapischen  über,  der  ihnen  nur  ein  antispaslt- 
seher  Tetrameter  mit  feststehender  iambisehcr 
Dipodie  in  der  zweiten  Stelle  seyn  musste: 

V         •*  VJ     I  KJ  ~     I  ~~  1     \j  — 

igujTfjGu  pe»  Uqiov  kfirrov  iukqqv  dnoxkag. 
Wie  roth  färbte  die  Wange  dir  des  Tags  drückend« 

Schwüle. 

Diesen  Vers  nannten  sie  den  reinen  priapischen, 
zum  Unterschied  vom  polyschematischen ,  des- 
sen zweite  Stelle,  wie  der  polyschematische 
Glykonier,  statt  der  iambischen  Dipodie  einen 
Choriamben  hat,  und  nun  natürlich  auch  die 
letzte -Sylbe  des  Antispqstcn,  welche  jetzt  Ead- 
sylbe  der  Periode  wird,  verlangen  kann: 
—       —  — 

v  —  —  v    1    —  u  ^  —    I     o  —  —  y     I     U  —  -« 

ov  ßtßtilog,  cu  uknui  rov  itov  Atovveov, 

und  im  Auftakt: 

o'Jsvwv  Hqkovataxop  %vt(pctwg  ixctQtt  reiftet. 

Man  sieht,  die  Grammatiker  beobachteten  we- 
nigstens richtig,  wenn  sie  auch  etwas  verwirrt 
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über  ihre  Beobachtungen  sprachen.  Auftakt  und 
Niedertakt  unterschieden  sie  nicht  anders,  als 
durch  ihre  Gestattung  des  Trochäus  stau  des 
Iambus  im  ersten  Aiilispast  des  Verses.  Geht 
man  nuu  davon  aus,  dass  die  Dichter,  wie  den 
glykonischen,  so  auch  den  priaptschen  Vers, 
bald  im  Auftakt  anfingen,  bald  im  Niedertakt, 
so  erklärt  die  Lehre  der  Grammatiker,  die  man 
freilich  ihrem  Sinn  nach,  verstehen  muss,  alle 
Eigenheiten  des  priapischen  Verses,  und  be- 
sonders die  scheinbare  Unregelmässigkeit,  dass, 
wenn  die  zweite  Stelle  choriambisch  ist,  die  er* 
£te  aus  zweiSpondeen  bestehen  kann,  nachdem 
richtigen  Maas : 

» 

u     —  ~  SJ    I    —  v  u  — 

M    I    I    N  I    N  6  >  I 
•  I  0.  m  m    \  0.  •  *  d  4 

v  v 

nicht  aber,  wenn  die  zweite  Stelle  iambisch  ist, 
wo  nur  der  Anfang  des  Antispasten  spondeisch 
seyn  kann: 

o    —  —  o  I  u    —  u  — 

v 

oder  im  ^iedertakt:  * 

—  U    —    V    I    VJ      —    u  — 

V 

denn  der  eigentliche  Rhythmus  ist  dieser': 

—  u  —  uv    I    —  u  — 
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und  der  Daktylus  nur  in  der  Zusammensetzung 
der  Grammatiker  an  zwei  Perioden  vertheilt. 

769« 

Hermann  tadelt  auch  hier  die  Grammatiker, 

I 

ohne  etwas  Besseres  zu  geben.  Im  Gerten  thtil 
entstellt  er ,  den  priapischen  Vers  durch  seine 
Lehre  von  der  Basi*.  IS  ach  ihm  gibt  es  zwei 
Gattungen  priapischer  Verse,  die  von  den  Gram- 
matikern verwechselt  seyn  sollen. 

Als  erste  Form  des  priapischen  Verses  gibt 
Herrmann  diese  «in : 

....     |     —  «u»         —  W  —     1     ••••     |  — •  v««  W  —  W 

Füllt  die  Breuer  mit  Traubensart,  kiänzt  die  Locken 

mit  flfeu , 

» 

die  aber,  wegen  der  beliebten  Verwandlung  des 
Choriamben  in  die  iambische  Dipodie,  noch 
folgende  Nebenform  bekommt: 

•  .  |         —  U  —  vy         |     ••    •  •     I     wi-  w  —  v, 

xut  ptXiXoirwov  XaXwv,  xut,  poda  7j()Ogotoi,oo)5. 
Lieblicher  blüht  am  Guldpokal,    als  an  dem  Busch, 

die  Rose. 

Hier  findet  sich  die  Basis  vor  dem  Auftakt,  die, 
nach  der  Theorie  des  Erfinders,  nur  vor  der 
Arsis  stehen  kann  (Basin  ubique  s  tat  im  sequitur 
arsis  etc.,  de  metr.  p.  a5).  Uibrigens  entstehen 
durch  diese  Theorie  folgende  und  ähnliche  bc- 

wunderuswürdige  Formen  des  priapischen  Verses: 

- 

1 
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Nachtigall  singt  im  grünen  Waid  süssen  Wohlklang 

den  NicUicn. 

Die  natürliche  hingegen: 


i        —  wo  —  vj— I  — *  y  u  w 

Frölich©  Lust  durchtönt  den  Hain,  Liebeagesa'n^c 

flüstern, 

finden  keine  passende  Stelle  in  dieser  Theorie« 

> 

Als  zweite,  von  der  ersten,  seiner  Meinung 
nach,  ganz  verschiedene  Form,  gibt  Hermann 
folgende  an: 

••    *  •     I    —  w     I    —  U  U  —    I     ••••     I     «.  w  W  —  V 

Aus  Frührosen  windet  den  Kranz  ins  Haar  bräutlichei 

Jungfrau, 

mit  der  iämbischen  Nebenform  des  Choriamben: 

» 

....      j      *m  yj     l      ^   —  »w»  I      ••••      I      SJ    —    V  —  >J 

Tanat  bis  früh  Ton  dem  neuem  lag  röthlicher  Morgen 

aufglüht , 

•  r 

wo  sich  wieder  die  Wunderform : 

Langsam  vorwärts  tritt  dieser  Vers ,   gern  war'  sein 

Schritt  pnapisch, 


einstellt.  Sieht  man  aber  von  diesen  Karika- 
t Urformen  ab,  ist  dann  nicht  die  erste: 
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o  -  u  - 

—   o  —  u  o  —  o  —    I        u  -  u  u  -  - 

iScu  durch^lünzt  Paiadicscsprachi  Frülingtraume  der 

Dichtung, 

die  reine  priapische  Form  der  Grammatiker, 
und  die  zweite: 

o  —  —  O    I    —  u   O  —    I    v/v  —  —   o    I    <j  —  — 
SteL*  erneut  durch  himmlische  Glut,  blüht  dort  ewige 

Jugend, 

ihre  polyschemalische.  Wo  ist  also  hierbei  eine 
neue  .Entdeckung  von  zwei  verschiedenen  pria- 
pischen  Formen,  welche  die  Grammatiker  ver- 
wechselt haben  sollen?  Die  -Kcbenform  der 
zweiten,  welche  diesen  Rhythmus  hat: 

u   —  —   v   \j    1    —   \j   —    I    —   wo   —   U   —  — 
Schilt  ein  tieleres  Misset  schick,  glaubenden  Sinn  Belhö- 

rung , 

niemals  aber  die  Lan^c  auf  beiden  Kürzen  des 

Daktylus: 

u  -      -  - 

—  o  —  u    I    u  —  o  — 

I 

Sank,  durch  Mittagglut  hingewelkt 

entsteht,  so  wie  die  Nebenform  der  ersten  durch 
.«•ehr  leichte  Veränderung  des  Trochäus  in  den 
ilüchligcn  Daktylus,  und  umgekehrt, 
fr 

/  /  ,/# 

Das  Wahre  ist  dieses:  Wie  es  glykonischc 
Verse  im  INiedertakt  und  Auftakt  gibt,  so  gibt 
es  auch  dergleichen  priapische,  man  müsstc  denn 
annehmen,    dass  in  diesen   Versgattungen  der 
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Arsis  eine'  solche  Kraft  zukomme,  um  ganz 
kurzen  Sylben  Lange,  auch  wol  dreizeitige,  zu 
geben. 

Die  Grundform  des  pri apischen  Verses  ist 
diese,  eines  trochäischen,  thetiscb  -  schließenden 
Telrameters  mit  arsischer  Cäsur  iu  der  Mitte: 

—   U    -   <-»     |    —   U   —    II    —   U   —   sj     I    —  — 

JJJ/I  J  JU  IU.N  JMJ.:.  ; 

v 

Kosen  auf  den  Weg  gestreut,  und  des  Harms  vergessen« 

Ihr  priapischer,  oder  allgemeiner y  ihr  logaödi- 
scher  Charakter  besteht  in  dem  Wechsel  fluch- 
tiger  Daktylen  mit  den  Trochäen.  So  vielfach 
dieser  Wechsel  seyn  kann,  so  vielerlei  gibt  es 
einfache  (im  Gegensatz  der  gemischten)  For- 
men des  priapischen  Verses.  Alle  aufzuführen, 
würde  grosse  Weitläufligkeit  seyn;  wir  verzeich- 
nen daher  nur  die  Formen,  in  welchen  beide 
Hälften  des  Verses  gleiche  Bewegung  haben« 
Die  Formen  des  ganzen  Verses,  bei  verschiede- 
ner Bewegung  in  beiden  Hälften,  lassen  sich 
dann  leicht  zusammensetzen: 

uuo  —  u  u  —  v  —  II  U  u  ü  —  u  I  —  — 
xat  /LuXiXairivov  XaXcjv  >  xen  Qoda  nQOQGfGtjQOjg. 

FrÖliche  Lust  durchjönt  den  Hain,  Liebesgesänge  flüstern. 

■ 

—  w  —  wo    I   —  u  —    M    —  v  —  Uo    I    —  — 

cJ  qdwv  fit»  dfictguxov,  TTQOQ*vv(av  Ss  otXtvov. 
Hunc  ego,  juvenes,  locum  villtdairtque  palustrem. 
Sohöu.  aufglühet  des  Morgenstrais  puxpurwangigo  Göttin. 

59 
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» 

_ 

-V/—  u    1    —  u  u  -   II    -  u  -  o  u  |  

01)  ßtßnl°$>  w>  tekfrui  TOV  VIQV  jdlOWGOV. 
Ringsumher  schallt  Feiergeläut  festankiiudcnder  Glocken. 

Auflosungen  der  Trochäen  in  Tribrachen  geben 
dem  Vers  noch  eine  leichte  Veränderung : 

nu  — 

I    -  u  O  -   I  I   -  u  u  -  o  

ot*  avudfvd^adfop  auaXag  aGTtaXa&ovg  jrarotw*. 
In  de«  Terichlungnen  Tanzes  Gewül  mit  der  geliebten 
>  Jungfrau. 

Auch  zwei  Daktylen  würden,  nach  der  Analo- 
gie des  glykonischen  Verses,  wenigstens  in  der 
ersten  Hälfte  des  priapischen  Verses  Statt  finden: 

•  1 

-juo  —  u   I   -  u  o  —   I   —  ^  —  u  o  I  

Mächtig  ertönt  aus  heiligem  Hain   wild  herst  ürmender 

Chortanz. 

Ein  Beispiel,  dass  der  Daktylus  nicht  an  die 
Stelle  in  der  zweiten  Hälfte  gebunden  ist,  wel- 
che er  in  der  ersten  einnahm,  gibt  der  Vers: 

*  - 

—  u  u  —  o   I  —  o  —  II   uou— uul— — 

■ 

Ausser  der  Erweiterung  des  Trochäus  in  den 
Daktylus  kann  aber  auch  seine  Zusammenzie- 
hung in  die  dreizeitige  Länge  (in  das  Haupt - 
moment)  dem  priapischen  Vers  neue  Formen 
geben  und  die  Bewegung  theils  mehr  beleben 
(in  ionischen  Formen),  theils  massigen  (in  bak- 
chischen  Formen).  Die  üblichsten  sind  die  io  • 
niseben: 
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—  —  sj  v   I  —  o  —   II   —  —  o  u   I  —  — 

J-i^J*  I  J  JJL  II  J.J^jN  I  JL  JL 

_  Singt  alle  dem  Göitor»ohn,  rVeia,  Preis  dir  Jakchos ! 

welche  jedoch  unter  priapischen  Versen  nur  mit 
dem  Auftakt  vorzukommen  scheinen,  und  da- 
durch zu  antispastischen  Formen  werden: 

ty/u  xctmßoa  tqitop  nattov  to?  vofiog  ianv. 
Lobaingt  alle  dem   Göltersohn,   dem  Glückspender  * 

Jakchos. 

In  bakchischer  Form  würde  der  priapische  Vers 
die  gemässigtem  Bewegung  haben: 

-  -  ü    I    -  u  -    II  w    |    -  - 

Weissagt  das  Morgönroth  sturmrc-llen  Abend , 

und  im  Auftakt« 

•*»  —  u   I  -  o  -  I  I  u    —       u   I—  - 

JUJ  JIJ  J  J.  J  U.  J  «P I  J.  J  - 

Mit  Lorbeer  umkfännt  das  Haupt  dem  siegreichen  Helden, 

Belebt  wird  diese  durch  den  flüchtigen  Dakty- 
lus, wodurch  die  choriambische  Form  nach  dem 
Antispast  in  dem  polyschematisch  -  priapischen 
Vers  der  Grammatiker  entsteht: 

4  v   I  -**  o  u  —   II   o  -  u  l  o  

JUJ  /I  JJJJ  II/IJ.J?*    IJL J 

V  V 

f&t'wv  IlifiovOiaxov  xvtyaiQf  nag*  jtl^u. 

Üit  Lorbeer  umwindet  das  Haupt  dem  siegprangenden 

Helden. 
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Durch  diese  Messung  wird  man  in  keinem  pria- 
.  pischcn  Vers  den  wahren ,  sehr  leicht  fasslichen 
Gesang  verkennen,  der  durch  die  Hermannische 
Basis  und  Substitution  der  iambischen  Dipodie 
an  der  Stelle  .des  Choriamben  etwas  versteinert 
geworden  ist. 

771- 

Dass  die  priapischen  Verse  im  Auftakt  auch 
die  trochäische  Messung: 

-  Z  —  u    I    ~  u   O  -  U#  S*  yf' 

oÖfvcüv  nrfXovffiaxov , 

zulassen  sollten,  würde  voraussetzen,  dass  in 
dieser  Vefsgattung  die  kurze  Anfangsylbe  sehr 
leicht  durch  die  Kraft  der  Arsis  zur  Länge  ge- 
hoben würde,  wie  dieses  in  sotadischen  Versen 
oft  der  Fall  ist : 

vofiog  (gti  &tog'    tovto*  uu  navtooe  rtfia; 

zugleich  aber  auch,  dass  die  Dichter,  was  al- 
lerdings auch  zuweilen  der  Fall  ist,  dem  Cho- 
riamben,, oder  überhaupt  einer  daktylischen 
Reihe,  nicht  bloss  den  letzten  Trochäen  der 
Periode,  sondern  auch  noch  den  vorletzten  in 
spondeischer  Form  vorsetzten,  um  der  Flüch- 
tigkeit der  folgeuden  Periode  ein  Gegengewicht 
zu  geben.  Zuweilen  geben  sie  auch  wol  nur 
den  ersten  Trochäen  die  spondeische  Form,  was 
den  folgenden  Daktylus  andeutet ,  und  Übergehn 
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die  spondeische  Form  des  letzten,  welche  sich 
auf  eine  folgende  Periode  überhaupt  bezieht, 
als  in  jener  schon  enthalten: 

—  v  —  u   I   —  uu  —  - 

Lustilurchilammter  Zauherpokal  t 

was  freilich  der  strengen  rhythmischen  Schreib- 
art fremd  ist,  und,  gleich  einem  Theatercoup,  ein 
rhythmischer  Coup  genannt  werden  konnte,  der 
zuweilen  Effekt  macht,  ohne  eigentlichen  Kunst- 
werth zu  haben.  Ob  die  Tragiker  sich  derglei- 
chen erlaubt  haben,  möchte  zu  bezweifeln  seyn. 
Bei  den  Komikern  wird  es  nicht  befremden. 

77** 

Wenn  ein  priapischer  Vers  mit  einem  Spon- 
deus  anfangt,  so  soll  dieses,  wo  man  auf  Schön- 
heit des  Verses  sieht,  niemals  mit  einem  spon- 
deischen  Wortfuss  geschehen;  denn  die  proso- 
dische  Länge  des  Trochäus  kann  zu  Anfange 
des  Verses  nicht  die  Bedeutung  des  Aushallens 
haben,  sondern  nur  die  des  Verbindens,  und 
dieses  hebt  der  Wortschluss  auf.  Man  ver- 
gleiche : 

■ 

ßchöiiaufgltfliendeö  Morgenroüi , 

*nd :  _ 

Frühroth  leuchtet  ?oit  Bergen  her. 

Gemildert  wird  die  Trennung,  wenn  unmittel- 
bar ein  einsylbiges  Wort  auf  den  Spondcus 
folgt,  z.  B.: 


6ii   Hej.TheU.  i.ttnch.  l.Hauptst.  a.Abschn.  3.  AbiheU. 
Frühroth  glänzt  vom  Gebirg  heran. 

r 

Indessen  Gndet  man  diese  Vorsicht  wenigstens 
bei  Catull ,  z.  B. : 

tuum  viminc  junceo  caricisqne  tnaniplis, 

nicht  beobachtet.  Bei  den  griechischen  Beispie- 
len kÖuutc  maq  dergleichen  Verse  im  Auftakt 
lesen,  z.  B. 

~  9  i 

w  t  —  v  w  -*  u  —    I    ur  sr  wf 
oh'ov  d*  litniov  xadov 

wenn  man  in  einem  so  wenig  ernsten  Vers,  als 
der  priapischo  ist,  eine  solche  Genauigkeit  von 
deu  Pichlern  erwarten  könnte. 

Entxieht  man  dem  zweiten  Theil  des  pria- 
pischen  Verses  den  Auftakt,  und  gibt  dem  Vcn 
trochäische  Bewegung: 

u-^-v-o-l-v-vl  

so  entsteht  der  sogenannte  Eurip  ideische 
Asynartetus : 

Port  wohnt  in  FrülingbiuLenpracht  ewger  Rei«  ckr 

Jugend,  • 

der  ebenfalls  in  daktylische  Bewegung  variiren, 
und  so  neue  Formen  bilden  kann.  Das  Maas 
des  trochäischeu  Themas  ist: 
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77^ 

Wenn  der  Vers  im  Niedertakt  anfangt,  und 
in  der  ersten  Hälfte  ihelisch  scliliesst,  so  ent- 
steht  bei  herrschender  daktylischer  Form  im 
ersten  Theil,  und  trochäischer  im  zweiten,  der 
sogenannte  Asynartetus  des  Kratinus: 

—  XJ  o  — ,o  u  |  —  v  u  —  u  I  —  u  -  u  I  

XatytTi  navtfg  &toi  noXvpi*nov  tiqvcuiv  ZtQiqov. 

Vielleicht  hatte  er  auch  zuweilen  diese  Casur, 
wo  er  eine  Form  des  priapischen  Verses  seyn 
würde : 

—  o  u  "J-  o  u  I  —  u  u  —  ,  \j  |  —  u  —  u  I  —  — 
Gleich  dem  Gestirn  hellstrafcnd  erglänzt  auf  blondem 

Haupt  der  Goldreif. 

Im  Archi  1  o  chisch  en  Asynarteten  bekommt 
er  durch  den  daktylischen  Schluss  des  ersten 
Theils  mehr  Lebendigkeit:  ^ 

—  WUTOV/   I  —  «J  <J  —  C»  U   1   —  U  —  \>  I  

Vitae  summa  brevis  spem  nos  vetat  inchoare  longam. 

Von  beiden  Versen  ist  früher  (44o,)  gesprochen, 

775. 

Wenn  der  erste  Theil  mit  dem  Auftakt  an- 

■ 

fangt  und  auf  der  Hauptthesis,  so  entsteht  ein 
Thema,  das  sich  in  mancherlei  Veränderungen 
findet: 


■ 

616   Bet.Tii«a.  l.Buch.  i.Iiauptst.  a.Ahschn.  3.Abthcil. 
(  » 
u   1   —  v  —  u   I   —  —   l   —  o  —  v   I   —  — 

JM  J  .N    I -  J.  J.  I  J      -T  I  J.J 

Mortale«  immortales  Her©  si   foret    fas.  Naevius. 
Mehr  Uibel,  als  die  Krankheit,  fuhrt  herbei  die  Reituag. 

Man  erkennt  hierin  eine  Form,    und  zwar  die 
wahrscheinliche  Grundform  des  Saturnischen 
Verses,  von  dem  bald  die  Uede  seyn  wird. 
Mit  anfangender  daktylischer  Bewegung; 

v  —  «Ju  —  uv  —  —   L  —  o  —  ü  —  — 

Ea  blüJit  au  dem  schäumenden  Uccher  Myrtenzwe'g 

und  Rose, 

wird  er  als  archilochischer  Asynartetus  aufge- 
führt.   Sein  Maas  istc 

Es  scheint,  als  haben  mehre  Dichter  die  arsi- 
sche  Cäsur  in  diesem  Verse  vorgezogen: 

u  —  ou  —  ou  —    I    cr  —  O  —   v  —  — 

,  VftiMQag  aoeptag  xQirqg  dourtf  narrow, 

C  r  a  t  i  n  u  s. 

Iccfimt  f  irn  7T0$<fV()icu$  naQrßi  q.ajg  towtog, 

P  h  r  y  im  c  h. 

Auf  Purpurwangen  erglüht  ein  Feuerstral  der. Liebe, 

und  mehre,  welche  Galsford  (HefäsL  p.5ii) 
anführt,  ludessen  kommen  beide  Cäsureu  ver- 
mischt vor,  z.  B.  bei  Aristofunes,  zu  Ende  der 
Wespen.     Die  arsische  Cäsur  ist  dann  so  zu 

messen : 


« 
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und  man  hört  hier  einen  Anklang  des  Verses, 
welchen  neuere  Dichter  aus  dem  Hexameter 
durch  den  Auftakt  und  Einmischung  von  Tro- 
chäen bildeten: 

Ich  will,  von  Weine  berauscht,  die  Lust  der  Erde 

besingen, 

der  ebenfalls  beweist,  wie  man  die  TetrametcrT 
bewegung  hörte,  indem  man  einen  Hexameter 
(Trimeter)  im  Schema  sah  und  berechnete.  So 
ging  es  auch  den  Alexandrinern,  die  man  te- 
trametrisch hörte  und  sechsfüssig  bezeichnete; 
sie  unterscheiden  sich  dann  von  jenem  Pseudo- 
hexameter  bloss  durch  Vermeidung  der  daktyli- 
schen Bewegung,  z.  B. : 

Ich  will,  von  Wein  berauscht,  der  Erde  Lust  besingen. 

Beide  gestatten  aber  auch  tripodisches  Maas  wie 
früher  (448)  erwähnt  ist. 
Der  Vers  des  Kratinus  : 

V-»   —   v/U  —  U  —  —     I     —v/—  v/«.-» 

Nicht  besseres  Tages  IVuhroÜi  glüht  der  blutet 

Nortlsch^in , 

ist  eine  Variation  des  vorhergehenden. 

* 

776. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Verse  mit  dem  Sa- 
lurnischen-  bemerkte    auch    der  vSchrift steller , 
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dessen  Fragment:  de  melris  dem  Censoriuus 
zugeschrieben  wird,  wo  er  den  Vers: 

Magnum  numerum  fr!«  mphat  ho*tibus  delictis, 

äils  einen  Sa  tu  mischen  anführt,  mit  dem  Zusatz: 
er  heisse  auch  der  Archebulische  (wahr- 
scheinlich A  r ch  i  1  o  c h  i  s  c h  e  ).  Hermann 
setzt  diesem  Schriftsteller  die  Bemerkung  ent- 
gegen: er  habe  nicht  recht*  Bentley  (Op. 
phil.  p.  275.  Ed.  L.)  erkennt  diese  Aehnlich- 
keit  ebenfalls. 

777- 

Pie  allgemeine  Form  des  Saturnischen  Ver- 
ses  ist  diese : 

w  i 

\J  —  w  —  w  —  —    I    —  v  —  \J  —  — 
Merfales  immorlules  flore  si  foret  f«is.  Naeviui. 
Mehr  Uibel,  ab  die  Krankheit,   führt  herbei  die 

Rettung. 

> 

Dieser  Vers  ist,  wenn  auch  nicht  wegen  seiner 
Schöuhcit  und  Ausbildung,  doch  wegen  seines 
hohen  Altcrthumsi  nicht  weniger  merkwürdig, 
als  der  heroische  Hexameter  der  Griechen.  Was 
dieser  den  Griechen  war:  uralter,  heiliger,  epi- 
scher  und  lyrischer  Vers,  dasselbe  war  der  Sa- 
turmsche  Vers  den  Römern,  von  der  ältesten 
Zeit  an,  bis  er  endlich  durch  griechische  Kul- 
tur verdrängt  wurde.  Die  Verfolgung  seiner 
Geschichte   ist  daher   auch  für  den  Metriker, 
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schon  deswegen  interessant,  weil  c^ieser  Vers  in 
seiner  rohen  Gestalt  einen  Ueberrest  so  hohes 
Alterthums  zeigt ,  als  man  unter  den,  auf  uns 
gekommenen,  griechischen  Versen  vielleicht  ver- 
gebens suchen  würde. 

Man  war  schon  vor  alter  Zeit  darüber  zwei- 
felliaft,  ob  man  den  Satlirnischen  Vers  für  einen 
italischen  Originalvers,  oder  für  eine  frühe 
Nachbildung  griechischer  Muster  halten  sollte. 
Mehre  Grammatiker,  unter  ihnen  auch  Mau- 

♦ 

rus  Terentianus,  behaupten  das  Letzte,  vor- 
züglich wegen  der  Aehnlichkeit  des  Salurnischcu 
Verses  mit  dem  so  eben  erwähnten  Archilochi- 
sehen.  Allein,  der  frühe  Gebrauch  des  Satiir- 
nischen  Verses  in  Rom,  ehe  noch  die  Römer 
von  griechischer  Cultur  etwas  wussten ,  z»  R  im 
Liedev  der  Salier,  widerlegt  diese  Meinung, 
Wäre  der  saturnische  Vers  griechischen  Ur- 
Sprungs,  so  fiel  sein  Entstehen  wenigstens  in 
ein  früheres  Alterthum,  lange -vor  Archilochus; 
denn  sein  Gebrauch  in  Italien  lasst  sich  weit 
über  Romulus  Zeit  zurückführen. 
» 

Bentley  irrt  nicht  weniger,  wenn  er  be- 
hauptet (S.  170):  unter  den  Lateinern  habe  zu- 
erst Nävi  us  in  Salurnischcu  Versen  geschrie- 
ben. Auch  dieses  widerlegt  schon  das  Saliari- 
sche  Lied,  und  andere  noch  allere  Monumente. 


620   Uet.Theü.  i.Buch.  i.IUuput.  ^.Abtchn.  5.Abthcfl. 

/  778. 

Die  älicslen  TJiberrestc  saturnischer  Verse, 
welche  sich  bis  auf  unsre  Zeit,  thcils  vollstän- 
dig, thcils  in  Fragmenten  erhalten  haben,  sind: 
das  Lied  der  arvalischen  Priesterschafl, 
die  Weissagungen  des  Marti us  und  das 
Lied  der  Salier.  Diese  Uebcrreste  zeigen 
nicht  allein  an  sich  selbst  das  hohe  Alterthum 
des  Saturniachen  Verses,  sondern  leiten  auch 
den  Gescbichtforscher .  auf  einer  ziemlich  siche- 
ren Spur  zu  der  uralten  Quelle  dieses  Verse« 
und  andrer  aus  ihm  entstandener  Vcrsartcu. 

779- 

Die  Priesterschaft,  welche  unter  dem  Na- 
men Fratres  Arvales  bekannt  ist,  ward,  wenig- 
stens für  Rom,  von  Iloraulus  selbst  gestiftet. 
Bei  ihrer  jahrlichen  Opferfeier  sangen  sie  fol- 
gendes Lied: 

■ 

Knos  Loses  juvatc, 

Ncvo  lucrvc  Marmar  sins  incnrrere  m  pleorec. 
Satur  fufere  Mars  lumen  sali  sta  Berber. 
Semuncs  alternci  advocapit  conetos. 
Enos  Marmor  juvato , 

Triumpe,  triumpe,  triumpe,  triumpe,  triumpe. 

Yergl.  Gli  Atti  e  Monumenti  de'  fratelli  Arvali, 
Rom.  1795,  und  Lanzi  Saggio  di  Lingua  Etrusca, 
T.  I.  p.  j4a  ff.  Der  Sinn  dieses  Liedej  ist  nach 
Lanzi : 
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r 

Nos  Larrt  juvatc!  . 
neve  luem  Mamers  »inaa  incurrere  in  flores 

*  * 

ador  fieri  Mari,  lumen  maris  siste  Berber 
Semonet  altrrni  advocate  cunctos 

* 

Nos  Mamor  juvato! 
Triumphe,  triumphe. 

Die  Verse  zeigen  sich  bald  als  Saturniscbe. 

« 

Marmar  ist  in  diesem  Liede  gleichbedeu- 
tend mit  Mame'rs  oder  Mars-  Marmor  und 
Mamor  im  fünften  Verse  scheint  dasselbe  zu 
bedeuten.  Lanzi  erklärt  es  durch  eine  Anrufung 
des  Ma muri us  Veturius,  welcher,  der  Sage  nach, 
das  Ancile  für  die  Salier  vervielfach te,  und  des- 
wegen  in  ihrem  Liede  genannt  ward*  Allein, 
wenn  man  auch  nicht  mit  Varro  den  Veturiut 
Mamurius  in  Vetus  memoria  verwandeln 
will,  so  hat  doch  das  arvalische  Lied,  das  übrigens 
wahrscheinlich  bis  an  die  Gründung  dieses  Prie- 
stercollegiums,  also  wenigsten«  bis  Kumulus  und 
über  den  gefeierten  Erzbildner  unter  Numa  hin- 
ausreicht, mit  seinem  Namen  nichts  zu  thun. 
Auf  Mamers  bezogen,  dessen  Einheit  mit  Dio- 
nysos Zagreus  (Ogutfißog)  unverkennbar  ist, 
schliesst  sich  auch  der  Schlussvers  (Triurape, 
d.  i.  &yia{uß£)  besser  an,  als  an  die  Anrufung 
des  Ma  muri  us,  der  übrigens  auch  im  Salischcn 
Lied  weder  Erzbildner,  noch  Memoria  gewesen 
seyn  mag,  sondern  Mamers  der  Jahrsgott,  oder 
der  Befruchtende  (#orp«o?,  Turan)  selbst. 


I 

•  I 
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Berber  im  dritten  Verse  scheint  ebenfalls 
bloss  eine  andre  Form  von  Mar  mar.  Ber  und 
Mar  Cndct  sich  öfter  verwechselt.     So  ist  ßty- 

m 

(iiQi  und  paQyaQov  Perle.    Vielleicht  deutet  auch 
Berber  auf  Ver,  wo  es  den  Beieber  Mars,  dem 
ofl  ein  Ver  sacrum  geweihet  wurde,  schicklich 
bezeichnet.    Verwaudelt  man  B  in  die  einfache 
Aspiration  H,  so  kann  Herher  sich  auf  t]grt 
und  auf  Areses  selbst  beziehen.  Dieser  Meinung 
scheint  Lanzi.    Nach  Passcri  ist  Berber,  oder 
Berfier,  ein  Zuname  des  Mars  und  bedeutet  so 
viel  als  Servator.    Auch  das  morgenla'ndiscbc 
Bar, -oder  Ber,  bedeutet  den  Schaflenden.  So 
heisst  desElion  Gemalin  bei  Sanchoniathon  Be- 
ruth,  die  Schaffende,  oder  die  Schöpfung.  Ob 
Eros  (als  zeugende  Kraft)  mit  Ares,  Here, 
Era  (Erde)  herba,  verbena  und  ähnlichen 
Worten,  so  wie  mit  den  entgegengesetzten  Eris, 
verbera  und  andern  in  ursprünglicher  Verbin- 
dung stehe,  würde  einen  Gegenstand  besonderer 
Untersuchung    ausmachen.     Die    Aehn  lieh  keil 
zwischen  Berber  und  dem  persischen  Ferver, 
sowol  im  Klang,    als  in  der  mythischen  Idee, 
scheint  ebenfalls  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 
BaßtjQ,  was  nach  Hesychius  ein  Name  des  Ares 
seyn  soll,  scheint  nicht  hierher  zu  gehören.  , 

Dass  Semunes  (Semonca)  nur  durch  ety- 
mologischen Schein  von  Semihomines  abge- 
leitet werde,  und  vielleicht  ursprünglich  mit  dem 

« 

« 
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ägyptischen  Sora  denselben  Begriff  bezeichne, 
(die  Frülingkraft  der  Sonne,  das  belebende, 
zeugende  Princip  der  Natur)  macht  die  Anru- 
fung in  diesem  Liede  unler  dem»  Anrufen  an- 
drer Katurkrafte,  nicht  unwahrscheinlich.  Aehn- 
liche  Anrufungen  an  Mars,  um  Erhaltung  der 
Früchte  und  Abwendung  des  Schadens,  finden 
sich  an  mehren  Orten.  So  führt  Cato  (de  lle 
R.  c.  4i)  die  Formel  an:  „Mars  pater,  te  pre- 
cor,  quaesoque,  uti  tu  morbus  visos  invisosque, 
viduertatem,  vastitudinem,  calamitäteui  intern- 
periasque  prohibessis;  uti  tu  fruges,  frumenta, 
vineta  virgultaque  grandire  beneque  evenire  si- 
nas,  pastores  pecuaqne  salva  servassis."  Der  An- 
fang der  Formel  scheint  Saturnischen  Rhythmus 
hören  zu  lassen,  mit  Ithyfallen  anfangend: 

Mars  pater  te  precor 

Quaesoque  uti  tu  morbot  vxsoa  invüosque. 

■ 

Um  ihn  durch  die  ganze  Formel  nachzuweisen, 
würde  man  sie  in  der  altertümlichen  Sprache 
keimen,  müssen.  Auf  ähnliche  Art  fängt  das 
Arvalische  Lied  nicht  mit  dem  vollen  Saturui- 
sehen  Vers  an ,  sondern  mit  einem  ithyfallischen 
im  Auftakt.  Ausserdem  wird  oft  Mars  Sylvanus 
als  Schützer  der  Fluren  genannt.  Denn  Mars 
war  in  dpr  altep  Lehre  belebende  Naturkraft; 
daher  wird  er  oft  mit  Herakles  verwechselt 
(Sery.  ad  Virg.  Aen.  8,  285),  und  V«ter  dea 
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Dionysos  genannt*  wie  bald  näher  bestimmt  wer- 
den soll. 

780.    .  . 

Die  Sage  von  der  Einführung  der  arvalisehen 
Brüderschaft  durch  Rom ulus  zeigt  offenbar ,  dass 
es  nicht  eine  neu«  Priesterschaft  war,  welche 
Rom  ulus  gründete,  soudern,  dass  er  ein  alles 
italisches  Institut  in  Rom  einführte.  Die  proble- 
matische Acca  Larentia,  deren  zwölf  Söhne, 
mit  Einschluss  des  Romnlus,  die  ersten  Arvali- 
sehen Brüder  in  Rom  waren,  scheint  in  ihrem 
Namen  an  die  schützenden  Laren  zu  erinnern, 
welche  das  arvalische  Lied  vor  allen  andern 
Göttern  anruft.  Wahrscheinlich  waren  also  die 
Arvales  ein  alt  italisches,  vielleicht  etrurisches, 
Institut,  an  dessen  Einführung  in  Rom  sich  die 
Sage  von  der  Pflegerin  des  Rom  ulus  anschloss. 
Wäre  nicht  durch  Passeri's  und  Lanzi  s  Be- 
mühung um  Erklärung  der  Eugubinischen  Ta- 
feln, die  Entzifferung  der  ersten  bei  Gpri 
(MuOEtrusc.  I.  S.  XL VII.  ff.)  etwas  verdächtig 
geworden,  so  fände  man  in  dieser  Tafel  ein 
Monument  der  Arvalisehen  Brüderschaft,  das 
weit  über  das  angeführte  Lied  der  römischen 
Arvalen  hinausreichte.  Gori  nämlich  findet, 
wie  bekannt,  in  dieser  ersten  Eugubinischen 
Tafel  die  uralte  etrurische  Litanei ,  welche  wäh- 
rend der  alles  Versengenden  Dürre,  die  nachDio- 
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nysius  von  Halikarnassos,  einige  Menschenalter 
vor  dem  trojischen  Krieg  Etrurien  verödete  t 
von  den  arvalischen  Priestern  um  Abwendung 
dieses  Uibels  gesungen  ward.  Ein  Irrlhum  in 
seiner  Ansicht  verleitet  ihn,  bald  Hexameter  in 
diesem  Liede  zu  finden,  z.  B.  (1WI.  p.  588) 
nach  seiner  Bezeichnung : 

Purtuivttu  erarunt  strueblas  eskamitu  akeitu, 

bald  bloss  freie  Rhythmen,  daher  er  das  Ge- 
dicht Carmen  orthium  —  freilich  auch  nicht 
ganz  schicklich  —  nennt*  Gehörte  es  aber  wirk- 
lieji  der  arvalischen  Brüderschaft,  so  sollte  man 
Vielmehr  saturnische  Verse  darin  erwarten,  nach 
der  Analogie  des  spatern  arvalischen  Liedes, 
des  salischen  und  andrer  solennen  Formen  und 
Lieder  der  altitalischen  Zeit.  Wirklich  zeigt 
sich  auch  in  einigen  Stellen  etwas  ähnliches« 
So  heissl  der  Schluss  bei  Gori. 

Erek  ereu  luma  puemune  pubnke,  v 
Wend'  ab,  wend'  ab  das  Unglück,  Völkcrbirt  und 

Schützer  , 

und  vielleicht  erkennt  man  saturuischen  Rhyth- 
mus auch  in  Folgendem: 

Vatra  ferine  feitu  eruku  arvia  feitu, 

Gib  unsern  Heerden  Frücbte,  dürren  Gefilden  Früchte, 

ja  selbst  der  Gorische  Hexameter  scheint  satur- 
nischen  Rhythmus  zu  gestatten,  wenn  man  ac-* 
centirt: 

4o 
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■ 

u  -  u  u  -  u  -  —    !   —  u  —  u  —  — 

Purtukitu  erüvunt  strueblas» cskamitu  akeitu, 

und  raaa  konnte  vielleicht  den  ganzen  Inhalt 
der  Tafel  in  saturnischen  Versen  herstellen,  nur 
vergesse  man  bei  dergleichen  Versuchen  nicht, 
wie  leicht  ein  so  freier  llhythmus,  als  <Jer  sa- 
turnischc,  sfeh  in  eine  Sylbcnfolge  hineinlcscn 
lasse,  über  deren  Aussprache  und  Acccnt  noch 
so  manches  zu  untersuchen  übrig  ist.  Nach 
Passcris  Erklärung  (Pict.  Etr.  III.  p.CVI.ff.) 
und  Larizi\s  (a.  a.  O.)  würde  der  Versuch  ei- 
ner Herstellung  dieser  Litanei  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Rhythmus  schon  deswegen  sehr  misslich 
scheinen  müssen ,  weil ,  nach  diesem  Kenner 
der  etrurischeu  Sprache,  diese  eugubinisehe Ta- 
fel keine  etrurisehe  Litanei  enthalt,  sondern 
Nachrichten  von  Opferfeierlichkciteu  der  Prie- 
sterschaft,  und  die  Stellen,  wo,  nach  Gori,  von 
Heerden  und  Fluren  die  Hede  ist,  handeln, 
nach  Lanzi ,  von  Mehl  und  Opferkuchen.  Doch 
scheint  Lanzi  selbst  in  dieser  dunkeln  Sache 
noch  ungewiss. 

781. 

Die  zweite  der  ältesten  Urkunden  in  sata- 
nischen Versen*  sind  die  Weissagungen  des 
Marcius. 

Nach  der  Erzälung  bei  Livius  (25.  12.)  und 
Makro bi us  (Sat.  I,  17.)  wurden  während  des  pu- 
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nischen  Krieges  zwei  Bücher  mit  Weissagungen 
des  Marcius  ili  den  Senat  gebracht,  nachge- 
schlagen, mit  den  sibyllisehen  Weissagungen 
verglichen,  und  ihren  Aussprüchen  gemäss  vom 
Senat  verlugt.  Beide  genannte  Schriftsteller  ha- 
ben, die  Stellen  aus  jenen  Weissagungen ,  wel- 
che damals  zu  Käthe  gezogen  wurden,  auf  he- 
halten,  und  Hermann  (de  mctris,  p.  4n)  hat 
versucht,  diese  Fragmente  in  saturnische  Verse 
zu  bringen.    Das  erste  Fragment  heisst  bei  ihm: 

* 

Amnem  Troiugena  lannnm  Romane  fuge,  no  ta 

alicoigenae  cogant  endo  campo  liiome'uia 

mau  1x9  cunserere.    S^d  neque  tu  credes  mihi ,  donec 

compleria  saDguine  cainpura,  mültaque  millia  caesa 

tuörum  deferaf  arnnis  <*ndo  poutum  magnum 

ex  terra  fmgifere'ute    piseibusque  avibusque 

ferisque ,  quae  incolünt  terra« ,  iis  fuat  esca 

card  tua:  namque  ita  JüppiteV  pater  (?)  mihi  fatust. 

Pater  nach  Juppiter,  im  letzten  Vers,  scheint 
eine  Unnütze  Wiederholung  des  schon  in  Jupi- 
ter enthaltenen  pater.  Bei  Livius  steht  bloss 
Jupiter,  und  der  Vers,  selbst  mit  beibehaltener 
Abiheilung  Hermann^ :  - 

.  ■ 

carö  tua,  namque  ita  Juppiter  mihi  fatust, 

..  *  j 

verlangt,  wie  man  sieht,  dieses  Einschiebsel j*ar 
nicht,  wenn  man  ihn,  wie  man  doch  ohnehin 
jduss,  als  acceulirenden  Vers  betrachtet.  Dass 
übrigens  dieser  gelehrte  Metriker  Recjit  hatte, 
vren    er  die  Aussprüche  des  Marcius  in  satur- 
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nischc  Verse,  und  nicht,  wie  manche  seiner 
Vorganger,  in  epische  Verse  zw  bringen  suchte, 
erhellt  offenbar  aus  dem  Zeugnisse  mehrer 
Schriftsteller,  Festus  (s.  v.  Saturnus)  sagt 
ausdrücklich :  Die  Verse,  in  welchen  Faunus 
die  Zukunft  den  Menschen  eröffnete,  hicssen 
satnrnische  Verse,  und  dieser  Gott  selbst  (Fau- 
nus) wird  im  saliariscben  Liecle  Saturnus  ge- 
nannt.   Ennius  spielt  in  der  bekannten  Stelle: 

.    .    .    scripsere  alii  rem , 
versihu'  quos  olim  Fauni  vaLeaquc  canebant, 

offenbar  auf  saturnische  Verse  an,  und  Cicero 
(de  cjiviii.  I.  5o)  äussert,  dass  die  Weissager 
Marcius  und  Publicius  ihre  Offenbarungen  in 
solchen  Versen,  wie  Ennius  hier  meint,  ausge- 
sprochen haben. 

Es  ist  befremdend,  dass  bei  keinem  der 
Schriftsteller,  welche  diese  Seher  erwähnen, 
eine  bestimmte  ISachricht  über  sie  zu  finden  ist. 
Cicero  sagt  (de  div.  I.  4o) :  Quo  in  genere 
(divinationis)  Marcios  quosdam  fratres,  nobili 
loco  natos,  apud  maiores  nostros  fuisse  scriptum 
videmus;  und  (das.  II.  55):  Eodem  modo  nec 
ego  Publicio,  nescio  cui,  nec  Marciis  vatibus 
credendum  existimo.  Er  ist  also  über  den  Seher 
Publicius  ganz  ungewiss,  und  kennt  den  Mar- 
cius nur  im  Allgemeinen  als  einen  sehr  berühm- 
ten Weissager  der  Vorzeit,   der  ihm  aber  bald 
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Eine  Person,  bald  ein  Brüderpaar  ist.  Liyirts 
erwähnt  den  Publicius  gar  nicht,  und  sagt  «um 
Marlins  nur  (25,  12):  Vates  Jiic  Marcius  iilu- 
stris  fuerat.    Aehnliches  sagt  Pünius   (H.,  Jtf. 

Makrobius  (Sat.  I.  17),  Servius  {a*l 
Aen.  6,  70,  jjtOu  Festus.  CVeg*iraate);  jieimt 
ihn  CN.  Marcius  vates,  ohu«  Von.  ihm  weher  et- 
was zu  erwähnen,  als  einen  ^Vterf,  W4>rin..das 
Wort  Negumate  vorkommt.  Ob  CN.  den  be- 
kannten Vornamen  hier  anzeige,  möchte  fast  zu 
bezweifeln  seyn*  da  kqjn,  anderer  Schriftsteller 
ihn  erwähnt.  Wieset  man  C.  P*,,  so  könnte  diese 
bekannte  Abkürzung  (clafrissinii  nominia)  leicht 
von  einem  Schuellscbrcüer  in  die  Bezeichnung 
des  Vornamens  zusammengezogen  worden  seyn. 
Alle  stimmen  darin  übereint  Marcius  sei  ein 
berühmter  Seher  des  Alterthuma  gewesen,  des- 
sen Weissagungen  um  die  Zieit  des.  zweiten  pu- 
nischen  Krieges  unter  mehren  profetischen 
Schriften,  welche  der  Senat  zusammenbringen 
Hess,  zu  dem  Prätor  gebracht,  und  über  Borns 
Schicksal  befragt  wurden.  Wenn  dieser  Seher 
Marcius  grlebt  habe,  und  was  er  sonst  gewesen, 
berührt  keiner  der  alten  Schriftsteller  und  eben 
so  wenig  sagen  ihre  Erklarer  davou.  Selbst  der 
fleissigeSamniler  Glandorp  weiss  (Onomast.  Rom.) 
nichts  von  ihm  zu  sagen,  als:  Marcius,  nobilis 
vates,  memoratur  Livio.  Da  nun  in  Rom  selbst 
unter  der  Marcischen  Familie  sich  zwar  Auguren, 
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aber  kein  so  berühmter  Profct  findet,  dass  man 
'ihn  für  den  Urheber  jener  Weissagungen  Ital- 
ien könnte,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  jene*  Pro- 
fet  Mareius  kein  andrer  war,  als  der  berühmte 
Seher  des  italischen  Alterthumes  selbst :  Mar- 
tina Pik us,  der  Vater  des  nicht  minder  we- 
gen Weissagung  berühmteu  Faunus.  So  ver- 
wandelt sieh  der  von  Cicero  genannte  zweite 
Seher,  Publicins,  in  den  Beinamen  des  Mareius: 
Pikus  (Pikus,  Pikumnus,  Pilumnus,  konnte  wol 
in  dem  Munde  des  Volkes  in  Publicius  überge- 
gangen seyn)  uud  aus  dem  Brüderpaar  Mareius 
bei  Cicero,  werden  die  zwei  Seher,  Pikus  und 
Faunus,  deren  jeder  Marti  us  (dem  Mars  ange- 
hörig) wai^,  wie  sieb  bald  zeigen  wird.  Essiod 
also  die  alt- italischen  Seher,  Mareius  und  Fau- 
nus, dieselben,  welche,  nach  Cicero,  Ennias 
und  Fest u$,  m  saturnischen  Versen  weissagten, 
und  von  deren  Weissagungen  Linus  und  Ma- 
krobius  die  angeführten  Fragmente  aufbehalten 
haben,  * 

Es  fragt  sich  nun ,  in  welche  Zeit  diese 
Weissagungen  fallen.  Einer  Sage  nach,  die 
Plutarch  und.  andre  erzählen,  fesselte  einst  Kö- 
nig Numa  mit  Hülfe  der  Egeria  (eins  mit  Anca- 
ria,  Angaronia,  Acca,  die  Schützerin ,  *)  aVaascc, 


*)  In  der  lappischen  Sprache  soll  AVU  ebenfalls  Ji# 
Schützerin  bedeuten. 
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die  geheime  Schutzgotthcit  von  Romf  und  wahr- 
scheinlich Roms  verborgner  Käme  selbst),  die 
beiden  Seher,  Pikus  und  Faunus,  und  zwaru;  sie, 
ihm  zu  weissagen.  So  würde  also  die  Zeit  je- 
ner Weissagungen  wenigstens  in  die  Regierung 
Nuraa's  fallen,  und  vielleicht  waren  sie  diesel- 
ben, welche  Numa  jenen  Schern,  abzwang,  viel^ 
leicht  machten  sie  einen  Theil 
Schriften  aus,  welche  Nunta  in  einem  besoudern 
Sarge  mit  in  das  Grab  nahm»:  War  dieses  aber 
auch  mit  jenen,  bei  Livius  erwähnten,  marcirr> 
sehen  Profezeihuncfcn  der  Fall,  so  verlieren  aid* 
doch  die  marcischen  und  faunischen  Wcissagun-r 
gen  überhaupt  in  ein  ungleich  entfernteres  A1T; 
terthum,  als  selbst  die  2^eit  des  römischen  Kö- 
niges Numa  ist. 

Die  Seher,  Pikus  und  Faunus,  sind  näm- 
lich nicht  einzeln  stellende  Profeten,  sondern, 
sie  geboren  dem  Orakel  des  sabinfschen  Ma- 
mers  (Mavors,  Mars)  an.    Daher  kommt  ihnen; 
der  Beiname  Martius.    Bei  diesem  Mamers-Qra-r 
kel  gab,    nach  dem  Bericht  des  Dionysias  von 
Halikarnass,  ein  Specht  (  Picus)  von  einer  Bild- 
säule herab  die  Orakelsprüche,    ungefähr  wia, 
die  Tauben  (niXuadtg)  zu  Dödona.     Das  Spiel 
mit  dem  Namen  des  Sehers  und  des  weissagen- 
de* Vogels  (Picus)  gibt,  wie  es  scheint,  Auf*--. 
schluss  über  die  Sache.     Der  Specht,  bei  dcojt 

Sabiner  -  Orakel  ist,  so  wie  die  Tauben  au  Do/v> 
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dona,  entweder  aus  Namendeutung  (picas  und 
mittag)  entstauden ,  oder,  wenn  sie  bei  jenen 
Orakeln  wirklich  vorkamen,  so  waren  sie  nur 
Symbole  niederer  Ordnung,  Der  eigentliche 
Weissage»  war  der  Picus,  worunter  man  bald 
de»  Oberpriester ,  bald  die  gesammte  Priester- 
sohaft  verstand,:  bald  das  Götterbild  mit  dem 
Weissagenden  Vogel  (picus,  i-flvxog,  Ibis),  wo- 
durch wahrscheinlich  ein  Bild  mit  dem  Ibiskopf 
gemeint  ist  (dem  Hermes,  wie  Faunns  in  einer 
andern  Sage  heisst,  warder  Ibis  heilig,  er  selbst 
b<mc  sich  beim  Titanenkampf  in  einen  Ibis  ver- 
wandelt), bald  den  Gott  und  Besitzer  des  Ora- 
kels selbst,  den  Ma Itters;  denn  es  ist  bekannt, 
da ss  die  Priester  und  der  Gott  oft  mit  demsel- 
ben Namen  bezeichnet  werden.  Marti  us  Pi- 
kus  ist  also  sowol  der  Priester  und  Seher  Pi- 
kus,  als  der  Mainers  Pikus  selbst,  der  im 
kretischen  Dienste  Zeus  Pikus  heisst,  wo  ihn 
Kureten,  wie  dort  Salier,  mit  eherner  Schilde 
Klang  (dem  uralten  Quell  unsers  Glocken-  und 
^Secherklanges)  um  tanzen. 

Der  Name  Pikus  ist  vollkommen  und  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  eharakterisirend.  Er 
bezeichnet  zuerst  den  Wissenden,  in  andern 
Dialekten  Phicus  (Fest.  v.  Picati),  wo  der  Zu- 
sammenhang mit  q>i$,  ßtl,  <rqr#/!  sicw  ^igt.  Das 
fönikische  picceha,  sehend,  aufmerkend,  wis- 
send, wovon  man  diese  Wörter  ableitet,  klingt 
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auch  deutlich  in  dem  griechischen  tidu ,  nvvda- 
roueu,  7i(vfh»>  im  lateinischen  video,  uud 

im  deutschen  wissen,  Witz  durch,  und  die" 
Pythias  ist  nur  eine  andre  form  der  Benennung 
für  den  Pikus,  so  wie  auch  vielleicht  der  Käme 
des  alten  Weissagers  Bakis,  und  des  Bachetis 
nebst  der  Bygoe  im  etrurischen  Kultus.  Neben 
dem  Pikus  steht  hei  dem  Mamers-  Orakel  der 
zweite  Priester,  der  Gehülfe  und  Nachfolger 
des  Oberpriesters:  Faunus,  der  Sprecher 
(auch  Fatuus).  Er  ist  daher  in  der  Sage  baljl 
Bruder,  d.  i.  Mitpriester  des  Picus,  bald  dessen 
Sohn,  d.  i.  Nachfolger.  So  erklären  sich  die 
Brüder  Marcius  bei  Cicero,  und  die  italischen 
Seher  und  Götter  Pikus  und  Faunus  in  dem 
-  italischen  Mythus. 

Allein  die  Bedeutung  des  Wissenden  er- 
schöpft den  Sinn  des  Pikus  iroch  nicht.  Schon 
der  Specht,  oder  vielleicht  Storch  (Picus,  ein 
jVame  des  Ibis)   deutet  noth  auf  etwas  anderes. 
Pikus  ist  nämlich  der  Tönende,  Klappernde, 
Erzhallende.  (Von   i-ßuiw,  ißvxvriQ,  i-ßvxoq, 
der  Erfinder  der  rauschenden  <sap-ßvxcc,  ßvxu- 
yaia,  bicken,  picken,  pochen,  wovon  vielleicht 
Becken  und  Becher,    was  durch  alle  Sprachen 
beinahe  durchtönt,   und  in  ßvx/ig,  ßu*W  un- 
verkennbar auf  Bacchus  und  bacchischen  Erz- 
klang  hindeutet.)    In  dieser  zweiten  Bedeutung 
finden  wir  den  Zeus  Pikus  in  Dodona  unter  den 
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Sellen,  in  Kreta  anter  den  Kureten,  den  Ma- 
mers  Pikus  der  Sabiner  unter  den  sabiuiseben 
Kureten  und  Maliern,  den  DionysosPikus  (Bvxjig) 
unter  Tbyaden ,  Manaden  und  andern  erzschwin- 
genden Priestern,  und  ausser  dem  Gott  selbst 
-  führt  auch  diese  erzhallende  Priesterschaft  den 
JN amen  Pikus.  So>  zogen,  nach  der  Sage,  die 
Picenliner  von  einem  Specht  geleitet  aus,  d.  h. 
sie  zogen  unter  Anführung  des  Pikus,  nämlich 
der  Kureten  oder  Salier,  die  unter  WafTenklaog 
mit  ihnen  zogen  und  die  Niederlassung  bestimm- 
ten. 

Dasselbe  fast  ist  der  Fall  bei  dem  Orakel  zu 
Dodona.    Die  Tauben  (niket&fog)  wurden  schon 
von  andern  für  Priesterinnen  erklärt.    Wie  Pi- 
kus in  seiner  Ableitung  auf  Erzklang  und  Ge- 
tös deutet,  so  auch  n*Xiutq  in  der  Ableitung  von 
7i(Xu),  ml*ftt£(o  und  der  ganzen  dahin  gehörigen 
Wortfamilie.    Die  Tauben  zu  Dodona  sind  also 
die  Priester  mit  den  hallenden  Waffen  und  dem 
Erzklang.    Wie  hier  der  Specht,  so  ist  dort  die 
Taube  der  Wegweiser.    Sie  zieht,  aus  Aegypten 
nach  Dodona,  und  führt  auch  von  dort  Kolo- 
nien aus,  d.  h.  die  Sellen  (dodonische  Priester) 
ziehen  mit  ihrer  Tempelmiisik  den  Auswandern- 
den voran  und  bestimmen  ihre  Niederlassung , 
wo  sie  ein  neues  Heiligthum  gründen. 

Nach  einer  amiern  griechischen  Sage,  wollte 
Pikus,  der  auch  Zeus  genannt  wird,  in  Kreta 

it.* 
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begraben  seyn,    und  hinlerliess   seinem  Sohn 
Hermes  (dem  Sprecher)   die  Herrschaft  über  v 
das  Abendland,  d.  i.  über  Italien.    Der  sabini- 
sebe  Faunus  ist  liier  bloss  dem  Kimen  nach  in 
Hermes  verwandelt,   und   zeigt  sieb  in  dieser  % 
Sage  als  Nachfolger  des  Picus  im  Abendland, 
und  zugleich  dieses  Abendland  in  religiöser  Ab-  N 
ltängtgkeit  von  Kreta.     Saturnus,  den  eine 
andere  italische  Sage  als  Beherrscher  des  Abend- 
landes nennt,  zeigt  sieh  hjrr  wieder,  wie  (nach 
Fcstus)  im  Lied  der  Salier,   als  identisch  mit 
Faunus.    Wie  also  Jupiter,  Mars  und  Bacchus 
Eins  und  dasselbe  sind  (jeder  ist  Chlhonius  und 
jeder  Picus,  weissagender  Erdgott),  so  ist  auch 
die,  Jedem  zugeordnete  Person,   nämlich  Her- 
mes, Faunus  und  Saturnus    (Satyros,  Silenus) 
eins  und  dasselbe.     Alle  stehen  sie  mit  dem 
Fullusi  (der  zeugenden  Kraft)  in  Verbindung. 
Hermes  fuhrt  den  Namen    Ilhyfallos,  Faunus 
deutet  durch  jNamensähnbchkeit  darauf,  und  Sa- 
tyrus  nicht  weniger;  aber  sie  stehn  in  unterge- 
ordneter Beziehung  auf  diese  Kraft,  welche  ur- 
sprünglich in  den  ch thonischen  Göttern  selbst 
lebt.  Etwas  ähnliches  von  diesem  Verhältnis*,  wo 
nicht  vielleicht  dasselbe ,  findet  sich  in  den  drei 
Kabiren,    welche  schaffende,    zeugende  Gotter 
sind,  und  dem  ihnen  zugehörigen  Casmilos,  wo 
in  diesem  Memirins- Camillus  wieder  jener  Her- 
mes-Eaunus  als  Priester  und  Diener  jener  Göt- 
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ter  (Casmilus,  Camilus,  etrurisch  Camulus,  wo- 
von hernach  famulus  und  familia)  erscheint. 
Vielleicht  bezeichnet  selbst  der  Name  Mer-ku- 
rius  des  Marmar  dienenden  Knaben  (xovqqq), 
denn  die  Ableitung  von  merx  zeigt  sich  doch 
gar  zu  bald  als  etymologisches  Spiel,  das  noch 
dazu  den  umgekehrten  Weg  nimmt.  So  kom- 
men  irn  salischeu  Lied  vor:  Jani  -  curiones,  und 
vielleicht  waren  die  Namen  Mamcrcus  und  Mar- 
cus zusammengezogen  aus  Ma mortis,  oder  Mar- 
tis  curio.  Den  Hermes  als  Todtenführer  und 
Herold  der  Unterwelt  anzutreffen,  wird  bei  ei- 
nem Diener  Chthonischcr  Götter  nicht  be- 
fremden. 

Die  Urgeschichte  des  Bergbaues,  mit  wi- 
ehern der  Kultus  der  Kabiren  und  aller  chüio- 
nischen  Götter,  so  wie  der  Kureten,  Telchinen, 
Daktylen  und  anderer  Götter  und  Priester  in  so 
inniger  Verbindung  steht,  als  die  Mysterien  der 
Ceres  mit  der  Einführung  des  Feldbaues,  würde 

- 

ohne  Zweifel  erst  das  wahre  Licht  über  diese 
Gegenstände  und  über  den  Erzklang  und  Waf- 
fenlanz  bei  dem  Dienst  der  chthoniseben  Göt- 
ter verbreiten.  Die  eben  erwähnten  Kabiren 
sollen  unter  den  Namen  Axiuri  (Axieros),  Axio- 
kersa  und  Axiokersos,  nach  der  bekanntesten 
Auslegung :  Demeter,  Persefone  und  Hades  seyn. 
So  bewähren  sie  sich  als  Schützer  des  Fcld- 
nnd  Bergbaues,  als  Frucht,  und  Krz  spendende 
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Kräfte  und  Götter.  Der  Beiname  des  Hades, 
TiXovTüiv,  scheint  auf  den  Reichthum  (jikovrag) 
aus  den  Bergwerken  im  Innern  der  Erde  zu 
deuten,  und  wie  die  chthonischen  Götter  als 
Schützer,  upaxeg  und  Kolossen  sind,  so  sind  sie 
als  wirksame  Erdkräfte,  xoßaXov  (Kobolde)  und 
von  Zwerggestalt.,  Als  solche  sind  sie  auch  in 
der  alten  Volkssage,  neckend,  boshaft,  wie  die 
Kobolde  in  der  neuern,  (Vergl.  Hesychius  unter 
itoßulot,,  xoßeiQoi,  xvßi Xiaxag) ,  sogar,  wie  diese, 
Lacher  und  Parasiten.  Vielleicht  ist  selbst  das 
blutsaugende  Parasitengespenst,  der  Vampir,  im 
Namen  mit  Cambtr  und  Cabir  verwandt.  Wie  sie 
als  dvaxeg  den  schaffenden  und  dienenden  Ca- 
milus  (wahrscheinlich  xctp&og,  ,der  Schmelzer, 
und  nur  eine  andre  Form  des  Wortes  xoßalog) 
neben  sich  haben,  so  sind  sie  als  selbstwirksa- 
me Erdkräfte,  auch  selbst  Camilli,  oder  in  ei- 
ner andern  Form  Kabiren  ( xaßovQot ,  oder  xa- 
ftfiQOi),  was  mit  xoßakoi  übereinstimmt.  In  so 
fern  heissen  sie  Söhne  Hefastos,  d.  i.  Ausflüsse 
der  Soune  und  aller  Planeten  (die  sa'mmtlich 
Hefastos  waren).  Ein  sonderbarer  Zufall,  viel- 
leicht auch  mehr  als  Zufall,  scheint  die  Ueber- 
einstimmung  des  Lautes  in  Sidus,  aidtjpog  und 
otxog,  wozu  man  vielleicht  noch  Saturnus  rech- 
nen könnte.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  die 
Kabbala  die  himmlischen  Ausflüsse  mit  der 
ähnlichen    Wortform  Sephiroth  bezeichnet. 
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Bestätigend  ist,  dass  Mars  auf  elruri sehen  Monu- 
menten ^  eben  so  wol,  ab  Merkurius,  mit  dem 
Kamen  Camul,  d.  i.  Camulus,  bezeichnet  wird. 
Mars  gehört  aber  als  Befruchter  zu  den  chro- 
nischen Göttern.  Betrachtet  man  den  Camilhis 
Mercurius  als  Schätze  spendenden  Kobahn,  so 
scheint  seine  Beziehung  in  der  Fabel  au/ Schät- 
zegewinn im  Mandel  und  anderwärts  dadurch 
vorbereitet.  Deutlich  wird  aber  auch  in  Bezie- 
hung auf  den  Gewinn  der  Metalle,  dass  die 
chthonischen  Götter  mit  Erzklang  und  VVaffui- 
schwung  verehrt  wurden,  theils  um  mit  ihren 
Gaben  im  Opfcr  des  Klanges  sie  zu  preisen, 
theils  nm  mit  diesem  Erz  ha  11  gegen  die  Erde 
und  die  von  ihr  abhängig  gedachten  Gestirne 
Zauberkräfte  zu  üben  und  zu  bekämpfen,  wozu 
sich  damals  in  der  wirksamem  Jugendkraft  der 
Erde  und  der  Atmosfäre  mehr  Veranlassung  fin- 
den mochte,  als  gegenwärtig. 

Ist  nun  dieses  der  wahre  Sinn  des  Pikus,  so 
scheint  die  Zusammenstellung  der  Beiwörter  des 
Jupiter:  ymog  ntxog,  welche  Creuzer  (Symbo- 
lik, Th.  i.  S.  45?)  durch  linde  und  scharf 
(mxog  statt  thxqoq)  erklärt,  doch  eine  andere, 
als  diese  Bedeutung  zu  haben*  Der  Erzklang, 
der  zum  Kultus  der  chthonischen  Götter  gehör- 
te, war  nämlich,  wie  ebenfalls  der  genannte 
scharfsinnige  und  gelehrte  Forscher  unverkenn- 
bar nachweiset,  reinigend,  entzaubernd,  weissa- 
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gcnd.  Der  Pikus  ist  also  als  Erzhallender  uud 
als  Weissager  allerdings  t}mog,  d.  i.  mildernd, 
heilend,  belebend.  So  ist  auch  der  Uvxx'S- 
Jacclios  der  Belebende  und  Heilende,  und  es 
verdient  vielleicht  bemerkt  zu  werden,  dass 
"Wärme,  Heilung,  Getos  und  Profezeihung  in 
den  ßacchusnamen :  ßocafißog,  Ic*%XQQy  Iivx%ig 
(#*(>a>,  ötQanivQ),  Ofitw,  &Qia£(Oj  iuopai  u.  a.  d.), 
so  wie  in  dem  Kamen  der  dodonischen  Prie- 
sterschaft (ntkuag),  enthalten  ist.  Man  bemerkt 
dabei  leicht,  wie  der  uralte  Name  Jao  durch 
die  Götternamen:  Janus,  Jovis,  Iacchus,  Juno, 
Diana  und  noch  viel  andere  durchtönt.  Viel- 
leicht bezieht  sich  auch  das  bekannte  Symbol: 
Alfa  und  Omega  (A.  u.  ü),  weniger  auf  die  Ein«, 
richtung  eines  einzelnen  Alfabetes,  als  auf  das: 
Ich  war,  der  ich  bin,  und  seyn  werde,  im  hei- 
ligen Namen  Jao. 

Wenn  nun  der  sabinische  Pikus  Marlius  in 
saturnischen  Versen  weissagte,  wie  die  alten 
Nachrichten,  und  die  angeführten  Fragmente 
dieser  Weissagungen  beweisen,  so  war  ohne 
Zweifel  der  saturnische  oder  faunische  Vers, 
der  alterthümliche,  solenne  Vers  des  sabinischeu 
Mamers- Orakels,  so  wie  der  pythische  Vers 
der  solenne  Vers  des  delfischen  Apollon-  Ora- 
kels war.  Der  saturnische  Vers  war  daher  of- 
fenbar  schon  lange  vor  der  römischen  Zeit  in 
Italien  üblich,    denn  so  lang  es  ein  Mamers- 
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Orakel  gab ,  war  auch  ein  Weissager  Pikus  und 
ein  Sprecher  Faunus  vorhanden,  die  mithin 
keiner  bestimmten  Zeit  als  einzelne  Personen 
angehören. 

Wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  nicht  al- 
lein das  sabinische  Mamers  -  Orakel  in  saturni- 
schen Versen  antwortete,  sondern,  dass  man 
auch  andere  Zukunftdeutungen  in  dieser  Vers- 
art abfasste.  Betrachtet  man  die  Antworten  der 
Harus  piken,  z.  B.: 

ludo«  miau*  diligenter  facto*,  pollutosqtie , 

■ 

so  findet  man  in  ihnen  die  Spur  des  saturni- 
schen Rhythmus,  und  da  sie  noch  in  neuer 
Zeit  der  ausgebreiteten  griechischen  Kultur  in 
dieser  Versart  des  Allerthums  antworteten,  so 
ist  zu  vermuthen,  dass  der  saturnische  Vers 
auch  der  aus  dem  Alterthum  beibehaltene  so- 
lenne Vers  der  Haruspikcn  gewesen  sei.  Diese 
Zukunftdeuter  waren  aber  Ltr  arisch  es  Ursprun- 
ges und  schon  von  Romulus  in  seinem  neuen 
Staat  eingeführt,  wodurch  ebenfalls  das  hohe 
Alter  des  saturnischen  Verses  sich  ergibt. 

Vielleicht  waren  auch  die  ersten  sibyllischen 
Bücher  nicht,  wie  man  gewönlich  annimmt,  in 
griechischen  Hexametern,  sondern  in  lateini- 
schen, saturnischeii  Versen  abgefasst  *),  und, 

* )  Der  Verfasser  des  Etymologicon  magnam  führt  einen 
jambischen  Trimeter  der  Sibylle  an  (im  Art.  sfooij) : 

■ 

t 
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wenn  eine  Vermuihunpr  erlaubt  ist,  vielleicht 
waren  sie  überhaupt  nichts  anders,  als  eine  Ab- 
schrift, oder  eine  spätere,  vielleicht  etwas  ab- 
weichende Handschrift  der  Weissagungen  des 
Manicrs- Orakel,  zum  Theil  vielleicht  derselben, 
welche  König  Juuna  vom  Pikus  und  Faunus 
dieses  Orakels  erhalten  hatte,  und  die  unter 
dem  jNamcp  sabell isch er,  d.  i.  sabinischer 
Weissagungen  dem  König  Tarcjuinius  zum  Kauf 
angeboten  wurden.  Vielleicht  auch  waren  sie 
die  Tempelurkunden  des  Mamers  -  Orakel  selbst, 
das  in  den  Kriegen  des  ersten  Tarquinius  mit 

  i 

Allein  weder  aus  diesen   Jamben»  noch  aus  den  griechi- 
schen Hexameter»  in  den   wiederhergestellten  unä'chten  Si- 
byllenbüchern  kann  man  n€l'  das  wahre  Metrum  der  sibyl- 
lis<  hen  Originalvcrse  schlissen,  denn  die  Griechen  wan- 
delten alles  Vera.irtige  in  Hexameter  und  Iamben,    so  wie 
die  frühem  nömer  alles  in  saturimche  Verse,  und  vormals 
deutsche  Dic  hter  alles  in  Alexandriner  übersetzten.  Wo  soll- 
ten aber  die  Römer  in  jener  allcu  Zeit  lail^e  vor  ihrer  Be- 
kanntschaft mit  den  Griechen   zu  der  Kenntniss  griecb*-* 
eher  Sprache  gekommen  seyn  ,  um  griechische  Orakelbü- 
cHer  zu  verstehen,  »leren  Sprache  von  der  etrurisch'en  und 
alten  lateinischen  sehr  bedeutend,  abwich?    Die  sibyllischen 
Bücher  konnten  also  weder  griechisch,  noch  in  Hexametern 
abgefasst  seyn,  uud  Sprache  und  Versart  der  noch  vornan*» 
denen  würde  schon' ein  starker  Beweis    ihrer  Una'chtheit 
seyn ,  wenn  man  auch  annehmen  wollte,  dass  bei  den  mehr- 
maligen Compilationen  der  aibyllischen  Bücher  aus  fremden 
und  Privat- Orakel -Sammlungen  man  jedesmal  so  glücklich 
gewesen  wäre,    äVhle    Sibyllensprüche   aufzufinden,  und 
durch  eine  sichere  Seherkritik  von  undichten  zu  unterschei- 
den. 

-4t  > 
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den  Sabinern  aufgehört  zu  haben  scheint.  Nach 
einigen  Sagen  war  es  auch  dieser  erste  Tarqui- 
nios,  dem  die  sibyllischen  Bücher  gebracht 
wurden.  Die  Nachrichten  nennen  die  Verkäu- 
ferin keinesweges  eine  Sibylle,  sondern  nur  eine 
Greisin,  welche  sibyllischc  Weissagungen  dem 
König  anbot.  Sollte  man  nicht  mit  viel  Wahr- 
scheinlichkeit in  dieser  Greisin  die  Priestcrin 
des  Mainers* Orakel  vermuthen,  welche  uns  schon 
als  Nymfe  Egeria  bei  JNuma  begegnet,  als 
Accaria,  Angaronia,  Ancharia,  Acca 
und  unter  ähnliehen  JNanien,  als  Göttin  und 
Schützerin  vorkommt,  und,  wie  Pikus  und  Fau- 
nus,  bald  Göttin,  bald  Priesterin  ist?  Eine 
nicht  geringe  Bestätigung  dieser  Vermulhuug 
gibt  der  Name  jener  Greisin,  welche  bei  Scr- 
vius  Amalthaea  heisst,  bei  andern  auch  AI- 
thaca.  Wie  in  Egeria  die  Schülzerin  Acca, 
oder  Accaiia  dem  Laut  nach  vergriecht  ist, 
so  ist  sie  es  in  Althaea  und  Amalthaea 
dem  Sinne  nach,  denn  beides  bedeutet  gleich- 
falls die  Schülzerin.  So  heisst  auch  Jupiters 
Pllegerin  als  Nynifc,  oder  als  Ziege,  Amal- 
thea,  wie  ßomulus  Pflegerin  Acca,  und  so 
zeigt  sich  wiederum  die  merkwürdige  Beziehung 
des  sabinischen  Kultus  auf  den  kretischen,  wo 
wir  die  Amalthea,  wie  dort  die  Acca  Ege- 
ria, bei  dem  Tempel  und  Orakel  finden.  Der 

Name  Marmessia,   oder  Mermessia,  mit 

i 

« 
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dem  zuweilen  eine  Sibylla  bezeichnet  wird, 
scheint  dieser  sabinischen  Mamerspriesterin  an- 
zugehören, und  wenn  bei  Tibuilus  gelesen 
wild  (II.  El.  5.  [6.]  65.): 

Quicquid  Anialthea,  quicquid  Merm«ssia  dixlt, 

so  nennt  der  Dichter,  bewusst,  oder  unbewusst, 
dieselbe  Person  mit  zwei  verschiedenett  Benen- 
nungen, welche  durch  lange  Tradition  zu  ver- 
schiedenen Sibyllen  gemacht  worden  waren. 
Eine  ähnliche  Priesterin,  wie  Amalthaea  bei 
dem  kretischen,  und  Egeria  beim  sabinischen 
Orakel,  findet  sich  auch  in  der  bekannten  He- 
rofile (nach  andern  Dafne)  am  pythischen 
Apollo  .-Orakel,  sie  hiess  ebenfalls  Sibylla,  und 
wenn  man  sich  an  den  fortdauernden  Zagreus- 
dienst in  Helfi  erinnert,  so  wird  man  leicht  die 
Beziehung  des  Namens  Sibylla  auf  Sabos  und 
Sabadios  wieder  erkennen»  Vielleicht  waren 
auch  die  Virgines  Saliarcs  in  Kom  ur- 
sprünglich  den  sabinischen  Egerien  und  Akka- 
rien  nachgebildet,  nur  wie  das  ganze  Salierkol- 
legium in  einer  niedern  Sfäre  als  zu  Kreta  und 
Kur  es. 

So  war  es  vielleicht  ursprünglich  mit  den 
römischen  Sibyllenbüchcrn  beschaffen,  und  aus 
wirklichen  sabcllischen  Weissagungen  konn- 
ten leicht  in  der  Folge  sibyllische  werden, 
wenn  auch  ursprünglich   eine  Verschiedenheit 
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zwischen  sibyllisch  und  sabellisch  Stall  gefun- 
den hatte.    Nach  den  Berichten  des  Livius  uud 
Makrobius  lieas  der  Senat  nach  profetiseben  Bti- 
cheru  in  Rom  Nachfrage    thuu,    vielleicht  am 
dem  Volk  . das  Mitvvissen  um  diese  Geheimnisse 
zu  entziehen,  Vielleicht    um  die,  vormals  von 
der  Verkäuferin  verbrannten,  Stücke  dieser  Weis- 
sagungen zu  ergänzen.    Unter  allen  diesen  pro- 
fetiseben Büchern  werden  einzig  die  Weissagun- 
gen des  Marciiis  erwähnt,    sie  werden  nachge- 
schlagen,   mit  den    sibyllisehen  Weissagungen 
verglichen,  ihnen  gleichlautend  befunden,  und 
ihren  Aussprüchen  gemäss  vom  Senate  verfügt* 
Sollte  man  hieraus  nicht  auf  die    Identität  bei- 
der Schriften  scbliessen  können,  die  freilich  ein 
Staatsgeheimnis*  bleiben  musste,*  um  das  Volk 
vom  Nachforschen  abzuhalten?    Wie  eifrig  die 
Sache  mag  betrieben  worden  seyn ,    erbellt  aus 
dem  Beinamen  Sibyllä,    woraus  hernach  Sylla 
ward,   den  Cornelias 'Rufus    (nach  Makrobius) 
hei   dieser   Gelegenheit  erhielt.     Der  gelehrte 
Gronov  gibt,    bei  der  Erzälung  Livius  von 
dieser  Vergleichung  der  Marcischen  Weissagun- 
gen mit   den  sibyllisehen,  einen  Beweis,  wie 
Kritiker  mit  Schriftstellern  verfahren!     Er  will 
nämlich  das  Wort  lrhros   aus  dem  Text  des 
Livius  wegstreichen,  weil  er  zu  flüchtig  las,  um 
zu  bemerken,  dass  Livius  ausdrücklich  von  ei- 
ner Vergleichung  der  sibyllisehen  Bücher  spricht, 

* 
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worauf' doch  hier  alles  ankommt.  Sejnc  Emcn- 
dation  halte  den  ganzen  Sinn  des  Geschient- 
schreibers  entstellt  und  aufgehoben.  Hatte  der 
gelehrte  Mann  sich  wenigstens  an  die  Erzalung 
des  Makrobius  von  demselben  Vorgang  erinnert, 
so  würde  er  seine  übereilte  Kote  und  Emeuda- 
ti un  zurückbehalten  haben.  Sind  nun  die  si- 
byüischen  Bücher  sabellische  Weissagungen,  so 
"Ware ^  sie  eben  so  wol,  als  die  Marcischen  in 
saturnischen  Versen  und  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst.    Auch  der  Isame:  sabcllisch,  odersa- 

i 

binisch,  ingleichen  der  alte  Sahinergott  und 
König  Sab  us,  der  zuweilen  auch,  wie  der  Pi- 
kus,  Jupiter  genannt  wird,  deuten  weiter  zu- 
rück auf  Sabes  und  Sabazios,  mithin  auf  kreti- 
schen uud  samothrakischen  Bakchusdicnst,  was 
wiederum  mit  dem  faunischen,  oder  fallischen 
Rhythmus  des  saturnischen  Verses  überein- 
stimnil,  der  nach  Saidas  (quttot)  und  Tc- 
rentianus  deu  bakchischen  Festen  eigen  war. 
So  in,  Semo,  Sabus,  Sancus,  Ancus,Anxur  gehören 
alle  zu  einer  Wortfamilie,  und  selbst  Sabbat, 
indem  es  Erholung;  anzeigt,  deutet  auf  den  Grund- 
begriff  des  Belebens,  Erhaltens.  Sab  bedeutet  in 
orientalischen  Sprachen  Sonne,  wie  Som  die 
Sonnenkraft,  was  in  den  deutschen  JNamen  noch 
durchzukliugen  scheint.  JNoch  mehr  bestätigt 
diesen  Zusammenhang  das  saliarische  Lied. 
Wie  von  den  sibylliscnen  Büchern,  so  lüsst 
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sich  auch  von  den  Büchern  des~Tagcs  vermu-  1 
then,  dass  sie  in  saturnischen  Versen  geschrie- 
ben waren.  Sie  enthielten ,  so  viel  wir  davon 
wissen,  ausser  den  Tempel-  und  Opferritualien, 
besonders  Meteordeutungen  und  die  Wissenschaft 
dorAugurn  und  Haruspikcr.  Manche  Deutung 
scheint  zugleich  ethischen  Sinn  gehabt  zu  ha- 
ben, woher  vielleicht  später  die  Meinung  ent- 
stand, welche  den  Tages  unter  die  Weisen  ne- 
ben Plalo  und  Pythagoras  stellte,  und  dem  Se- 
her  Marciiis  ein  ethisches  Werk  zuschrieb.  Sollte 
vielleicht  Tages  eine  etrurische  Form  des  grie- 
chischen rayog  seyn,  so  wären  die  ctrurischen 
Tages  und  Bacchelis  ziemlich  dasselbe  mit  dem 
sabinischen  Pikus  und  Fauuus,  nämlich  Weis- 
sager und  Anordncr  des  Kultus;  und  die  tage- 
tischen  und  acherontischen  Bücher  waren,  wie 
die  Marcischen  Weissagungen,  Urkunden  und 
Werke  hier  der  sabinischen,  dort  der  ctruri- 
schen Priesterschaft,  mil  Zeichendeutungen  und 

1 

andern  Sprüchen  von  der  Zukunft  vermischt. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  sich  neben  diesem 
etrurischen  Bacchetis  und  Tages,  ganz  wie 
neben  dem  Pikus  und  Faunus,  eine  Art  von 
Egcria,  oder  etrurischcr  Sibylla  findet,  nämlich 
die  Nymfe  Bygoe,  deren  Schriften  über  Zei- 
chendeutung seihst  in  Rom  bei  den  sibylKschen 
und  marcischen  Weissagungen  aufbewahrt  wur- 
den. 

V 
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Die  dritte  und  berühmteste  der  ältesten  Ur- 
kunden in  salurnischen  Versen  ist  das  Lied  der 
Salier  (Carmen  Saliarc).  ' 

Unter  Numa's  Regierung — so  erzalt  die  alte 
römische  Sage,  und  nach  ihr  Dionysius,  PIu- 
tarchus  und  andre  —  fiel  ein  metallener  Schild 
vom  Himmel.  Numa  erfuhr  von  Egeria,  dieses 
himmlische  WaÜenstück  sey  von  den  Gollern 
Horn  zum  Heil  gesendet,  gleich  als  ein  Palla- 
dium. Er  liess  daher,  zur  Sicherung  des  hei- 
ligen Sehildes  gegen  möglichen  Raub,  noch  elf 
ganz  ahnliche  Schilde  fertigen,  und  dcrErzkunst- 
ler,  welcher  diese  Nachbildungen  fertigte,  Na- 
inens  Mamurius  Veturius,  bedung  sich  zum 
Lohn  für  die  Arbeit,  dass  sein  Name  in  dem 
salischen  Lied«  genannt  werde.  Numa  hatte 
nämlich  zwölf  Priester  geordnet,  die  Sa  Iii  ge- 
nannt wurden ,  und  deren  Amt  es  war,  diese 
zwölf  Schilde  jährlich  unter  Wallen  tanzen ,  krie- 
geris'cher  Musik  und  dem  Gesang  des  von  ihm 
selbst  verfassten  salischen  Liedes,  durch  die 
Stadt  Rom  zu  tragen.  Diese  Schilde  heissen 
Ancilia. 

Das  lange  für  fabelhaft  Gehaltene  in  dieser 
Sage  löset  sich  bei  unserer  gegenwärtigen  Kenut- 
niss  der  Meteore  in  eine  ganz  natürliche  Bege- 
benheit, welche  übrigens  mit  manchen  histori- 
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sehen  Angaben  zusammentrifft«.  Das  ursprüngli- 
che An  eile  war1  eine  Eiscnmassc,  welche  zu 
Kuma's  Zeit  in  Rom  fiel.  Dergleichen  Me^ 
tcore  sind  bekanntlich  in  der  Hegel  mil  Blitz- 
ähnlicher Heilung  verbunden,  und  unter  den 
vielerlei  Arten  des  Blitzes,  welche  die  ctruri- 
schc  Kunst  unterschied,  ward  vielleicht  auch 
diese  Art  von  meteorischem  Licht  genannt.  Als 
JNuma  mit  Hülfe  der,  Egcria'deu  Picns  und 
Faun  us  zum  Weissagen  zwang,  soll  er  von 
ihnen  vorzüglich  die  Deutung  der  Blitze  er- 
forscht haben,  und  wahrscheinlich  veranlasste 
ihn  dazu  eben  jenes  Meteor,  mit  welchem  die 
schildförmige  Masse  fiel«  Das  Mamers- Orakel 
ertheilte  nun  die  bekannte  Deutung  und  Vor- 
schrift. 

Auffallender/  als  die  himmlische,  und  als 
atmosfarischc«  oder  auch  kosmische  Erschci- 
nung,  ganz  natürliche  Abkunft  des  AnchV, 
scheinen  folgende  Umstände  in  jener  Tradition. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  fallende 
Eistnmasse  durch  Aufschlagen  auf  eiueu  harten 

- 

Boden  eine  etwas  platte,  übrigens  länglich  run- 
de,  und  also  schildförmige  Gestalt  angenommen 
habe;  ein  ähnliches  Abplatten  durch  den  Fall 
zeigt  sieh  bei  andern  meteorischen  Eisenmassen 
ebenfalls,  z.  B.  hei  »dem  verwünschten  Burggra- 
fen in  Elbagi  n.  Ailein  eine  vollkommene  Schild- 
geslalt,    wie  sie  alte  Denkmäler  noch  an  den 
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Ancjiicn  zeigen,  lässt  sich  nicht  annehmen,  ohne 
die  Sa^e  in  ein  Mahrchen   umzuwandeln.  Wie 

i 

sieht  es  nun  also  um  die  Nachbildung  des  An- 
eile  aus?     Die   vorhandenen  Abbildungen  auf 
-  Gemmen   (bei  Gori,  La*nzi  u.  a.)   zeigen  keine  • 
rohen  Formen,  wie  das  meteorische  Ancile  nolh- 
wendjg  haben  inusstc.    War  es  auch  wol  über- 

- 

Jianpt  möglieh,  durch  künstliches  Schmieden 
die  Katurform  der  gefallenen  Masse  bis  zum 
INichtunterscheidbaten  —  worauf  es  hier  ankam 
—  nachzubilden?  Und  wenn  der  berühmte 
Erzhildner  seiner  Kunst  dieses  Wunder  zutraute, 
wie  konnte  er  dem  geschmiedeten  tellu- 
ri sehen  Metall  das  charakteristische  Ansehen 
des  ungeschmiedeten  meteorischen  ge- 
ben? In  der  ^That  sind  diese  Kopien  uubc- 
greiilicher,  als  das  Original.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  sind  diese  Kopien  auch  nur  später 
in  die  Sage  aufgenommen  worden.  Das  Wahre 
scheint  fast  unverkennbar  dieses.  INuma  liess 
auf  den  Rath  des  Mamers- Orakels  aus  der  ge- 
falleneu Metallmasse  zwölf  Schilde  schmieden  *) 

*)  Das  \\  iilTi-Mischmlcflen  aus  meteoriV  hetn  Eisen  war 
nicht«  Seltenes,  doch  öfters  hei  manchen  Meteormassen  be- 
schwerlich. Der  Sultan  von  Khorasati  wollte  aus  der  bei 
Dffhurdschan  gefallenen  Ei.,f>mu«i.v>e  S.  hwnrtcr  'schmieden 
lassen,  allein  es  mißlang.  J)ie  ^:  hx>  I*.  rinktt  f  l>oi  Fertigung 
der  Ancilien ,  welche  die  alte  Sagt«  erwähnt,  fand  &ich 
wahrscheinlich  in  clor  Behandlung  des  Idateric.lt,  und  nicht, 
wie  die  spätere  Tradition  erwähnt,  in  der  Nachbildung  der 
Form. 
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und  führte  so  neben  dem  sabinischen  Mamers- 
dicnst  zugleich  die  sali  sehe  Priesterscbaft  in  Rom 
ein.  Diese  zwölf  Schilde  galten  nun,  als  me- 
teorisch, für  eine  Gabe*  des  Mamers  Thu- 
rius  (Turan,  der  Befruchter,  wahrscheinlich 
von  wp«,  schwellen,  keimen,  sprossen,  daher: 
turgeo,  thyrsuSj  turio,  daher  auch  Thor,  der 
Donnernde,  vielleicht  auch  selbst  der  Name  der 
Tyrrhener,  oder  Tyrsener,  als  Landentsprosse- 
ne, erste  Ansiedler).  Die  spätere  Sage  machte 
hieraus  den  Erzbildner  Mamurius  Veturius,  und 
noch  spätere,  allegorisirende  Etymologen  den 
leeren  Begriff  vetus  Memoria«  Dass  in  einigen 
Stellen  alter  Schriftsteller  sämmtlichen  Ancilien 
der  Ursprung  von  oben  zugeschrieben  wird 
(Ancilia  divinitus  missa),  bestätigt  diese  Ansicht, 
wiewol  es  allein  nichts  beweisen  würde.  Die 
Zal  zwölf  bei  den  Ancilien,  Saliern,  arvalischen 
Brüdern  und  andern  ähnlichen  Instituten  jener 
nltcn  Zeit  bezieht  sich  offenbar  auf  die  zwölf 
Zeichen  des  Thierkreises,  worauf  zum  Uiber- 
fluss  auch  die  Einheit  des  Mamers  und  Herku- 
les im  italischen,  kuretischen  und  salischen  Kul- 
tus leitet.  Nicht  weniger  stimmt  das  bekannte 
Augurium  der  zwölf  Adler  des  Romulus  und 
seine  Deutung  auf  zwölf  Jahrhunderte  der  Herr- 
schaft mit  jener  Zal  zwölf  genau  zusammen  und 
zeigt,  dass  schon  die  erste  Gründung  Roms  durch 
geheimen  Kultus  geleitet,  und  geordnet  ward. 
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Das  Wort  Ancile  bat  die  Erklärer  zu  man* 
eben  sonderbaren  ;AbIeitungcu  verleitet*  Die 
gemeinste  Meinung  ist  die  des  Varro  (deL.L. 
YL):  Ancilia  dicta  ab  ancisu,  quod  ea  arma  ab 
utraque  parte,  ut  peltae  Thracum  incisa.  Ihr 
stimmt  im  Allgemeinen  Festus  (Mamurius)  bei, 
um!  viele  andre  der  Aeltcrn  und  Neuem.  Dass 
man  aber  die  Heiligthümer  Roms  nach  eipem 
so  zufälligen  und  mehren  Schilden  eignen  Um- 
stand  nicht  werde  benannt  haben,  kann  wo]  nur 
im  etymologischen  Eifer  vergessen  werden,  übri- 
gens zeigt  die  Form  der  Ancilien  »ich  auf  ei- 
nige Gemmen  und  Münzen  auch  rund  oder  el- 
liptisch, ohne  jenen  Einschnitt.  Andre  Meinun- 
gen sind  zum  Theil  noch  sonderbarer. 

Ancile  zeigt  sich  in  seiner  Endung  als  ein 
abgeleitetes  Wort,  das  Hauptwort,  wovon  es 
stammt,  ist:  Ancus.  Man  könnte  verleitet  wer- 
den, den  GrundbegrifF  dieses  Wortes  in  der  Be- 
deutung hol,  gebogen  zu  finden,  so  kündigt 
er  sich  z.  B.  an  in  ayxog,  Vertiefung,  Thal, 
L-anx,  Schale,  Schüssel,  und  vielen  andern: 
allein  dieser  Begriff  zeigt  sich  bald  als  abgeleitet, 
denn  dieselben  Worte,  ja  oft  dieselben  Wort- 
formen ,  deuten  nicht  auf  etwas  Gebogenes  und 
schildförmig  Holes,  sondern  auf  etwas  Gerades, 
lanzenförmig  Gestrecktes.  So  ist  ayyog  eine  Ilo- 
lung,  uyytav  ein  Spiess;  lanx  eine  hole  Schüs- 
sel, laucea  ein  Spiess 5  assis  Tafel,  asser  Pfahl, 
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davon:  basta,  Spiess,  und  dagegen  vas,  das  hole 
Gefass,' vallis,  Thal,  Yallus,  der  Pfahl,  unzali- 
gef  andrer  ähnlicher  Gegensätze  zu  gcschweigen. 
Mau  bemerkt  bald,    das«  durch  alle  diese  Be- 
deutungen der  Haupt  begriff  Schild  und  Schwert 
geht,  wie  denn  überhaupt  fast  alle  Worte,  die 
Schild  bedeuten,  zugleich  in  ähnlichen  Formen 
die  Angriffs waffe,  den  Spiess,  bezeichnen,  wie: 
clava,  clypeus,  scutula,  nebst  mehren  an- 
dern.   Lud  so  könnte  man  wieder  vermulhen, 
dass  Wallen  der    ursprüngliche    Begriff  jenes 
Wortes  sey;  allein  auch  dieser  ist  zu  eng,  deuu 
mit   dem  Wort  Ancus  ist    unverkennbar  ver- 
wandt:  Anculus,  Anculare, * Ancilla ,  unser  deut- 
sches Enke,  der  Köuigsname  Ancus,  wahrschein- 
lich auch  upui,  Anka-Simorg,  Inka,  Chan  und 
Enak ,  dessen  in  den*  hebräischen  Urkunden  Er- 
wabnung  geschieht,  und  nicht  weniger  die  Ac- 
ca ,  Acharia,  Egeria,  Ancharia,  Augaronia,  deren 
schon  als  Schützcrm  gedacht  worden  ist.  Der 
Betriff  der  Waffen  liegt  also  im  Wort  Ancus 
nur  miltclhar.     Der  Grundbegriff  ist  der  des 
Schützenden,  daher  die  Bedeutungen  von  Schild. 
Speer,  Sicherheitort,  Hole,  Vormauer  in  den 
davon  abgeleiteten  Wörtern,  daher  die  Bedeu- 
tung des  dienstbaren   Helfers  in  Anculus,  An- 
cilla.   Denn  der  Begriff  des  Sklavendienstes  la£ 
ursprünglich  so  wenig  in  Anculus,   als  der  der 
Leibeigenschaft  in  der  alten  Bedeutung  des  deul- 
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seilen:  Enkc,  Ank,  d.  i.  Jüngling,  oder  in: 
Knecht,  was  noch  iui  Englischen  Kui$ht  den 
ersten  Begriff  anzeigt,  wogegen  wieder  Klieve, 
in  Vergleich  mit  Knabe,  Knappe,  in  das  Ver- 
ächtliche übergegangen  ist.  Gnaus,  gnavus,  na- 
vns,  scheint  durch  gewönliche  Versetzung  aus 
Ancus  entstanden  und  dann  in  Knaft,  Knecht 
übergegangen  zu  seyn,  wie  Gnavus  in  Cucius. 
Daher  ferner  der  Königsname  'styxuwg,  Ancus, 
der  im  Galischen  als  Angus  fast  buchstäblich, 
wie  der  Lar  in  Laird  erscheint,  und  als  aVa|  im 
Griechischen.  Daher  die  Samolhrakischen  Axi- 
uri,  Axiokcrsos  und  Axiokersa,  daher  Jupiter 
Anxur,  und  in  einer  andern  Form  Jupiter  San« 
cus  (aaxoQ ,  Schild),  der  Schützer  (dius  iidius), 
daher  uliog,  ayiog ,  dyct&og ,  sanetus,  wovon  wie- 
.der  sancio,  und  die  ganze  zalreiche  Familie  von 
Worten,  welche  das  Wohlthätige,  Schützende, 
Heilige,  und  die  Empfindung  dagegen,  Vereh- 
rung, Liebe  a.  d.  g.  bezeichnen.  So  hiessen 
die  heiligen  Gefässe:  vasa  anclabria,  schwerlich 
von  anclarc,  weil  sie  dem  Kultus  dienten, 
sondern  eben  ihrer  Heiligkeit  wegen.  Ohne 
also  auf  die  ausgeschnittene  Form  zu  zielen, 
nannte  man  die  Schilde,  von  welchen  die  Er- 
kaltung Korns  abhing:  Aucilia,  d.  h.  Heiligthü- 
mer. Die  Schildform  dieser  Heiligthümer  mochte 
wol  verursachen,  dass  späterhin,  als  die  Spra- 
che  andre  Wortformen   für  Heiligthümer  an- 
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nahm,  man  mehr  bei\\ncilien  an  Schilde  dach-' 
tc,  ajAn  den  ursprünglichen  Begriff,  so  wie 
man  den  Jupiter  Anxur  zum  d^vQog  ctymolo- 
girte,  woraus  man  nach  Belieben  den  Bärtigen 
(Ungeschorenen),  oder  den  Unbärtigen  (noch 
nie  Geschorenen),  sich  bilden  kann,  und  den 
König  Aukus  gar  zum  krummarmigen,  von  adnn- 
cus,  woraus  man  auf  eine  sonderbare  Art  von 
Dienerschaft  in  Horn  schli essen  könnte,  indem 
die  Anci  und  Ancillae  auch  krummarm.ig  gewe- 
sen seyn  müssten.  Anliquus  lag  dem  Anlas 
wol  naher,  wenn  nicht  ante  selbst  von  Ancus 
vielmehr  abgeleitet  wäre.  Fast  scheint  das  Wort 
ursprünglich  mit  ak£,  aXxij  dasselbe,  und  das  n 
statt  des  1  nur  Dialekt  Verschiedenheit  zu  seyn. 

.Diese  Heiligthümer  wurden  nun  alljäbrlieh 
von  den  Saliern  am  Feste  der  Ancilien, 
unter  kriegerischer  Musik  und  Erzklang,  wobei 
das  salische  Lied  gesungen  ward,  in  feierlichtr 
Procession  durch  die  Stadt  Rom  getragen.  Das 
feierliche*  Schautragen  von  Heiligthümern  war  in 
der  alten  "\Velt  eben  so  wol  eine  religiöse  Fest- 
lichkeit, als  in  der  neuen.  Sollte  man  aber  wol 
glauben,  dass  sich  die  Salier  mit  diesen  schick- 
salvollen Heiligthümern  bewaffnet,  und  mit  ih- 
nen selbst  den  kriegerischen  Erzklang  verursacht 
hätten?  Es  wäre  etwas  gegen  die  Art,  wie  man 
sonst  Heiligthümer  bei  feierlichen  Processionen 
zu  behandeln  pflegt,  gleichwol  behaupten  diese* 
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alle  Erklärer  des  Alterthums  gegen  die  Natur 
der  Sache  und  gegen  das  ausdrückliche  Zeug- 
niss  deutlicher ,  aber,  wie  gewöhnlich,  verkann- 
ter Monumente.  Die  Gemme  bei  Gori,  Lanzi 
und  vielen  andern,  wo  zwei  Salier,  oder  Ge- 
hülfen  der  Salier  in  festlicher  Kleidung  sechs 
Ancilien  an  eiuer  Stange  tragen,  wird  von  al- 
len Erklärern  angeführt.  Hatten  sich  nun  die 
Salier  mit  den  wahren  Ancilien  selbst  bewaff- 
net, zu  was  dieses  Schautragen  von  bedeutung- 
losen Schilden?  Es  ist  fast  unverkennbar,  dass 
die  Ancilien  selbst  auf  diese  Art  umhergetragen 
wurden,  und  das«  die  Salier,  mit  andern  Schil-  • 
den  bewaffnet,  um  jene  her  den  religiösen 
Waffentanz  hielten.  Wahrscheinlich  nahm  auch 
die  berühmte  heilige  Lanze  des  Mars  AntheiL 
an  dieser  Procession.. 

Verfehlten  und  tändelnden  Etymologien  be- 
gegnet man  in  diesem  Gebiet  fast  Uberall.  Eben 
so  spielend,  wie  ancile  vom  ancisu,  hat  man 
'den  Namen  Salier  von  ihren  Sprüngen  oder 
Tänzen  (a  saliendo)  schon  im  Alterthum  abge- 
leitet. Sonderbar  genug,  dass  man  die  ihnen 
ganz  ähnlichen  Curetes  nicht  vom  Laufen  (a 
currendo)  abgeleitet  hat !  Die  spätere  Zeit  konnte 
wol  durch  den  ähnlichen  Wortklang  zu  einer 
solchen  Begriffverbindung  verleitet  werden;  ist 
es  aber  wahrscheinlich,  dass  Numa  den  Bewah- 
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rem  von  Roms  Heiligthhinern  einen  so  spielen- 
den INamen  erlhcilt  habe?    Es  ist  befremdend  , 
dass  nicht  einer  der  allen  Erklärer  an  die  Selli 
bei  dem  Jupiter  -  Orakel  zu  Doriona  gedacht  hat. 
Sie  bildeten  dort  dieselbe  Priesterschaft,  hielten 
dieselben  Waifenta'nze  und  feierten  den  Jupiter- 
dienst  mit  Evzklang,  wie  die  Kureten  zu  Kreta, 
und  die  Salier  zu  Rom,    nur  dass  den  römi- 
schen  Saliern  der  Weissager    Pikus    und  der 
Sprecher  Pannus  feite,  welche  jNuma  vom  Ma- 
xners- Orakel  nicht  mit  den   Saliern  nach  Rom 
verpflanzen  konnte.      Vielleicht  bedeutet  Selli, 
oder  Salli  (Galli)  so  viel  als  Sabi,  Sebi  (daher 
GfßctGTog),  und  so  wäre  denn  auch  hier  in  den 
tarnen  der  Sellen  und  Salier,    die  Beziehung 
auf  Sabos    und    Sabadios    unverkennbar,  der 
Wechsel  des  1  und  b  findet»  sich  in  Cybele  und 
Cybebe  und  ahulichen  Worten.     Von  ihrem, 
als  der  Urheber,  Namen  könnten  vielleicht  erst 
die  Zeitwörter:  (S(XXo),  salio,  xyovio,  Qin  der  al- 
ten Form  xovyw),  xvqicfgwj  und  im  Lateinischen: 
Quiris,  se-curis,  corusco  und  ähnliche,  abgelei- 
tet seyn.  Ob  die  Priester  des  sabinischen  Mamers 
Selli,   Salii,    Galli,  Korybantcn,  oder  Kurelen 
hiessen,  ist  in  den  Geschichtbüchern  nicht  ent- 

- 

halten.  Fast  sollte  man  aber  vermuthen ,  dass  sie 
Kureten  geheissen  babt;n,  denn  der  ganze  sabi- 
nische   Mamersdienst   zeigt  sich  als  kretisches 

* 
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Institut  *)  lind  als  Nachbildung  des  kretischen 
Bacchus- Zagreus -  Dienstes.  Marmessus  war 
ein  Name  des  Mars  und  auch  eines  Flecke u  am 
Ida,  der  sich  auch  am  trojanischen  Ida ,  findet > 
und  die  Verbindung  des  kretischen  Dienstes  uiil 
dem  Dienst  der  matcr  Idaea  und  dem  sabini-* 
sehen  Mamcrsdienst  bestätigt,  die  sich  schon  in  l 
den  Waflentanzen  der  Korybanten,  Daktylen  und 
Salier  deutlich  genug  zeigt.  Die  sabinische  Stadt 
Cures  zeigt  noch  in  ihrem  Namen  von  jener 
Abhängigkeit,  so  wie  der  Name  des  GotM* 
Quirl  nus,  d.  i.  der  Gott  von  Cures,  den  schon 
der  Sabinerkönig ,  Tatius ,  mit  nach  Rom  brach- 
te. Wahrscheinlich  ward  Romulus  nur  durch 
Staatsklugheit  der  Sabiner  als  Gott  von  Cures 
(Quirinus)  nach  seinem  schnellen  Verschwinden 
proklamirt,  um  durch  diesen  Namen  den  Vtxr 
dacht  abzuwehren ,  als  sei  gegen  ihn  von  den 
Sabinern  Wiedervergeltung  wegen  Tatius  Tod 


*)  Wie  der  Mamerakultus  von  Kreta,  so  scheint  der 
Junokultus  d«r  Sabtner  von  Samos  ( vielleicht  der  angebli- 
che Stamm  ah  nherr  £abos)  abhängig  gewesen  zu  aeyn,  und 
der  versuchte  Rauh  tyrrhemscher  Seeräuber  an  df.-m  uralten 
aamischen  Junobi'Id  von  Holz  scheint  auf  das  Unternehmen 
im  deuten  jene  religiöse  Abhängigkeit  durch  Zueignung  de* 
Heiligthumes  aufzuheben.  Das«  Übrigens  die  kuretischo 
Juno  mit  dem  kuretischeu  Manien  eine  und  dieselbe  Idee 
sei,  fällt  in  die  Au^en.  Juno  ist  Proserpina,  und  Mars 
Hudes,  beide  als  wilde  Beugende  und  2 erhörende Erd -  und 
Naturkrä'fte  gedacht. 

■  * 

r 
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verübt  worden.  Dass  Kuma  seine  Salier  nicht 
nach  den  sabinisch  -kretischen1  JCurcten,  son- 
dern nach  den  clodonischen  Sellen  benannte, 
ward  vielleicht  dnreh  den  schon  erwähnleu 
Zwist  mit  dem  Pikus  und  Faunus  des  Manicrs- 
Orak^ls,  welche  Numa  fesselte ,  veranlasst;  ne- 
benbei gab  er  daduixh  seinem  Institut  Unab- 
hängigkeit von  dem  sabinischen ,  das  dem  neuen 
König  von  Rom  seine  Verpflanzung  in  die  neue 
vorgezogene  Residenz  mochte  abgeschlagen  ha- 
lben. Uebrigens  war  der  Name  der  Sellen,  oder 
Salier ,  schon  vor  der  römischen  Zeit  in  Italien, 
und  vorzüglich  in  Etrurien,  bekannt ,  wo  die 
Priester  des  Herkules  (Som,  der  als  solcher 
mit  Dionysos  ebenfalls  Eins  ist)  auch  Sa  Iii 
hiessen.  Das  Wort  Alce  auf  der  bekaunten 
-etruriseben  Gemme,  wo  die  Salier  die  Schilde 
fragen,  deutet  vielleicht  auf  Herkules  (ata?, 
dcXaocios,  «ta<fctf)*  und  charaktcrisirt  ihn  als 
Som,  wovon  Semo  und  Summanus. 

Dass  der  Sabinergott  Mainers  mit  dem  kre- 
tischen Zagreus  eine  und  dieselbe  Idee,  und  der 
sab ini sehe  Kultus  mit  dem  kretischen  derselbe 
war,  lässt  sich  bis  in  das  Kleinste  nachweisen. 
Erwähnt  ist  schon  die  Einheit  der  chthonischen 
Gölter  überhaupt;  ferner  die  Beziehung  des  Sa- 
binerköniges  Sabos  und  des  ganzen  Sabiuerna- 
mens  auf  Sabos  (Samos)  und  Sabadios;  und 
die  Erklärung  des  Pikus:  er  walle  in  Kreta  b«- 


Digitized  by  Google 


» 

1  »    •      *  -■ 

f 

4 

V.  flucht.  dakLVrso.  III.  Von  äoliacb-logaödisch.  Vrsn.  6j9 

graben  seyn,  und  dem  Faunus  das  Abendland 
überlassen.    Den  Römern  selbst  war  Mars  der 
grosse  ßefruchtcr,   was  die  Idee  des  ,  Dionysos 
ebenfalls  ist,    und   er  wurde  als   Mars  Sylva- 
nus,  Quell  des  Wesens  (Deus  rjc  vhjg,  Serr. 
ad  Aen.  8,  602,  von  ihnen  angerufen.    Die  un^ 
zäligc  Menge    anderer  Beweise  würde  hier  zu 
weit  von  der  Hauptsache  entfernen,  eben  so  die 
Untersuchung,    wie  die  Idee  des  Kriegsgoltes 
mit  ihm  in  Verbindung  kam.    Liberall  scheint  * 
in  ihm  die  wilde  Urkraft  versinnlicht i  fast  wie 
im  Löwen  Jezer1  Horra  der  Rabbineri ,  und  ihm 
gegenüber  steht  eine  Athene,  oder  Demeter,  als 
ordnende  Bildnerin,  Minerva  der  Sabiner,  de- 
ren Idee  auch  in  der  Egeria  und  ihrer  Verbin- 
dung mit  Auma  gegeto  den  Pikus  Und  Faunus 
dargestellt  scheint.    So  vereinigt  sich  die  Idee 
des   Zeugens  und  Zerstörens  in  def  Idee  des 
Mars,  wie  in  der  des  indischen  Schiwd,  der 
auch  Hara  (Zerstörer)  heisst,  und.  so  auch  im 
Namen  dem  Ares  der  Griechen  und  dem  Horra 
der  Rabbinen  verwandt  scheint.    Vielleicht  be- 
zieht  sich  der  gleiche  Laut  in  horror  und  hor- 
reum ,  Sghreck  und  Fruchthälter  auf  diese  ver- 
einte  Idee  im  Horra -Ares,  borda  und  hordeum 
bezieht  sich  ebenfalls  auf  Frucht  und  Befruch- 
tung, und  die  fruchtbringende  Terra  schliesst 
sich  wieder  i in  Laut  terror  an,  mit  der  Erin- 
nerung an  ebthonisebe  Schauder  und  Schrecken. 
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Das  Lied ,  welches  die  Salier  bei  ihrer  Pro-  - 
cession  sangen  (Carmen  Saliare),  wurde,  nach 
Festus,  Axamenta,  oder  Assaracnla  genannt,  ein 
Wört,  das  ebenfalls  sonderbare  Ableitungen  er- 
fahren  hat.  t 

Axamenta,  sagt  Festus,  dicebantur  carmina 
saliaria,  quae  a  Saliis  sacerdotibus  componeban- 
tur  in  universos  ho  min  es.  Nam  in  Deos  singu- 
los  versus  facti  a  nominibus  eorum  appellaban- 
tur  ut  Janualii,  Junonii,  Minerva. 

Statt:  uuiversos  homines,  was  in  diesem  Zu- 
sammenhange gar  keinen  Sinn  gibt,  möchte  Fe- 
stus wöl  geschrieben  haben:  universos  Semones, 
gegen  welche  Dii  singuli  nun  einen  verständli- 
chen Gegensatz  geben,  nur  denke  man  bei  Se- 
mones nicht  anvdie  Semihomines  der  Erklärer, 
sondern  an  Som,  d.  i.  an  die  belebenden  ^'a- 
turgtilter,  welche  das  arvalische  Lied  als  Semo* 
ncs  anruft. 

Axarc,  sagt  der  folgende  Artikel  bei  Festus, 
iit  nominal^ 

Wenn  abör  axare  so  viel  ist,  als  nennen, 
wie  passt  Föstus  Erklärung:  Axamenta  seyen  die 

wüschen  Lieder,  in  Wichen  Niemand  genennt 

« 

werde? 

Joseph  *5kaliger  verwirft  diese  Erklärung. 
Er  will  überhaupt  nicht  glauben,  dast  axare  di« 
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Bedeutung  von  nominare  habe«     Axanienta  — 
auch  assaiueuta  —  meint  er,  heissen  die  sali- 
.sehen  Lieder,  weil  sie  auf  Tafeln  (in  axibus) 
aufgeschrieben  waren.  Gesetze,  Inschriftcu  zeich- 
nete- man  ebenfalls  auf  Tafeln,  und  man  findet 
wol  auch  Tabula  Regilli,  die  zwolt  Tafeln  und 
andre,  der  Kürze  wegen,  so  bezeichnet;  findet 
man  aber  jemals,  dass  sie  axamenta  genannt  wer- 
ben? Wenigstens  müssten  die  salischcn  Lieder, 
%  der  Aehnlicbkeit  zu  Folge,  axes  Saliorum,  sa- 
lische  Tafeln  genannt  werden,  wie  Tabula  Re- 
gilli.   Auffallend  ist  es  auch,  dass,  wenigstens 
zu  Athen,  die  Tafeln,  worauf  religiöse  Gc- 
setze  verzeichnet  waren,  nicht  d$ovtgy  sondern 
xvpßue    hicssen.     Uibcrhaupt   irrt  der  gelehr- 
te Skaliger,    oder  besann  sich  njeht  auf  sein 
Wissen,  wenn  er  dem  Festus  die  von  ihm  an- 
gegebene Bedeutung  des  Wortes  a.vare  als  no-  9 
minare  so  kurzweg  abspricht.     Das  veraltete 
axo  hat  sich  in  der  Bedeutung  des  Nennens  oder 
Sprechens  in  andern  Formen  sehr  unzweideu- 
tig erhalten.     Die  einfachste  zeigt  sich  in  aio, 
ferner  mit  dem  Labialspiritus  ßaono,  oder  ßuCw, 
tvovon  Baltus,  der  Schwätzer,  ßaattuvoi,  wovon 
— .  .  nicht  allein  fascinare ,  sondern  auch  das  einfa- 
chere fateri  und  fari,  in  alter  form:  fasso,  was 
mit  verstärktem  Vorhauch  im  englischen  quoth 
und  im  deutschen  queden,  d.  i.  reden,  cr/.a- 
len  (Wächter,  h.  v.)  sich  ebenfalls  zeigt.  AI- 

«  «■ 
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lein,  wenn  auch  Festus  gegen  Skaliger  Recht 
behält,  so  sind  hiermit  die  axamenta  und  assa- 
menla  der  Salier  nicht  erklärt.  Festus  sah  nam- 
lieh  nur  die  eine  Seite  des  Wortes  axare,  wäh- 
rend ihm  die  andre  entgiug.  Wie  das  griechische 
ßa£m,  ßtßaCüj,  ftaaxo),  bedeute  es  nämlich:  be- 
wegen, gehen,  tanzen,  und  hat  sich  erhallen  in 
den  Formen:  ngo,  vado,  batuo,  facio,  quasso, 
quatio,  auso,  eudo,  im  Englischen:  to  quake, 
quick»  im  Deutschen  Quecke,  erquicken, 
mit  anderm  Spiritus  macto,  wovon  magmentum, 
und  mchten  andern.  Der  Bacchusname  Bassa- 
rcus  scheint  ebenfalls,  diesem  ßufa  anzugehören 
und  in  diesem  Sinn  passt  axatnentum  vollkom- 
men auf  die  Process/onen  der  Salier  und  auf 
ihre  Lieder  unter  Waflentanz  und  Schildklaog, 
bedeutet  aber  wahrscheinlich  die  ganze  Opfer- 
feierlichkeit, nicht  bloss  die  Gesäuge. 

78i. 

i 

Vou  einzelnen  Worten  des  salischen  Liedes, 
besonders  ungewöhnlichen,  als:  antigerio,  d.  i. 
vorzugweis,  promenervat  und  Ähnlichen,  hat 
sich  eine  ziemlich1  beiräch  tliöhe  An/al  in  gele- 
gentlichen Erwähnungen  bei  den  alten  Schrift- 
stellern erhalten»  Gutberleth  hat  in  der  Abhand- 
lung: de  Saliis  (  in  Poleni  Thes,  T.  V.)  die  mei- 
sten davon  gesammelt.  Um  so  seltener  aber 
sind  ganze  Verse  aus  diesem  berühmten  Gedich- 
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te  zu  finden.  Einer  der  a'chtesten  ist  wol  der 
Von  Varro  (de  L.  L.  VI.)  aufbehaltene: 

Divorn  exta  cante,  Dirom  Divo  supplire  cante. 

Eine  andre  Stelle  bei  Varro  (a.  a.  O.)  hat  Ska- 
lier in  folgende  Saturnische  Verse  herzustellen 
gesucht: 

Orania 

dapatilia  comisse  Jan!  cusioncs 
duonus  ceruses  divius  Janusque  venit. 

Ob  der  Wahrheit  gemäss,  möchte  bei  der  sehr 
dunkeln  oder  verderbten  Stelle  Varrels  nicht  zu 
entscheiden  seyn. 

Ein  anderes  Fragment  hat  Terentius  Scauras 
aufbehalten: 

'  Cume  ponas  Leucesiae  practexere  monti 
Quotibet  cunei  de  hU  cum  tonarem  

JDausquius  (Orthogr.  Lat.  II.  p.  100)  hat  diese 
Stelle  wenigstens  nicht  als  saturnische  Verse 
geordnet. 

Gori  (Mus.  Etr.  II.  p.  5öi.)  will  die  Stelle, 
die  Makrobius  (Sat.  I.  9.)  aus  den  Schriften 
lies  Messala  anführt:  Qui  cuneta^fingis,  eadem- 

i  V 

que  regis:  aquae  terraeque  vim  ac  naturam  u. 
6.  w.  für  ein  Fragment  des  salischcn  Liedes 
halten.  Indessen  scheint  die  Art,  wie  Makro- 
bius diese  Worte  anführt,  Gori's  Meinung  nicht 
zu  bestätigen.  * 
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785. 

Wenn  nun  der  saturnische  Vers  als  solenner 
Vers  des  sabinischcn  Orakels,  welches  dem  kre- 
tischeu  Dienst  nachgebildet  ist,    und  als  Vers 
der  Salier,  den  Ebenbildern  der  kretisch  -  sabi- 
nischcn Kureten  erwiesen  ist,  so  dürfen  wir  wol 
ganz  folgerecht  erwarten,  dass  er  auch  der  so- 
lenne Vers  der  kretischen  Kureten  selbst  gewe- 
sen sei ,  und  hier  bestätigt  wieder  sein  fallischer 
Rhythmus,  und  der  Gebrauch  dieses  llhythinui 
bei  der  Bacchusfeier  unsere  Ansicht,  welche  den 
saturnischen  Vers  in  das  entfernteste  Alterthum 
seist.    Wie  er  mit  dem  Zageusdicnst  nach  Kreta 
kam,   ob  von  Dodona  aus,  von  F>ygien,  oder 
von  Kolchis,  von  Saraothrake,  oder  von  Aegyp- 
ten,  und  wie  von  Kreta  weiter  zu  den  Sabincrn, 
Würde  hier  zu  weit  in  entfernte  Untersuchungen, 
und  dennoch  vielleicht  zu  keinem  sichern  Re- 
sultate führen.     Interessanter  aber  scheint  die 
Bemerkung,    dass  der  saturnische  Vers,  oder 
doch  sein  kretischer,   fallischer  Originalrhyth- 
nms ,  höchstwahrscheinlich  der  Grund  des  py- 
thischen  Orakclverses,  nämlich  des  heroischen 
Hexameters,  war.    Das  delflschc  Orakel  besass, 
nach  der  Priestersprache ,  von  seinem  ersten  An- 
fang au  nicht  *  Apollo ,  sondern  die  Erde,  und 
die   Begeisterung,    welche  aus  den  Tiefen  der 
Berghole    über  die   weissagende  Pythias  kam, 

i 
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deutete  stets  an,  dass  es  eigentlich  die  geheime 
Erdkraft  war,  welcher  man  das  Orakel  zuschrieb. 
Auch  in  Dodona  weissagte  Gäa  aus  den  uralten 
tief  eingewurzelten  Eichen.  Wenn  auoh  dieses 
nicht  schon  an  den  Gott  der  verborgenen  Erd- 
kräfte,  an  den  unterirdischen  Dionysos  (Chtho- 
nius)  erinnerte,  so  spricht  selbst  der  Bacchus* 
dienst,  der  neben  dem  Apollodienst  in  Delfi 
fortdauerte,  ganz  unzweideutig  aus,  dass  dieser 
Dionysos  Chthonios  es  war,  der  das  dclfische 
Orakel  in  uralter  Zeh  innc  hatte  innd  daselbst 
weissagte.  Die  dclfische  Sibylle  (gleichsam  die 
Egeria  neben  dem  Apollo  -  Orakel ) ,  die  eben- 
falls in  einer  Hole  des  Berges  wohnte  und  weis- 
sagte, deutet  nicht  weniger  durch  ihren  Namen 
auf  sabisebe,  d.  i-  bacchische  Mysterien.  Es 
scheint  dabei  der  Bemerkung  nicht  unwerth, 
dass  vielleicht  Sibylla,  Chevilla , '  Kybrle ,  Ka- 
hala,  Babylon,  Herila,  Hebon,  nur  verschiedene 
Formen  desselben  Wortes  sind,  wie  schon  oben 
von  Camilus,  xaßuyog  und  xoßalos  eriunert  wor- 
den ist.  Selbst  Camillus  geht  durch  sehr  gewöhn- 
liche Veränderung  in  Sibylla  über,  die  sich 
also  immer  als  Camilla  eines  ch thonischen  Ora- 
kels sogar  im  Namen  zeigt,  denn  selbst  in  xa~ 
fitfyoQ  scheint  der  Begriff  des  wirksamen  Feuers 
herrschend,    wie  in  Sabos  und  Sabadios*). 

*)  Uiber  die  Abkunft  und  Bedeutung  des  Namen«  Si- 
bylla haben  sich  die  Gelehrten  in  die  sonderbarsten  Muth- 
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Uibrigehs  waren  die  dclfischen  Bacchus  -  Myste- 
rien mit  dem  kretischen  Xagreusdienst  durchaus 
j" — - 

fnassungen  verloren,  die  man  in  mythologischen  Wörter- 
büchern, ip  Fabricius  Bibjiotheca  graeca  und  andern  Werken 
über  die  sibyllischen  Kücher  ausführlich  angezeigt  ündeL 
Da»  Gezwungene,  welches  den  Sinn  des  Wortes  mehr  dem 
Buchstaben  unterordnet  und  «ich  daher  in  da«  Kleinliche 
verliert,  jst  an  jeder  zu  bemerken.  Die  Beziehung  auf  das 
orientalische*  Woft :  Sab,  welches  wir  in  Sabos,  Sabüdios^ 
Sabbalb,  Sabaoth  und  mehren  ähnlichen  Worten  rinden, 
scheint  in  dem  AVört  Sibylle  unverkennbar,  sogar  die 
ähnliche  Endung  findet  sich  in  dkm  bekannten  Baal  -  Scbul. 
Die  Götlcrnamen  galten  bekanntlich  den  Juden  und  Christen 
Tür  Namen  böser  Geister,  und  so  ward  aus  Baal -Scbul, 
wofür  einige  -Schob  lasen  ( auch  Cvbele  findet  man  Cybcbe 
genannt),  der  gefurchtete  .Beelzebub-  Zabel  ist  bekannt- 
lich noch  jetzt  gleichbedeutend  mit  Teufel,  und  £abulo« 
aus  Scbul  möchte  wol  eher  in  diabolus  durch  gräcisirende 
Eleganz  (wie  man  exorcidiare  statt  exoreizare  künstelte) 
übergegangen  {  als.  aus  diabolus  durch  Aeoiismus,  wie  einige 
meinen,  enurtanden  seyn.  Tabulus,  oder  A-t^bulus,  ist  der 
Name  eines  ausdörrenden  verderblichen  Windes,  besonders 
in  Apulien,  wie  Samiel  und  Typhon,  Wind  und  Dämon 
bedeutet,  wovon:  tabes,  tabeo.  Tupttjk,  .  was  Hesychius 
durch  iiytt&QS,  öatfuuv  erklärt,  scheint:  hieher  zu  gehören, 
eben  so  raßala ,  die  rauschenden  Instrumente  bei  dem  Ky- 
bele- Kultus,  woraus  wahrscheinlich  Trfi7TtiV(t  und  mvu— 
fiaia  und  selbst  das  lateinische  tabula  entstanden  ist.  So 
verschieden  der  Siun  in  dem  gleichlautenden  tabes  und  ta- 
bula ist ,  so  zeigt  sich  doch  hier  die  rerwandte  Abstimmung 
beider  Wörter.  So  wäre  also,  wie  verschieden  auch  die 
Aussprache  jetzt  klingt ,  4111  ser  deutsches  Wort,  Teufel  (aus 
diabolus*)  der  yerdertye  und  abgekürzte  Name:  Baal -Seoul 
selbst.  Diese  Beziehung  auf  alte  Götter  darf  übrigens  im 
Wort  Teufel  nkht  mehr  befremden,  als  in:  Satan,  der  mit 
Titan  eins  nnd  dasselbe  ist  (wio  Tityrus  und  Satyrus;  Ti- 

■ 
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vou  gleicher  Art,  so  dass  eine.  Verpflanzung 
des  kritischen  Kultus  nach  I) diu*  schon  dadurch 
«ehr  wahrscheinlich  wurde,  wenn  auch  nicht 
eine  alte  Sage,  deren  auch  der  homerische  Hyrn-r 
dus.  auf  Apollou  erwähnt,  den  Ursprung  de$ 
dt]  fischen  Apollo -Orakels  ausdrücklich  einer 
kretischen  Kolonie  zuschrieb. 
..  So  war  also  der  kritische  Zagreusdiensl  in 
Kreta  ungleich  alter,  als  der  Apollodieust ,  und 


turn« is  und  Saturnus) ,  und  überdiess  im  Titan  Prome- 
theus «einer  vollen  Idee  nach  erscheint,  als  Gegner  Zeus, 
Licht^eber  und  Bewohner  des  Tartarus >  bis  Herakles,  der 
Befreier,  erscheint,  und  alle  Uraniouen  in  Seligkeit  verei- 
nigt. Diejenigen  #nögcn  also  wol  der  Wahrheit  am  näch- 
sten kommen ,  welche  unter  Sibyllen  im  Allgemeinen  gott- 
-begeisterte ,  weissagende  Frauen,  vielleicht  Priesterinnen 
chthonischcr  OrafcclgÖtter  verstehen.  Wie  mau  aber  unter 
Walkyre  früher  jede  Heldenjungfrau  (iraXkas  -  xootj) ,  spä  - 
ter aber  mythische  Todenwälerinnen  (Wal -küren)  verstand, 
so  beschränkte  man  nachher  den  Namen  der  Sibyllen  auf 
gewisse  Personen,  wenigstens  sagt  Pausanias  von  den  do- 
donischen  Faenna  und  Peleias,  dass  mau  sie  nicht  zu 
den  Sibyllen  gezält  habe.  (Waren  denn  aber  diese  Glän- 
zende und  Erzhallende  wirklich  Frauen,  oder  Name 
der  Priesterschaft  zu  Dodona,  der  Pikus  und  Faunus  viel- 
leicht unter  den  Sellen  jenes  Orakels?)  Der  Name  der  Sabi- 
Her  steht  senou  mit  dem  Wurzelwort  von  Sibylle  in  Ver- 
bindung, uud  so  dar!  es  nicht  befremden,  wenn  die  sabel- 
lischen  Weissagungen  zu  sibyllischen  wurden ,  zu  welchen 
•man  nun  als  Verfasserin  eiue  besondere  Sibylle,  die  Cu- 
maische,  erfand.  Denn  die  Acca,  oder  E^eria,  neben  dem 
Mamers- Orakel  scheint  wenigstens  nicht  unter  dem  aus- 
drücklichen Namen  einer  SibyUa  vorzukommen. 
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war  der  saturniscbe,  faunische,  fallische  Vers, 
der  solenne  Rhythmus  der  kretischen  Bacchus- 
feier, so  ward  er  auch,  oder  wenigstens  sein 
Grundrhythmus,  in  Delfi  lange  zuvor  gesungen, 
ehe  von  einehi  pythischen  Hexameter  die  Red« 
aeyn  konnte,  ja,  ehe  die  Landbewohner  ihr  Jtj, 
tri,  Ilautv  dem  Drachentödter  Apollon  zusingen 
konnten,  was  vielleicht  seihst  erst  ein  Kacbhall 
des  ursprünglichen  ia,  la,  Yax;p)£  war, 

786. 

So  wäre  also  im  saturnischen  Verse  cinGruud- 
rhythmus  uralter  Tempel  und  Mysterieniuelo- 

dien  aufgefunden,  welcher  in  mancherlei  Veran- 

♦ 

derung^n  durch  andre  Melodien  durchgelit.  So 
ist  im  galliambiscben  Verse  die  Zusammenset- 
zung aus  fallischen  Rhythmen  unverkennbar, 
nur  dass  der  zweite  Thcil,  dem  Charakter  die- 
ses Gesanges  geniäs,  arsischen  Schluss  hat: 

u  —  U  —   u  —  —    I    v  —  V  —  <->  — 
Wie  bebt  im  Glanz  die  Weinlaub Jakcho«  naht  heran. 

Die  übrigen  Freiheiten  der  Bewegung : 

Oo  —  O  —  u  —  —  I   u—  oviou  — 
Wie  erbebt  im  Glanz  die  Weinlaub',  o  Beseliger,  du 

erscheinst,  Voss. 

hat  der  galliarabiscbe  Vers  zum  Theil  mit  dem 
saturnischen m gemein.  In  dem  Hexameter  hinge- 
gen,  der  aus  Tempeln  und  Mysterien  in  das 
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Leben  überging,  hat  sich  der  faunische  Rhyth- 
mus zu  einer  selbständigen  Form  ausgebildet, 
in  welcher  sein  Ursprung  aus  kretischem  Bac- 
chusdienst völlig  in  Vergessenheit  kam,  so  das* 
er  in  Rom  seinen  Vate^,  den  saturnischen  Vers, 
dem  Charakter  des  olympischen  Saturnsohnes 
gemäss,  von  der  Herrschaft  verdrängen  und  in 
die  Mysterien  und  die  letzten  Regionen  der  Stadt 
verweisen  konnte. 

a  •  * 

7Ö7. 

Däss  nicht  nur  das  Mamers  -  Orakel ,  sondern 
auch  andre  Orakel,  und  eben  so  die  Vorschau 
deutenden  Priesterschaften  in  saturniselien  Ver- 
sen  ihre  Aussprüche  ertheiltcn,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, und  wird  zum  Thcil  durch  die  we- 
nigen,  auf  unsre  Zeit  gekommenen  Antworten 
der  Haruspiker  bestätigt.  Liberhaupt  scheint 
alles  Feierliche  in  Formeln  und  Inschriften  an 
den  saturnischen  Vers  gebunden  gewesen  zu 
seyn.  Die  Inschriften  der  Tafeln,  welche  die 
Triumfatoren  im  Kapitol  aufstellten ,  waren  in 
dieser  Versart  abgefasst.  Atilius  Fortunatianus 
führt  den  Anfang  der  Tafel  des  L.  Aemilius  Re- 
gillus  an.  Diese  Tafel  war  über  den  Eingang  zum 
Tempel  der  Meerlären  aufgestellt,  den  Regillus 
nach  einer  gewonnenen  Seeschlacht  gegen  An- 
tiochus  weihete.    Der  Vers  heisst  bei  Atilius: 

Duello  magno  diriraundo ,  regibus  mbigundi«, 
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und  Her  mann,  (de  xa&V.  .p-.^ia)  bat  die  ganze 
Inschrift,  wekhü  ^iqh  bei  Livius  (4o,  5-2)  Gu- 
det ,  in  Saluruisebeu  Vetren  herzustellen  ver- 
sucht. Auf  der  Votivtaiel  des  Aciliua  Glabrio 
-stand*  nach  Alilius;  /  . 

FuniTit,  fugnt,  proaternit  matimas  legionea. 

Die  Grabschrift  de^  Naiius,  Welche  Gellius 
(Koct.  Alt.  1,  '~»4)  anfuhrt  S 

» 

Mortale*  immortäles  Acre  si  foret  faa, 
flereni  i1ivae  Camenae  Naejrhiin  poeüiiu 
itftqiie  poslquam  est  Öreiiio  tradilus  thesaurö 
ohUti  sntit  Romae"  loquier  latiiin  lirigua  j 

Meht  hier  nach  der  Hermann ischeii  Bezeichnung. 
Vielleicht  enthält  noch  manche  alte  Inschrift 
Verkannte  saturnische  Verse,  Man  könnte  ihn 
verniuthen  in  der  Volivtafel  des  Porapejus  im 
Tempel  der  Minerva  (bei  Plinius,  H.  N.  7,  26}: 

Cueiüs  Pom  peius  magnus,  Tmperatör  bellö 

trigihta  annoruin  confecto,  fusis,  fugaüs,  occisis 

*  n ♦  »•  -    ff'  :.*V 

II.  s.  w. 

f  •  j 

Auch  waren  wahrscheinlich  die  solenneu  Formen 
der  Römer  in  saturnischen  Versen  abgefassL  So 
z.  ß.  scheint  4C ** .  Schlu ss  der  Dcvoüoiisformel: 

Si  haec  fäxitia  ut  c&o  sciam,  aentiam  iiitelligamque, 

tum  quisquis  votum  hoc  iäxit,  recte  factum  esto, 
1     *  9 

saturnischen  Rhythmus  hören  zu  lassen ,  eben 
so  folgende:         ,   ,  ,  / 


Digitized  by  Google 


V.  flucht*  dakt.  Vrsn.  J IX«  Von  aolisch-loizß«;  Jisch.  Vrsit.  C71 

•    •    •   •   Dispater,  Vciovu,  Manet, 
Slve  Vos  quo  alio  nomine  fas  est  appcllnre. 

Auch  die  solennen  Formeln  Lei  Lu5tralionen5 
Evokationen  Und  andern  religiösen  Handlungen 
erinnern  oft  an  den  saturnischen  Vers  und  rei- 
xeu  zu  Wiederherstellungen,  wobei  man  viel- 
leicht weniger  Gefahr  lauft,  eineiig saturnjsclien 
Vers  zu  übersehen ,  als  einen  zu  •  finden ,  der 
nicht  vorhanden  ist,  wie  man  sich  leicht  über- 
zeugt,  wenn  man  eine  Sammlung  von  Formeln, 
z.  B.  die  von  Brissonius,  oder  eine  der  zalrei- 
chen  Sammlungen  von  Inschriften  durchblättert. 
Elisionen  scheinen,  wie  es  bei  accentirten  unge- 
bildeten Versen  zu  erwarten  ist,  bald  Leobach- 

■ 

tet,  bald  nicht* 

.  »  .  »/ 

Ausser  dem  solennen  Gebranch  war  der  sa~ 
turnische  Vers  der  heroische,  oder  mit  einem 
Worte  der  Hauptvers  der  römischen  Dichter, 
auf  dieselbe  Art,  wie  vor  Alters  der  Knittel- 
vers, und  noch  vor  einem  halben  Jahrhundert 
der  Alexandriner  Hauptvers  der  deutschen  Dich- 
ter war.  Hermann  hat  (de  metr.  p.  4o4)  mit 
grossem  Fleiss  die  Fragmente  des  ISfavius  ge- 
sammelt, der  den  punischen  Krieg  in  saturni- 
schen Versen  beschrieb,  und  die  des  Livius  An- 
dronikus,  der  die  Odyssee  in  diese  Versart  über- 
setzte, und  wahrscheinlich  sind  noch  eine  grosse 
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AnzaT  saturnischer  Verse  bei  den  Grammatikern 
und  andern  Schriftstellern  vorhanden,  die  bei 
genauer  Kachsuchung  dem  forschenden  Fleiss 
nicht  entgehen  werden. 

Wegen  der  leichten  Fügsamkeit  dieses  accen- 
tirten  Verses  gebrauchte  man  ihn  auch  /um 
Improvisiren,  zu  Schimpf-  und  Spoitreden, 
nie  in  dem  bekannten: 

Malum  dabunt  Metelli  Naevio  poetae, 

und  überhaupt  zu  allem,  wo  im  geselligen  Le- 
ben Scherz  oder  Ernst  au£  metrische  Rede  An- 

■ 

spruch  machte,  wie  es  vormals  unter  den  Deut« 
sehen  mit  dem  Alexandriner  der  Fall  war,  der 
seinen  Rhythmus  dem  Epos,  wie  dem  Drama, 
dem  Hymnus,  wie  dem  Leberreim,  bei  der  Tafel  # 
mittheilte  *). 


*)  Ilgen  erwähnt  der  jetzt  in  Vergessenheit  getomne- 
nen  Leberreinie  in  der  Abhandlung  vor  seiner  Ausgabe  der 
griechischen  Skolien,  und  fragt  dabei,  warum  gerade  der 
Ucchtlcber  in  diesen  Reimen  erwähnt  werde?  Der  Leber- 
reim  gehörte  ursprünglich  zu  den,  vormals  sehr  beliebten 
ur.d  üblichen  Scherzsprüchen ,  mit  welchen  man  sich  um 
irgend  einen  Preis  bewarb.  Die  Leber,  die  als  der  gross  te 
Leckerbissen  am  Hecht  von  jeher  gilt,  und  doch  zur  Ver- 
keilung unter  eine  Gesellschaft  zu  klein  ist,  war  dp.her 
ebenfalls  oft  der  Preis  ehies  solchen  Jmpromtu's,  das  An- 
fangs ganz  natürlich  in  nichts  andern  bestand,  als  in  einem 
gereimten  Lobe  dieser  Leber.  So  ist  noch  jener,  welcher 
dem  Hofpoeten  König  zugeschrieben  wild  : 

Die  Leber  i^t  vom  Hecht,  und  iiitht  Ton  einer  Maus: 
6ie  ist  auf  uhserm  Tisch,  gleichwie  die  Kos'  im  Strauss. 
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* 

Als  nun  Ennius  den  Hexameter  in  der  la- 
teinischen Sprache  nachbildete,  und,  froh  über 
die  neue  griechische  Weise,  die  saturnischen 
Yer.se  der  ahen  Dichter  bespöttelte,  da  flngen 
die  Römer  an,  sich  der  alten  Weise  ihrer  Vor- 
fahren zu  schämen.  Sie  wurden  durch  den  fin- 
nischen Hexameter  von  einer  ähnlichen  Gräco-* 
manie  befallen,  wie  vor  einigen  Jahrzehenden 
die  Deutschen  durch  den  Klonstockischcn,.  und 
statt  dem  Kotten  sein  Recht  und  dem  Alten 
seine  Ehre  zu  gönnen,  vernachlässigten  sie  den 
alten  National vers,  und  huldigten  ausschliesslich 
dem  eleganteren  Fremdling.  Der  saturnisebe 
Yers  verschwand  nach  und  nach,   und  machte 


Spater  dienten  sie  der  damals  beliebten ,  schalkhaften  Ga- 
lanterie ,  wie  der  bekannte  Keim : 

Die  Leber  ist  vom  Hecht,  von  keinem  andern  Thier; 

Der  Schönsten  reich'  icli  sie  für  einen  Kuss  von  ihr. 
Die  stehende  Form  behielt  man  gern ,  um  gemischten  Ge- 
sellschaften das  Reimen  zu  erleichtern,  und  so  reimte  man 
bald  in  aolchen  Versen  ohne  Hecht  und  Leber  anders ,  als 
bloss  im  Leberreim  zu  haben,  um  irgend  einen  Einfall 
nicht  ungereimt  laut  werden  zu  lassen.  Man  weiss,  wi* 
viel  dergleichen  Leberreimc  mit  beisseudem  «weiten  *Theil 
dem  Witzträger  Kästner  zugeschrieben  werden.  Z.  B.  der, 
die  hechtlosen  Leberreime  selbst  durchziehende  : 

Die  Leber  ist  vom  Hecht,  und  nicht  von  einer  Maus, 

Doch  gibt'«  der  Mause  viel ,  nur  keinen  Hecht  im  Haus, 
als  dessen  Verfertiger  aber  Andre  König«  Zeilgenossen, 
Gunther,  nennen.  So  \iel  Spass  diese  Reime  vordem 
machten,  ao  ist  doch  ihr  VerfaW,  an»  dem  gegenwärtigen 
Charakter  der  Geselligkeit ,  teioht  zu  begreifen. 

43 
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j 

dem  heroischen  Platz,  fast  auf  dieselbe  Art,  wie 
bei  den  Deutschen  der  Knittelvers  und  der  Ale- 
ianÜriuen  Indessen  erhielt  sich  der  saturnische 
"Vers,  noch  in  dem  Emst  heiliger  Gebräuche, 
bis  in  die  glänzendste  Zeit  der  römischen  Poe- 
sie, vielleicht  auch  in  manchen  Inschriften,  de- 
ren Verfassern  die  Nachbildung  der  griechischen 
Korrektheit  nicht  immer  gelingen  wollte.  Uibcr- 
haupt  ist  es  wahrscheinlich,  daas  sich  dieser 
Vers  des  Alterthums  noch  lange  unter  dem 
Volk,  besonders  im  iniprovisirenden  Gebrauch 
erhielt,  als  unter  den  höhern  Klassen  sich  schon 
eine  künstlichere,  den  Griechen  nachgebildete 
Verifikation  gebildet  haue  *). 


i 

»  » 

*)  ,,Dies  ist  uns  neu ! u   ruft  der  Jenaische  Receusent 
bei  derselben  Behauptung  im  ersten  Theil,  S.  329.  Das 
ist  wol  möglich,  ist  denn  aber  alles  falsch,  was  dem  Ree. 
neu  i*t?     War  die  lateinische  Sprache  naht  schou  proso- 
disch  gebildet,   als  Soldaten  und  Volk  ihre  Spottlieder  in 
ganz  unprewodischen t    trochäischen   Tetrataetern  sangen? 
Und  antworten  die  Haruspiker  nicht  noch  zu  Ciccro's  Zeit 
Und  lange  nachher?    Oder  hatten  die.se  allein  ihren  religiö- 
sen, officfellen  Vers  nach  griechischem  Muster  modernisirt, 
wahrend  die  Salier  ihn  gewissenhaft  beibehielten  ?  Und  war- 
um sollten  die  politischen  Verse   nicht  Beweis  seyn,  dass 
man  selbst  bei  voller  Kenntniss  der  Prosodäe  dennoch  grie- 
clüsche  accentirte  Verse  achrieb?    Klagt  nicht  Taetzea,  der 
mehr,  als  irgend  einer,  in  politischen  Versen  dichtete,  über 
den  Verfall  der  Metrik  durch  die  politischen  Verse?  Man 
findet  zu  jeder  Zeit,    wo  politische  Verse  verfertigt  wur- 
den,   auch   quantitirend  -  metrische ,    und   die  Geschichte 
zeigt,  dass  der  politische  Vera  nicht  erst  entstand,  als  mau 
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789. 

Archilochos  entlehnte  nun  seinen  oben  er- 
wähnten Vers :  # 

■ 

zwar  nicht  von  den  Römern,  allein  die  Römer, 
wie  die  Geschichte  des  satorn ischen  Verses  zeigt, 
eben  so  wenig  von  ihm ,  oder  irgend  einem  au- 
dorn  Griechen.  Man  braucht  au^h  nicht  anzu- 
nehmen,  dass  Archilochos  aus  kretischen  Bac- 
chus-Mysterien diesen  Vers  bekommen  habe, 
denn  der  ithyfallischc  Vers  war  zu  seiner  Zeit 
schon  üblich,  und  aus  zwei  dergleichen-,  deren 
erstem  man  den  Auftakt  vorsetzt,  besieht  der 
saturnische  Vers  und  der  Vers  des  Archilochos 
in  der  einfachen  Form: 

SJ    —    U    —    V    —    —     I     —    O    —    U    —  — 

Es  blüht  am  Rand  des  Bechers  Marten  zweig  und  Rose, 

«  * 

■  ■ 

r 

»  f 

den  metrischen  Vergessen  hatte,  sondern,  dass  er  neben 
dem  quantitirenden  fortgedauert  hatte,  wiewol  weniger  ge- 
achtet, bis  er,  durch  die  Begünstigung  des  accentirenden 
Gesanges,  von  neuem  in  Aufnahme  kam.  Erst  durch  die- 
ses Auileben  des  accentirenden  Verses  kamen  die  quentiti- 
renden  Rhythmen  in  Vergessenheit.  So  waren  also  die  po- 
litischen Verse  Beweises  genug  für  die  Sache.  Indessen 
wird  man  auch  in  der  klassischen  Zeit  accentirende  grie- 
chische Verse  finden ,  wenu  man  ohne  vorgefaaste  Meinung 
an  die  Prüfung  alter  Gedichte  geht,  und  mit  der  Musik 
der  Alten,  sowol  der  religiöson,  als  der  prefanen,  genauer 
bekannt  worden  ist.  .  . 
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der  aber  in  seiner  ersten  Hälfte  gern  daktylische 
Bewegung  annimmt: 

ü-uy-uu-*   |   —  u  —  u  —  — 

i 

UmbJüht  den  unistLaumtcii  Pokaliand 


und  Rose. 

- 

So  bestehet  denn  aller  Unterschied  des  Archilochi- 
schen,  sogenannten  Asynartcten  vorn  saturnischen 
Vers  darin  y  dass  der  arehilochische  die  Quanti- 
tät berücksichtigt  und  die  spondeische  Form  vor 
der  Schlussform  nicht  duldet,  was  hiuse^cn  im 
saturnischen  Vers,  welcher  die  quantilirende 
Ausbildung  nicht  angenommen  hat,  wol  vorkom- 
men  kann.  Indessen  glaube  man  nicht,  dass 
ein  Feier,  den  der  Maugel  an  Ausbildung  cm- 
schuldigt,  dadurch  in  dieser  Versart  zur  Schön- 
heit  werde« 


79°- 


Einige  der  lateinischen  Grammatiker,  z.B. 
Diomedes,  wollen  den  saturnischen  Vers  als 
«inen  überzäligen,  iambischen  Senarius  messen: 


U    —    V    —     I     W    —    U    —     I     W    —    U    —  W 

Mal  um  dabunt  JV^ctelli  Naevlo  poetae. 
Singt,  Musen,  nicht  die  Schlachten,  nicht  die  blut^cn 

je. 


nichtiger  messen  ihn:  Marius  Viktormas,  Ser- 
vius  und  Atiiius  Fortunatianus,  als  katalekti- 
sehen  y  iambischen  Dimeter  mit  einem  ithyfalli- 
schen  Verse  : 
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u  —  u ,  —  '\   u  —  g   II   —  0  —  0    !   —  o 
Mortui*»    immurtale«    ilere   si    ioret    fcs , 

imd  dieser  Meinung  stimmt  auch  Hermann  bei. 
In  der  Wahrheit  ist  aber  der  erste  Theil  des 
Verses  nicht  katalektisch,  sondern  vollzälig,  aber 
auf  der  IJaüptfliesis  thclisch   schließend  : 

—  v  *>> 
U    —  <j  —  u    -  -II    -  u-  u  

•< 


V 

So  hören  ihn  auch  die  Theoretiker,  und  selbst 
Hermann,  wie  seine  Bezeichnung  beweiset: 

„  MortAlcs  inunortalf-s  Acre  sj  forrt  fas. 


Warum  stünden  die  ictus  (')  "in  der  Mitte  so 
nah  aneinander,  wenn  das  Maas  wäre: 

v    —  v  -  v    -  o    —  u  —  v         w  , 

und  nicjbl  vidtnpbr  vom  zweiten*  ictus  bis  aunj 
dritten,  also.jn  ^wei  Sjlben^  derselbe  ZcitverJaTijf 
■Statt  fände,,  als,  in  den  friiWn  uud  spätem  vi(jr 
Sylben?  Diese  »w/fciSylbeü  sind  jenen  vier  Sylbcft 
gleich,  jede,  Uwlhin  dem  Trochäus,  4*  h-  Leid* 
^ind  dreiseitige  Langen,  uml  bilden  zusammen 
eine  Periode  des  gemischten  Metrum  in  spon- 
deischer  Form  (J  J  )  So  zeigt  sich  auch,  dass 
die  Schlnsssylbe  jeder  Vershai  fte  ursprünglich 
und  metrisch  lang,  die  KUrze  an  diesen  Stellen 
aber  nicht  metrisch,  sondern  nur  prosodisch  und 
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repräsentirend  ist.  Der  Mangel  an  sicherer  Be- 
zeichnungart, und  die  Unbekannlscbaft  mit  der 
spondqischen  Form  der  gemischten  Periode  hat 
indessen  überall  in  den  Schemalen  dieses  Verses 
den  Feier  eingeführt,  als  sei  die  Endsylbe  die- 
ser Verse  ursprünglich  kurz  und  nur  als  End- 
sylbe  lang.  Ein  Irrthum,  den  unsre  Theorie 
oft  widerlegt  hat. 

Mach  Hermann  hat  der  saturnische  Vers 
folgende  Formen: 


1  ,         4  . 


-  V 

UVV 


vi  u  - 
—  u  u 


J 

U  Ü  o 


v?  u  - 

—  Ü  KJ, 

*  <  • 


U  U  \J 


-7,  U        -  O 


o  u  u 


—  u  u 


"I! 


V  V  — 

*     »    I 1 

—  U  <J 


O  O  sj 


—  v*  w 


—  u 

V»  ^  U 


v  w>  — 
—  V  v 


Das  heisst  nun  allerdiqgs:  er  hat  alle  Formen, 
und  eben  deswegen  keine  bestimmte,  oder,  was 
die  wahre  Beschaffenheit  der  Sache  genauer  aus- 
drückt der  Vers  ist  accentirend,  und  daher 
nicht  nach  den  *  Formen  der  '  ijuanlitireadca 
Verse  zu  beurteilet*.  Bei  dieser  grossen  Unge- 
bundenheit  des  saturoischen  Verses  wäre  es  fast 
zu  vermuthen ,  dess  selbst  der  Auftakt  noch  ei- 
nige Veränderungen  bewirkte,  z.  B.  sein  Weg- 
fallen am  Anfang : 

—  o  —  o  —  —  I  —  u  —  v  

Au«  der  Stralenwohnung  s  hwebt  sie  mild  hernieder. 

Der  bekannte  Vers  der  Saffo: 
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wäre  ein  Beispiel  dieser  Versart.  Eben  so  könn- 
ten beide  Vershiilften  den  Auftakt  haben:. 

u  —  o  —  o  —  —   I   o  —  u  —  o  —  — 
Vertilgt  das  ScJiMchgcdächUms   so  tiefgeschlaguer 

Wunden. 

Der  Vers  des  Kall  imachos: 

jlrtfAifiQi  rrj  Ttakcuti  rrj  rovrov  oux  HeXaay(ov, 

zeigt  diesen  Rhythmus,  der  schon  durch  die 
daktylische  Schlussform  im  saturnischen  Vers 
entstehen  kann: 

u--u— 'O  —  wo    I   —  ü  —  u  —  — 
Qui  jus  populo  plebique  ]  dat>it  summum :  decemviri. 

Marciiis  bei  Hermann,  p.4u. 

Wenn  HÖllcnquaim  der  Huifiiuug  ersehntes  lacht  ver- 

durilcelt. 

Der  Rhythmus  verlangt  das  Maas: 

JMJ>J  JMJLJf  N>J  JMAJ  " 

•  ■*  9  9 

und  man  sieht,  dass  dieser  Daktylus  in  solchen 
Fallen  nur  scheinbar  ist.  Endlich  würde  der 
Auftakt  auch  bloss  vor  dem  zweiten  Theil  s,te- 
hen  können: 

—  u  —  o  —  —    I    U  —  w       o  — 

Flicht    in   Siegcslorbcern   Cyprcsseniweig'  und 

Wermuth ; 

vielleicht  findet  ein  Wiedcrhcrsteller  saturni- 
scher Verse  auch  zu  dieser  Form  Beispiele.  Io- 
nische und  ähnliche  Formen,  welche  den  Vers 
in  die  quantitirendc  Gattung  ziehen,  möchten 
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sich  aber  in  eigentlich  römisch  t  saturnischen 
Versen  nicht  leicht  finden.  Dass  die  Griechen 
die  Grundform  des  ^alurnischen  Verses  ionisch 
behandelten ,  zeigt  der  sotadische  Vers. 


•     7§l*  Ziik  VSsr 

Wenn  die  erste  Hälfte  des  Tetrameters  auf 

der  Haupllhesis  schliesst :  'vit»*\H 

■  .* 

•  und  die  zweite  auf  der  Hauptarsis;    l(  . 

—  v  — - 1>  |  —  *  fi 

j  Vi  ^  |  i 

so  culsteht  \\  jL'fkr  ein  Thema  zu  sehr  manuich- 
fachen  Variationen  ^^m  Versen 

—    O    —    L>     I     —    —     I     —    V    —    W     I  — . 

Liebe  blüht  in, WehnW*,  Liebe  blüht  in  Lustf 

In  alten  Gedichten  würde  dieser  Vers  als  eine 
Zusammensetzung  des  ithyfallisehen  uud  des  eu- 
rinidischen  Verses  angesehen  werden,  für  was 
er  auch,  wenn  man  «iur  beide  richtig  missl,  al- 
lerdings gellen  kann.  Vielleicht  'Sah  man  aber 
auch  dergleichen  Verse  für  katalektische,  tro- 
chäische  Trimeter  an:  }  * 

Liebe  ßlüht  oVr  Morgen Liehe  haucht  die  Naeht  , 

und  verkannte  so  ihren  Gesang,    wo  die  Länge 
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auf  der  im  Tri meter  prosodisch- kurzen  Stella 
nicht  aufmerksam  machte. 

Sollt«  sich  indessen  auch  das  Thema  unter' 
alten  Versen  nicht  nachweisen  lassen,  so  finden 
sich  doch  ganz  unzweideutige  Variationen  da- 
▼pn.    Von  der  einen,  in  daktylischer  Form: 

—  u   U  —  v/   u    I    — .  — ■    I    —  V  o  .-*•  >w  u    I  — 

k«*  napi{hjiu  ytfwuvuv  nfpftaat  iruvcodunoti,  : 
Wehe,  du  tiehüuilÄr  Westwind,  j&ilc  clcni  Wanderer  *u, 

ist  schon  früher  (555)  bei  Gelegenheit  des  chö- 
rilischen  Hexameters,  mit  welchem  sie  oft  ver- 
wechselt worden  ist,   die  Rede  gewesen,  Sie. 

nimmt  auch  die  äolische  Form  an: 

.... 

—  u  —  v^.  i.     —  i—  u  —  owi,  —  i 

Aus  aufschäumender  Meerflut  reizumaüralt  «ich  erhob. 

Gibt  man  jeder  Versha'lfte  den  Auftakt,  so  ent—, 
steht  der  epio'hisohc  Vers'  (Metrum  Epio- 
nienm  polylchematistum): 

—  o  —  u  u    I    —  —  u    1    —  u  —  pc/    l  — 

oi  xaAAtcmj  7roA*  Ttavwvj  uaag  K\ttop  traget. 

r,  .  .... 

Das  Maas  ist: 

v  v  v 

Aus  weitiiinllutctem  Meergrund  lockt  Uns  der  liebliche 

'      •  Klang. 

Hefästion  nennt  ihn,  nach  der  Ansicht  der 
Grammatiker,    polyschematisch,    weil  die 
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Stellen  der  Spohdeen  sich  nach  dieser  Theorie 
nicht  erklären  lasseu.  Nach  der  Theilung  der 
Grammatiker  sieht  nämlich  das  Schema  dieses 
Verses  so:  , 

O   —  U  ~    |  .  \j  v   —  —    |    <J   —  u   —    I    u   o  — 

wo  die  Länge  in  der  iambischen  Dipodie  auf 
der  Kürze  des  zweiten  Iamben  den  Polysche- 
matismus,  und  der  Ionicus  a  minore  im  zwei« 
ten  Takt  den  3N  amen  Ep ionicus  bewirkt.  Her- 
mann will  diese  Stelle  der  Langen  durch  fol- 
gende Messung  erklaren; 

u  —  u    1    —  u  u  —  —   I    <-/  —  u    I   —  ü  u  — 

Die  Widerlegung  dieser  Messung  Gndet  man 
ebenfalls  bei  ihm  selbst  (§.i5i),  wo  er  lehrt, 
dass  für  eine  so  schwache  Reihe,  als  ein  einzi- 
ger Trochäus  ist,  eine  lange  Anakrusis  zu  stark 
sey  (3  _  3).  Uibrigens  erklart  auch  diese 
Messung  nichts,  denn  sie  ist  willkürlich  entstan- 
den, bloss  um  etwas  daraus  zu  erklären.  Be- 
trachtet man  den  Vers  nach  unserm  angegebe- 
nen Maas,  so  ist  nichts  befremdendes  in  ihm, 
die  Längen  beziehn  sich  theils  auf  den  Auftakt, 
theils  auf  den  folgenden  Daktylus,  und  der  Ge- 
sang des  Verses  ist  sehr  lieblich  und  leicht  fass- 
lich.  Er  ist  auch  dem  Gehör  der  Neuern  gar 
nicht  fremd,  und  klingt  in  manchen  unsrer  be- 
kanntesten Melodien,'  z.  B.  im  Mariborough, 
ganz  deutlich : 
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'>  i 

-u-y  ul  u  1  —  u  —  u  u 

i=*==* — -1 
1  - 

Marlbrough  zog  aus  zu  dem  Kriege,  Bijarlbrough  kehrt 

nimmer  zurück. 

Sollte  man  glauben,  dass  der  Rhythmus  der 
Marlborough-Romanze,  um  vernommen  zu  wer- 
den,  so  gelehrte  Zerlegung  fordert,  als  die  Me- 
triker geben,  um  der  Musik  nicht  zu  bedürfen? 
—  Neuere  Dichter  zerlegen  den  epionischen 
Vers  in  zwei  und  reimen  an  beiden  Stellen; 

Bald  lös'*  Ton  wintrigen  Flocken  • 

der  Lenz  das  eisige  Band , 
Sie  formt  zu  blühenden  Glocken 

der  Gott  mit  schadender  Hand. 

- 

So  hat  also  die  neue  Zeit  auch  den  epionischen 
Vers  lange  schon  in  Musik  und  Gedichten,  nur 
ohne  die  theoretische  Verunstaltung,  welche  ihm 

•  ■  ♦ 

die  gelehrten  Metriker  gaben. 

Variirt  die  Bewegung  diese  $  Verses  in  die 
ionische,  so  entsteht  die  Grundform  des  galli- 
ambischen  Verses: 

o   u  —  —  <J   O    I  -  -I  lü  Ü    I  —  —  v  u    I  — 

v  V  * 

yaUca  (trjTQog  ognrjg  qdo&vgcsoi  dooiiudeg 
O  wie  schön  pranget  die  Jungfrau  mit  dem  Brautkranz 

im  Gelock. 
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Man  sieht,  das*  an  eine  Messung  in  steigenden 
Ionikern : 

-  *  »  * 

*  jai  J  \  $  ?  i  j  '  >  *i  i  i ^  >i  i  «• 

#  ^  i  *  4   «4  I  *  «    #  «  j  4  •   #  #  l  •  S 

Vocat  Aetnae  super  allum  Caput    aeris  choreas, 
Von  den  Berghohu^  wo  der  Weinstock  sich  emporrankt, 

in  das  Thal, 

hierbei  nicht  zu  denken  ist.  Der  steigende  Io- 
niker  loset  seine  Langen  in  zwei  Kurzen,  z.B.: 

v».  v  — ,       v>  u  —  —  u  o  .  —  —  v  <j  —  — 
Unbemerkt  blieb %  wie  der  Wohllaut  in  Germania 

aicb  emporhob  —  Voss. 


u  u  u     —    I       «-»    —  —  I  o  u  — '  t   —     luv  — 
Laut  hallt«  der  DitUyrambos ,  in  gewaltiger  Melodie  j 

allein  niemals  wird  seine  Stelle  die  trochäische 
Ij)inodic,  oder  eine  ihrer  Formen  vertreten  kön- 
nen, und  noch  weniger  duldet  die  »erste  Arsis 
des  steigenden  lonikers  die  Aullösung  in  einen 
dreizeitigen  Fuss,  was  bei  dem  sinkenden  loni- 
Wer  der  Fali  ist.  Sobald  daher  ein  ionischer 
-Vers,  mit  oder  ohne  Auftakt i  in  trochäisebe 
Bewegung  variirt,  so  gehört  er  durchaus  nicht 
zu  den  steigenden  Ionikern,  sondern  zu  den 
sinkenden.  Daher  gehören  diese  Verse,  welche 
Gaisford  ( p.  027.  Ed.  Heph.)  aus  Diogenes 
Laertius,  nach  Pörsou's  Abtheilung,  anführt: 

'£p  Mtuq.**  loyo$  ttncv  it^ofut^uv  r?/*>  idfijw 
J2väti$ov  nols  [totfccv  jrapa  xov  xaXUxfgm 
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tuvqov,  xovSev  tXs&v'    ßot  yag  noOtv  loyoe; 
qvaig  ou'x  tduxt  noo%(ü  Xalov  *  Arndt  aiuticc 

II.  *.  w. 

nicht  zu  den  steigenden  Ionikern ,  sondern  es 
sind  sinkend- ionische,  und  zwar  galliambische 
Verse.  Von  diesen  aber,  so  wie  von  den  ana- 
krcoulischen,  wird  schicklicher  unter  den  ioni- 
schen Versarien  gehandelt. 

■ 

792- 

Die  meisten  dieser  Versarten  konnten  voft 
den  Grammatikern  nach  ihren  Ansichten  nicht 
erklärt  werden.  Sie  halfen  sich  daher,  so  gut 
es  ihnen  möglich  war;  durch  Annahme  von 
Asynarteten,  polyschematischen  und  widrig  ge- 
mischten Versen.  Unsre  neuen  Metriker,  wel- 
che die  Grammatiker  auch  zum  Theil  wegen 
dieses  Notbbehclfcs  tadeln,  helfen  sich  auf  eine 
nicht  weniger  unwissenschaftliche  Art,  indem  sie 
einfache  und  zusammengesetzte  Rhyth- 
men unterscheiden,  und  unter  den  zusammen- 
gesetzten diejenigen  zusammenfassen,  weicht  den 
Grammatikern,  schon  ein  Anstpss  waren. 

v  Schon  der  Begriff  von  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Rhythmen  zeigt  von  einer 
durchaus  irrigen,  und  so  zu  sagtm  atomistischen, 
Ansicht  der  Sache,  indem  man  die  üblichen 
Rhythmen,  als  trochäische,  iambische,  daktyli- 
sche, ionische  und  -andre,  als  einfache  betrach- 
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tetc,  und  nun  Verse  zusammengesetzt  nannte, 
welche  mau  glaubte  in  verschiedene  dieser  ein- 
fachen zerlegen  zu  können.  So  glaubte  man  den 
safBschen  Hendekasyllaben  in  drei  Trochäen 
und  zwei  Iambcn  mit  eiuer  Sylbe  zerlegen  zu 
können: 

—  u  —  u  —  U    |    u  —  o  —  u 

und  glaubte  ihn  aus  diesen  Rhythmen  zusam- 
mengesetzt, ohne  zu  bemerken,  dass  man  icn 
Daktylufs  zerrissen  hatte,  und  zugleich  den  ganz 
einfachen  Vers,  der  wegen  einer  Cäsur  nicht 
mehr  zusammengesetzt  ist,  als  ein  ia  in  bischer 
Trimeter,  oder  ein  heroischer  Hexameter,  we- 
gen seiner  Cäsuren. 

r 

Mühsam  und  gelehrt,  vielleicht  auch  wol 
manchem  gelegentlichen  Gebrauch  zuträglich, 
sind  daher  allerdings  die  Untersuchungen  'Her- 
manns,  und  vorzüglich  Böckh's  (de  metris 
Pindari,  L.  HL),  über  die  Zusammensetzung 
der  Khythmen;  allein  in  der  Hauptsache  selbst 
kann  man  ihnen  wenig  Werth  zugestehen.  Sie 
sind  grösstenteils  gelehrte  Spiele,  die  weniger 
die  Verse  und  die  Werke  der  alten  Dichter 
enthüllen,  als  die  Belesenheit  ihrer  Herausge- 
ber. Dabei  zeigen  sie  die  Befangenheit,  in  wel- 
cher diese  von  Dingen  zu  urlheilen  unternah- 
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mcn,  für  welche  ihnen  der  Siun  and  die  Lust 
zu  genauer  Untersuchung  feien.  Man  lese,  um 
nur  ein  leichtes  Beispiel  zu  nehmen,  wie 
Bockh  (a.  a.  O.  S.  80)  die  Versform: 


■ 

erklärt,  nachdem  er  zuvor  die  Messung  durch 
dreiseitige  I^nge : 

» 

mit  dem  wichtigen  Wort  widerlegt  hat:  quod 
fieri  apud  veteres  non  poterat.  (Aber,  S.  109, 
braucht  er  Selbst  die  verworfenen  dreizeitigen 
Laugen  J#  mehrmals.)  So  schreibt  er:  Et  mihi 
quidem  hacc  arsium  coneursio  in  rhythmo  vi- 
detur  idem  esse,  quod  in  harmoniA  est  dUso- 
nantia,  h.  e.  sonorum  non  consonantium  con- 
iunetio;  respondetque,  monenteBcrnharrlo,  syn- 
copae  nostrorum,  quae  dissonantiis  saepe  solet 
iungi.  Fast  sind  diese  Synkopiecn  ein  Gegen- 
stück zu  Hermanns  Basis,  die  der  Musikdirck- 
tor,  oder  vielleicht  gar  jeder  Instrumentist  prä- 
ludiren  soll.  In  synkopirten  Koten  würde  jener 
Rhythmus  nach  Bockh  heissen: 

4  I  4  »  4    m\^d  4  4^4  4 


v—  u—  J^—     o     —  o 


womit  also  Pindaros  wahrscheinlich  die  grossen 
Wunder  that,  wovon  die  Alten  belichten,  und 
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Orfeus  und  Amfion  synkopirlen  wahrscheinlich 
nur  noch  mehr,  um  Löwen,  Wölfen  und  Höl- 
lenhunden Stillschweigen  Aufzulegen.  Traut  man 
den  Griechen  solche  Synkopieu  zu>  warum  denu 
nicht  die,  weit  natürlichere,  dreifache  Lauge, 
Welche  ihnen  auf  dem  Wege  zu  diesen  Synko- 
pien  uuzäligemal  begeguet  seyu  musste?  Und 
ist  es  denn  wol  konsequent,  wenn  Böckli,  der 
( a<  a»  •  O.  S*  48 )  gegen  dieselbe  Synkopie  mit 
den  Worten  eifert:  Nonne,  si  tribraehys,  iambi- 

cum  habens  namerum  ujw  contrahetur  in  jj^u 
permutalis  arsibus  thesibusque  trochaeum  potius 
eiferes?  Gratias  igitur  habeamus  veteribus,  quod 
rhytluni  sitnj>licilati  et  perspieuitati  prospicien- 
tes  tolum  hoc  damnarunt  contractionis  genus, 
idque  reliqucfunt  nostris,  qui,  harmoniam  quam 
rhythmum  magis  curantes,  suo  iure  in  hoc  pec- 
cant,  sociamque  peccati  habent,  ut  videtur,  ec- 
clesiam  iam  inde  ex  Augustiui  actate  —  bald 
darauf  (S.  109)  dieselbe  so  gescholtene,  dem 
AJterthum  unerhörte  Synkopie,  welche  den  iam- 
bi sehen  Tribraehys  zum  Trochäus  zusammen- 
zieht: 


/ 


gehraucht,  um  die  wahre  altert  hümliehe  Mes- 
sung des  Verses: 

4  u  —        —  —  ü-u 
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damit  zu  erläutern?    Alles  aber  übertrifft  Her- 
manns   neueste  Theorie  der  Synkopicn,  oder 
Anaklasen  und  I^piplokcn,  in  dem  Abschnitt  sei- 
nes neuesten  Werkes  (Elementa  doctrinae  me- 
tricac),   von  den  steigenden  lonikern,    wo  er, 
gleichsam  durch  eine  noch   weiter   getriebene  ' 
Korpuscular  -  Filosofie,   als  die  Böckhsche  ist, 
die  Erscheinungen  des  Lebens  und  Denkens  zu 
erklaren  strebtr    So  würde  sich  einer,  der  nie 
sprechen  hörte,  aber  aus  alten  Fibeln  deutsch 
lesen  gelernt  hätte,  abmühen,  zu  beweisen,  dass 
wir  nicht  Metrik,  sondern  Emeteerika  aus- 
gesprochen  haben,  wenn  er  in  den  Namen  der 
Buchstaben  einen  gelehrten  Fund  gethan  zu  ha- 
ben meinte,  und  nun  den  Namen  mit  dem  Laut 
verwechselte.  Auf  eben  die  Art,  wie  die  Form: 

=  J  ^  |  J  J*J  JM  J.  J  ^s: 
^«--luu.-.  =  ,V  I  J  J  f  JN  I  J  J  abge-  * 
leitet  wird ,  könnte  man  Frucht  aus  Furcht  her- 
leiten, und  Todcspauier  in  tode  Spanier,  joder 
Verstand  in  Vers -Tand  zerfallen. 

-  79*. 

Allein,  abgesehen  von  dergleichen  einzelnen 
Inkonsequenzen ,  darf  man  schon  deswegen  keine 
Aufschlüsse  über  die  sogenannten  zusammenge- 
setzten Rhythmen  bei  den  Metrikern  erwarten  , 
weil  ihnen  die  Rhythmen  selbst,  von  deren  Zu- 
sammensetzung sie  sprechen,  grösstenteils  ganz 
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fremd  sind.  Wie  kann  man  aber  über  die  Be- 
handlung einer  Sache  sprechen,  ehe  man  die 
Sache  selbst  kennt?  Ehen  weil  den  Metrikern 
durchaus  aller  Sinn  bei  ihren  Untersuchungen 
abgeht,  und  sie  bloss  ein  leeres  Spiel  mit  Wor- 
ten und  Zeichen  treiben,  feit  ihren  Theorien 
und  ihren  Vereformen  überall  die  feste  Gestalt, 
und  beide  wandeln,  wie  luftiges  Gewölk,  ihr 
Ansehen,  je  nachdem  es  der  Wind  veranlasst. 
So  hatte  das  Schwalbenlied  erst  bei  Hermann 
die  Form : 

o  —  o  —  o 

—  —  ou  —  —  t>u  —  — 

f 

—  —  u<-»  —  —  uu  —  — 

- 

ayovou  xcu  xukoug  ivtöfuiovg 

int  '/UGHQU  liVAU    XtfTtl  VtolU  fitXulva 

- 

U.  8,  W. 

und  gehörte  zu  den  ionischen  Versen;  jetzt,  in 
der  neuen  Ausgabe  hat  es  folgende  Gestalt  be- 
kommen : 

xalag  wgag  ayovcu 

■ 

9ta?.oug  tvwvxovg 
int  yot<tt£()a  Xsvxu 
int  vwza  /utXucvu 
u.  s.  w. 

und  gehört  den  anapks  tischen  Versen  an.  Auf 

1 

1 

_  r 

r 
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1 

ähnliche  Art  ändert  auch  das  Skolion  des  Hy- 
brias  in  der  neuen  Ausgabe  die  Gestalt  nacli 
Grojefend's  Anregung,  und  bietet  sogar  in  ei- 
ncr  vermutheten  Lücke  eine  erfreuliche  Ver- 
anlassung zu  Konjekturen  über  ihre  Ausfüllung. 
Ermangelt  nun  eine  Theorie,  die  solche  durch- 
grcifendeYcrschiedenheiten  gestattet,  nicht  durch- 

• 

aus  aller  Idee  und  alles  festen  Grundsatzes?  Ist 
ein  solches  Verfahren  ander»  zu  nennen ,  als  ein 
leeres,  gehaltloses  Spiel,  bei  dem  nichts  heraus- 
kommt, als  Gelegenheit,  seine  Belescnheit  zu 
zeigen,  wahrend  die  angekündigte  Hauptsache 
möglichst  verwirrt  und  zerrissen  wird  ?  Musik- . 
loseu  Grammatikern  iroponirt  es  sich  allerdings 
leicht,  durch  labirinthische  Windungen  der  Ge- 
lehrsamkeit; allein  der  Ariadnefaden  des  unbe- 
fangenen Sinnes  führt  endlich  doch  sicher  durch 
das  Labirinth ,  in  dessen  Inncrm  man  zwar  Töne, 
aber  keine  Melodien  hört. 

Unsre  Theorie  unterscheidet  nicht  zwischen  ein- 
fachem und  zusammengesetztem  Rhythmus,  man 
müsste  denn  unter  einfachem  die  ursprüngliche 
Form  des  Rhythmus:  j_  oder:  _  0,  unter 
zusammengesetztem  aber  die  Verzweigung  die- 
ser Lrformcn  durch  weitere  Zeriallung  vcrstehii. 
oder  Verse,  welche  -Cäsurcn  haben,  deswegen 
für  zusammengesetzte  Rhythmen  ansehen  wol- 
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Jen,  wo  aber  ein  ganz  andrer  Begriff  von  zu- 
sammengesetztem Rhythmus  entstehen  würde,  als 
die  Metriker  meinen. 

Ob  und  in  wie  fern  man  die  Strafen  für  zu- 
sammengesetzte Rhythmen  halten  könne,  wird 
sich  erst  untersuchen  lassen,  wenn  alle  Vers- 
galtungen erklärt  sind.  So  viel  aber  zeigt  sich 
schon  bei  dem  ersten  Anblick,  dass  in  allen 
Strafen ,  welche  wir  mit  Gewissheit  kennen« 
weil  alte  Stimmen  über  ihren  Gesang,  oder  doch 
über  ihre  Abtheilung  einig  sind,  kein  derglei- 
chen zusammengesetzter;  Rhythmus  zu  hören  ist, 
man  müsstc  denn,  was  freilich  die  Metriker  oft 
thun,  mit  den  Worten  spielen,  und  die  Abwech- 
selung, z.  B.  iamhischer  und  daktylischer  Be- 
wegung im  alkäischen  Verse: 

u  —  o  —  —    J    —  UV  —  u  — 
O  Für*t  Afollon ,  Sohn  des  erhabnen  Zeus , 

einmal  für  zusammengesetzten  Rhythmus  halten, 
während  man  sie  anderwärts,  z.  B.  im  soudi- 
schen  Verse  und  andern  ähnlichen,  als  einfa- 
chen Rhythmus  hingehen  lässt. 

..,1 

w  *M  * 
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S.  i  7..  7  v.u.  statt:  quecanebant,  lies:'que  canebant.  ' 
7  -  i  at.  wenigssens,  I.  wenigstens. 

-  17-57.  u.  st.  Ansetzung,  ].  Ansehung. 

-  19  -  10  «t.  altem,  1.  alte. 

-  22-5  st.  nimo,  1.  nimio. 

-  u5  -  10  st.  Heine,  1.  Heyne* 

-  35  -  5  v.  u«  st.  Erster,  1.  Erste« 

4i  -  5  v.  u.  st.  Zeiten,  1.  Zeiten  hat. 

-  Ca  -  8  v.  u.  st.  daktylisbcn,  1.  daktylischen. 

-  70-10  v.  u.  st.  Jubelsang,  1.  Jubelgesaug. 

-  71   -  6  St.  §.  622,    1.  j.  522. 

-  86  -  6  M.  besieht ,  1.  besteht. 

-  87  -  i4  st.  Metrunm,  1.  Metrum. 

-  <j5  -  6  st.  stubulis,  I.  stabulis. 

-  97-i  «t.  Heraannsche,  1.  Hermann  sehen« 

-  99-1  v.u.  st.  Areades,  1.  Arctdes. 

-  io5  -  5  v.  u.  st.  über  dies,  1.  überdies. 

-  107  -  10  v.  u.  st.  vsytXrpeQtTa,  1.  Vi(psli?yi(>$ta. 

-  128  -  l5  sfc.  sirht,  1.  sich. 

-  i3o  -  2  v.  u.  st.  sieh:  I.  sich. 

-  i3a  -  2  t.  u.  st.  Statz,  1.  Satz. 

-  i35  -  8  st  equickende ,  1.  erquickende. 

-  i  i  5  -  3  st.  irokvfAijzav ,  1.  no).vfjtij%av. 

-  i46  -  11  y.  u.  st.  Unnannten,  J.  Ungenannten« 

-  i48  -  4  st.  ifflttxaf,  1.  f^rrao*. 

-  1 52  -  6  st  hexameter,  1.  Jfejiaineter. 

-  i56  -  12  te  doath,  1.  to  death. 

-  167  -  7  st.  versuchten,  1.  versuchte. 

-  1 05  -  6  v.  u.  st.  dem,  1.  der. 

-  17 1  -  5  st.  der,  1.  des. 

-  176  -  11  st.  _  ^  u  1.   v/  w  - 

-  180  -  6  v.  u.  st.  Auapässt,  1.  Anapäst. 

-*,•-»«.  j|  j  JV|  j  1.  j  ■ 

-  206  -  5  v.  11.  st.  o  wie  in  Sich,  1.  o  wie  sich  in. 

-  219  -  9  st.  ganze,  1.  ganzen. 

-  225  -  5  v.  u.  st.  rhythmische,  1.  rhythmischen. 

-  225  -  i4  v.  u.  bezeichne  man:  §.  f>j3. 
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^226-  4  v.  n.  st.  «eigt  als  sich,.l.  zeigt  sich  afc. 

-  -227  -  i4  «r.  b1  1.  6. 

-  228  -  8  v.  u.  <t.  •/wiprlicn>   1.  zwischen. 

-  229  -  1  st.  gilt,  1.  gibt. 

_  6  st.  Vorahmung,  1.  Vorahnung. 

-  2äo  -  3  v.  u.  st.  leieet  daktylische,  l.  leicht  daktylische. 

-  252  -  4  v.  u.  st.  neren,  1.  neben. 

-  it*><j  -  1  v.  u.  st.  orinen,  1.  Formen. 

-  -9  2  -  5  ^     st.  Nachtunhoido ,  1.  Nachtuuhohle. 
2«)3  -  lÄt.  der,   l.  don. 

-  IS  1 7  -  3  v.  u.  st.  tyto  ni>$6,  1-  0l'f^* 

-  3il5  -  6  st.  —  w       -  3   I  —  o  —   I  -  u  —  u  -  I 

lies:   _  ou  —  v>  l  —  u  —  I  —  o  —  u  l  —  - 

-  J26  -  2  v.  u.  st.  /t*i>  yn'ovroe  iC&etQay  1.  ;«f^orro« 

-  332  -  1  v.  i).  st.  trochäische ,  1.  trochaischen. 

-  3;2  -  8  v.  11.  st.  Vorsischt,  1.  Vorsicht. 

-  37(i  -  6  st.  ordtv,  1.  outtsv. 

-  J78  -  10  v.  u.  st.  ovxtr,  1.  ovr.tr, 

-  379  -  11  v.  u.  st.  AuahaUen,  1.  Anshallon. 

-  082  -  2  st.  sogar,  1.  so  gar. 

_  4o4  -  12  v.  u.  st.  die,  1.  den* 

-  436  -  6  v.  u.  st.  venvrefen,  I.  verwerfen. 

-  44»)  -  2  st.  Choriamben,  1.  Choliamben. 

-  45<J  -   12  St.  TfflflttQVV,    1.  TfJlfllTfQi. 

-  466  -  i.V.  u.  st.  dreht,  1.  drehn. 

-  486  -  9  v.  11.  st.  ovroc,  1.  ovtoi. 

-  5o3  -  7  v.  u.  st.  dos,  1.  das.  1 
-5*3-5  st.  des,  1.  der. 

 12.  st.  drückende ,  1.  dünkende. 

,r»ri5  -  5  v.  u.  st.  Grammatiken,  1.  Grammatikern. 

-  -  4  st.  er  wäre,  1.  wäre  er. 

-  0-7  -  1  v.  u.  st.  wen,  1.  wenn. 

-  662  -  6  st.  bedeute ,  I.  bedeutet. 

<'.0i  -  i3  *r.  Zagcnsdienst,  I.  Zagreusdienst. 
(.78  -  1  v.  11.  st.  (Wr«f,  I.  deita. 
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